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Einleitung. 

Zwischen  Letinathe  und  Sundwig  wechBellagern  die  obersten 
Schichten  des  mitteldevonischen  Massenkalkee  mit  Kalkbänken, 
die  eine  wesentlich  andere  Fauna  beherbergen  und  auch  petro- 
graphisch  durchaus  von  ersteren  verschieden  sind.  Durch  die 
Verwitterung  hellblau  bis  weißlich  verfärbt  und  dann  dem  Massen- 
kalk  zum  Verwechseln  ähnlich,  zeigen  sie  auffrischen  Bruch flächen 
eine  dunkle,  fast  schwarze  Farbe  und  ein  äußerst  feinkörniges 
Gefüge.  Höher  hinauf  treffen  wir  in  einer  ziemlich  mächtigen 
Schichten  folge  dieselben  Kalkbftnke  wieder,  teilweise  getrennt  durch 
Mergel  schiefer  oder,  und  zwar  ausschließlich  in  den  oberen  Lagen, 
Wechsel  lagernd  mit  dunklen  Tonschiefern. 

Eine  Erwähnung  dieser  Schichten  finden  wir  bei  Lohktz '), 
der  in  den  neunziger  Jahren  des  vergangenen  Jahrhunderts  mit 
der  Kartierung  unserer  Gegend  beschäftigt  war  und  in  seinen  Er- 
läuterungen ausfuhrt,  daß  bei  Iserlohn  über  dem  »Elberfelder  Kalk« 
eine  Zone  schwarzer  Plattenkalke  und  Schiefer  mit  Stringoctphalua 
folgt,  und  daß  in  dieser  Zone  ortlich  noch  schwache  Riffkalke 
vorkommen. 

Wie  Holzapfel3)  angibt,  werden  ebensolche  schwarze,  dem 
gleichen  Niveau  angehörige  Kalkbänke  im  oberen  Kuhrtal  »Flinz« 
genannt.  Durch  V.  Dbchbn  wurde  dieser  Name  in  die  Geologie 
eingeführt,  der  damit  nicht  nur  diese  Kalke,  sondern  auch  das 
ganze  filtere  Oberdevon  bezeichnete,   zu  dem  er  auch  diese  Kalk- 

0  Jahrb.  der  Kgl.  Praufl.  Gcol.  L»ndesansta1t,  1896,  S.  LV,  und  1899, 
S.  XXXI. 

')  Verband  langen  des  natarhiet.  Vereins  der  prentl.  Rhein  lu.ru!.',  Westfalens 
und  des  Regierungaboz.  Osnabrück,   1901,  S.  182. 

»tun  Folg«,    tun  13.  1 
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2  Einleitung 

bänke  rechnete.  Ober  die  Zugehörigkeit  dieser  ganzen  Schichten- 
folge zum  Mitteldevon  herrscht  kein  Zweifel  mehr,  seitdem  Denck- 
mann  ')  nachgewiesen  hat,  daß  in  der  Iserlohner  Gegend  noch 
mindestens  60  m  mächtige  Ton-  und  Mergelschiefer  im  Hangenden 
dieser  schwarzen  Plattenkalke  zum  Mitteldevon  gerechnet  werden 
müssen. 

Abweichend  hiervon  hat  Denckmann3)  gewisse  graue  Kalke, 
die  bei  fialve  Diabase  und  Scbalsteine  Oberlagern,  mit  FHnz  be- 
zeichnet und  sie  wegen  der  darin  gefundenen  Prolecaniten  ins 
Oberdevou  verlegt.  Holzapfel3)  dagegen  hält  diese  Schichten 
für  mittel  devonisch,  weigert  sich  aber,  sie  als  Flinz  anzuerkennen. 

Andrerseits  kommen  den  Flinzkalken  sehr  ähnliche  und  viel- 
fach ebenso  bezeichnete  Kalkbänke  im  Oberdevon  vor,  und  auch 
in  den  mittleren  und  unteren  Stringocephalua-  Schichten  zeigen 
schwarze  Kalkbänke  eine  große  Verbreitung,  die  petrographisch 
vom  Flinz  kaum  zu  unterscheiden  sind.  Mit  demselben  Rechte 
wie  die  oberdevonischen  könnten  deshalb  auch  die  älteren  Kalk- 
bänke  Flinz  genannt  werden,  so  daß  schließlich  diese  Bezeichnung 
zu  einem  petrograp bischen  Ausdruck  verflüchtigt  wird,  was  durch- 
aus nicht  wünschenswert  erscheint.  Um  nun  diesen  Namen  der 
Geologie  zu  erhalten,  beschränken  wir  ihn  auf  jene,  den  MasBen- 
kalk  überlagernde,  aus  schwarzen  Kalkbänken  und  mehr  oder 
weniger  mächtigen  Mergel-  und  Tonschiefern  bestehende  Schichten- 
folge, sowie  auf  die  petrographisch  und  auch  in  ihrer  Fauna  glei- 
chen Kalke,  die  mit  den  obersten  Bänken  des  Massenkalkes 
wechsellagern. 

Versteinerungen  aus  diesem  Flinz  waren  bis  jetzt  nur  in  ge- 
ringer Zahl  bekannt.  Eine  überraschend  reiche  Fauna  hat  nun 
ein  kleiner  Steinbruch  im  Schieddenhofe  bei  Iserlohn  geliefert. 
Ungefähr  l1/]  km  nördlich  von  leerlohn,  dicht  hinter  dem  im  Tale 
liegenden  Wirtshause  sieht  man  an  der  rechten  Seite  der  nach 
Hemer  führenden   Chaussee   einzelne   Bänke   des  jetzt  verlassenen 

')  Zeitsohr.  der  Deutsch.  Geol.  Gesellach.,  1903,  S,  393. 

*)  Zsitschr.  der  Deutsch.  Geol.  Geadlsch.,   1900,  Verhsndl.  S.  118. 

*)  A.  a.  0.,  S.  183. 
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Einleitung  3 

Bruch b  zwischen  Geröll  und  Schutt  hervorragen.  Besondere 
Brachiopode»  fanden  sich  hier  in  großer  Menge.  Ihre  vortreffliche 
Erhaltung,  die  vielfach  neue  oder  wenig  bekannte  Einzelheiten 
erkennen  ließ,  sowie  der  Umstand,  daß  sich  hier  an  der  oberen 
Grenze  auf  engem  Räume  neben  einigen  neuen  die  meisten  Bra- 
chiopoden  des  Mitteldevons  wiederfanden,  waren  Veranlassung,  sie 
sämtlich  abbilden  zu  lassen. 

Die  Fundstelle  ist  auf  wenige,  den  Massenkalk  Oberlagernde 
Kalkbänke  sowie  auf  die  dazwischenliegenden  Mergelschiefer  be- 
schränkt. Ein  Unterschied  in  der  Fauna  dieser  beiden  Gesteine 
ließ  sich  nicht  erkennen. 

Etwa  100  m  sudöstlich  von  diesem  Steinbrach,  am  Fuße  des 
steil  ansteigenden  Berges,  lieferte  eine  im  Massenkalk  liegende 
Flinzbank  einige  Versteinerungen  in  genau  derselben  Erhaltung, 
und  schließlich  fanden  sich  auch  noch  im  Flinz  bei  Letmathe 
zahlreiche  Brachiopoden,  die  von  denen  des  Schieddenhofes  nicht 
zu  unterscheiden  waren.  Die  zuletzt  erwähnten  versteinern  aus- 
reichen Schichten  liegen  an  der  westlichen  Seite  des  Burgberges 
dicht  oberhalb  der  Stelle,  wo  der  von  östrich  kommende  Weg 
auf  die  Chaussee  stößt. 

Die  Originale  sind  der  Geologischen  Landesanstalt  in  Berlin 
überwiesen  und  stammen,  wenn  nicht  anders  angegeben,  aus  dem 
oben  erwähnten  Steinbruch  des  Schieddenhofes. 

Die  Tafeln  wurden  von  Herrn  W.  Kose  in  Bonn  gezeichnet. 
Herrn  Geheimrat  Beyschlag  spreche  ich  für  die  Genehmigung 
zur  Aufnahme  dieser  Arbeit  in  die  »Abhandlungen  der  König- 
lich Preußischen  Geologischen  Landesanstalt«  an  dieser  Stelle 
meinen  verbindlichsten  Dank  aus. 

Gleichfalls  bin  ich  Herrn  Prof.  Holzapfel  zu  großem  Dank 
verpflichtet  für  die  Bereitwilligkeit,  mit  der  er  mir  mit  seinein 
Rate  zur  Seite  gestanden  bat,  und  ebenso  auch  Herrn  Prof.  J aekel 
für  die  Bestimmung  des  Fischrestes. 
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1.   Spongiae. 

1.   Octacinm  rheu&nnni  Schlüter. 

1905.     Uctarium  rkenanum  Schmidt,  Zeitschr.  d.  Dentacli.   Gsol.  Ges.,  8,536. 
Ei»  scchsstrahliges  Sternchen  stimmt  mit  ebensolchen  aus  dem 
Oberen  Lennescliiefer   bei  leerlohn  flberein,    die  W.   K.  Schmidt 
als  Oc/acium  rkenanum  Sghl.  auffuhrt. 

II.   Anthozoa. 

Einen  nicht  unerheblichen  Bestandteil  der  Fauna  bilden  die 
Korallen,  die  an  Individuen  sowohl  wie  auch  an  Arten  reich  ver- 
treten sind.  Durch  den  Versteinerungsprozeß  und  durch  die 
Verwitterung  sind  zwar  viele  Stucke  unbrauchbar  geworden,  doch 
bleibt  immerhin  noch  genug  Material  übrig,  um  sichere  Bestim- 
mungen zu  ermöglichen.  .  Vorwiegend  wurden  Einzelkorullen  ge- 
funden, während  stockbildende  Arten  nur  in  wenigen  Exemplaren 
sich  zeigten. 

2.    Caliapora  Battersbyi  M.  Edw.  und  H. 

1851.  Alveolitis  Battersbyi  Milnk  Bdwardi  und  Baihk.  Poljp.  tose.  Pal.,  S.  257. 
1889.  Caliapora  Battertbyi  Sohlütu.  Aotbozoen  des  rbsin.  Mitteldavon,  S.9S. 
Tri.  14,  Fig.  8—9. 
Die  Korallenstocke  bilden  bis  4  cm  im  Durchmesser  haltende, 
zylindrische,  mehr  oder  weniger  gestreckte,  t.in  verästelte  Massen. 
Auf  den  quer  zur  Längsachse  angelegten  Schnittflächen  wird  das 
Centrum  von  den  polygonalen,  quer  getroffenen  Zellen  eingenommen, 
die  in  großer  Deutlichkeit  die  nestformigen  Nischen  durchschim- 
mern lassen.  In  den  peripheren  Teilen  des  Querschliffs  sieht  man 
die  Zellen  l&ngsgetroffen  mit  den  jetzt  im  Durchschnitt  als  Dornen 
erscheinenden   Nischen   und   den   darnherliegenden   großen  Wand- 
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pori'n.     Die   Bestimmung    als   Caliapora  Battersbyi  kann   bei  dem 
überaus  klaren  Bilde  nicht  zweifelhaft  sein. 

3.  Alveolitis  snborbicularis  Lamarck. 
Die  flachgedrückten,  dachziegelformig  übereinander  liegenden 
Zellen  haben  einen  größten  Durchmesser  von  ungefähr  1  mm.  Die 
ziemlich  großen  Wandporen  Bind  auf  die  seitlichen  Kanten  be- 
schränkt. Hin  und  wieder  bemerkt  man  auf  dem  Querschnitt  die 
in  das  Zelllumen  hineinragenden  Dornen,  deren  Anzahl  bis  auf  drei 
steigt.     Die  Böden  sind  flach  und  regelmäßig  angeordnet. 

4.  Favosites  crinalis  Schlüter. 
Ich  rechne  hierhin  einen  Korallenstock,  der  aus  langgestreckten, 
polygonalen,  fast  ]/;  mm  weiten  Zellen  zusammengesetzt  ist.  Der 
Abstand  der  Böden  von  einander  entspricht  dem  Durchmesser  der 
Zellen.  Septeldornen  lassen  sich  nur  selten  nachweisen.  An  einem 
besonders  gut  erhaltenen  Exemplar  bemerkt  man  ganz  vereinzelt 
feine  Wandporen,  deren  Vorhandensein  Schlüter's  Gattungs- 
bestimmung  als  zutreffend  bestätigt. 

5.   Cladochonus  alternans  Roemer. 
Es  wurde  nur  ein   unvollständiges  Stämmchen  mit  vier  alter- 
nierend angeordneten  Kelchen  gefunden. 

6.  Heliolites  porosn«  üoldfuss. 

Diese  besonders  im  Massenkalk  bei  Letmathe  häutige  Art 
fand  sich  in  sechs  wenig  umfangreichen  Exemplaren.  Wegen  des 
Kontrastes,  den  die  weißen,  scharf  begrenzten  Röhren  mit  der  dunk- 
leren, etwas  durchscheinenden  Ausfullungsmasse  bilden,  läßt  sieb 
in  unübertrefflicher  Weise  durch  Längs-  und  Querschliffe  ein  Ein- 
blick in  den  Bau  der  Koralle  gewinnen. 

7.  Petraia  decussata  MOnster. 

1839.     Petraia  decwata  MBnbte»,     .Beitrüge  I,  S-  43,  T»f.  3,  Fig.  1. 
1883.     Petraia  deeuttata  Frech.     ZeiUohr.  d.  Doutscb.  geol.  GeoL,  S.  M,  Taf.  S, 
Fig.  4. 
Nach  Frech  unterscheidet  sich  Petraia  decussata  von  der  viel- 
fach damit  verwechselten  P.  radiata  MONST.  dadurch,  daß  bei  der 
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ersteren  die  Oberflache  mit  feinen  Anwachsstreife»  bedeckt  ist 
und  nur  vereinzelte  und  Ober  den  Septen  liegende  Septalstreifeti 
aufweist,  während  bei  der  letzteren  deutliche  Längsrippen  Ober  den 
Interseptal  räumen  verlaufen.  An  unsern  Stocken  ist  ein  großer 
Teil  der  Oberfläche  durch  deutliche  Epithekalstreifen  längsgefurcht. 
Auf  dem  LäDgssehliff  der  in  geringem  Maße  hornformig  gekrümm- 
ten Koralle  sieht  man  die  im  Grunde  des  Kelches  zusammen- 
stoßenden Septen. 

Es  kamen  5  Exemplare  zur  Untersuchung. 

8.    Cyatliopbyllimi  heterophyllum  M.  Edw.  und  H. 
Selten  und  in  derselben  Ausbildung  wie  die  im  Gipfelscbiefer 
W.  E.  Schmidt'b  sehr  verbreiteten  Exemplare. 

9.    Cyathophyllum  dianthns  Goldf. 
Es  wurde  nur  1  Exemplar  gefunden. 

10.    Diphyphylluni  retinens  Maurer. 

1855.     Amjilasu*  tortuotut  Sddb.     Versteinerungen   Nissans,  S.  37,  Fig.  5. 
1885.     Acanthoduretineiu  Uaurkh.    Kalko  von  W*ldgirmes,  S.SO,  Tat.  1,  Fig. 5  -7. 
1S86.     DiphyptiylLum  retinens  Frech.  Cjatbopbjlliilen  und  Z»phrentid«n,  S.  96. 

Diese  interessante,  bis  dahin  nur  aus  den  tieferen  Stringo- 
cephalut-  Schichten  bekannte  Gattung  war  durch  mehrere  Exem- 
plare der  durch  Frech  ausfuhrlich  charakterisierten  Art  vertreten. 

Die  Diagnose  für  die  Gattung  Diphyphyllum  lautet  nach 
FreüH: 

■Einfach  oder  bflndelformig.  Eine  deutliche,  nur  ausnahms- 
weise unterbrochene  Innenwand  ist  vorbanden.  Innerhalb  derselben 
liegen  horizontale,  regelmäßige  Böden,  außerhalb  Dissepimeut- 
blätter,  welche  horizontal  liegen,  beziehungsweise  nach  oben  oder 
unten  gerichtet  sind.  Die  Septa  sind  kurz  und  sämtlich  auf  den 
peripherischen  Raum  beschränkt,  die  Septa  2.  Ordnung  oft  nur 
angedeutet»  Eine  Septalgruhe,  in  der  das  kurze  Hauptseptum 
liegt,  ist  zuweilen  ausgebildet.« 

Wichtig  ffir  die  Unterscheidung  von  dem  in  die  Gruppe  des 
Cyathophyllum  caespitosum  gehörenden  C.  minus  Roembr,  bei  dem 
auf  dem  Längeschliff  an   der  Grenze  zwischen   den   äußeren   und 
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inneren  Diseepimenten  eine  Innenwand  vorgetäuscht  wird,  ist 
der  Umstand,  daß  bei  der  Gattung  Diphypkyllum  die  Septen  nicht 
in  den  Innenraum  hineinragen.  Mehrere  Querschliffe  lieferten  ein 
sehr  instruktives  Bild  vom  Bau  der  Koralle.  Man  sieht,  wie  die 
Innenwand  dadurch  zustande  kommt,  daß  sich  die  Septa  1.  Ord- 
nung in  zwei  Blätter  spalten,  die  fast  rechtwinklig  abbiegen  und 
mit  den  entsprechenden  Blatte rn  der  benachbarten  Septen  sich 
vereinen.  Sekundäreepta  werden  nur  durch  die  Verwitterung  als 
niedrige  Leisten  sichtbar.  Der  Durchmesser  des  Innenraumes  be- 
trägt ungefähr  2j:\  des  Gestimtdurchmeasers.  Die  Wände  des  tiefen 
Kelches  fallen  steil  ab,  so  daß  der  Kclchgrund  einen  nur  wenig 
kleineren  Umfang  bat  als  der  obere  Kelchrand.  Die  äußeren 
Dissepimente  sind  wagerecht  gestellt  und  ungefähr  ebenso  weit 
voneinander  entfernt  wie  die  inneren  Böden.  Unsere  Exemplare 
stehen  an  Größe  denen  Maurer's  etwas  nach,  da  sie  nur  bis 
21/]  cm  hoch  und  8  mm  dick  werden.  Manche  sind  kegelförmig, 
andere  mehr  subzylindrisch. 

11.  Anple&us  minimns  n.  sp. 

Die  Länge  des  nicht  ganz  vollständigen  Exemplars  beträgt 
fast  2  cm,  der  Durchmesser  7  mm.  Die  Kelchgrube  ist  tief.  Die 
vollkommen  flachen  Böden  sind  sehr  regelmäßig  angeordnet  und 
stehen  etwas  mehr  als  1  mm  voneinander  entfernt.  Septa  sind 
auf  dem  Querschliff  kaum  angedeutet,  dagegen  bemerkt  man  auf 
der  Außenseite  deutliche  Epithekalfurchen.  Von  dem  Amplccuv 
immüstu  Macher,  der  ähnlich  geringe  Dimensionen  hat,  unter- 
scheidet sich  unsere  Art  durch  die  flachen  Böden  und  die  geringe 
Entwicklung  der  Septen. 

12.   Mesophyllum  annuliferum  Schlüter. 
Das   19  cm  lange  und  8  cm  dicke  Exemplar  ist  von  13  dicken 
Ringwülsten    umgeben.      Die    Septa   sind    etwas    zahlreicher,    als 
Schlüter  angibt. 

13.   Avtinocystis  Goldftissi  M.  Edw.  und  H. 

1861.     üyathop/iyltmn    Ooldfaui  M.  Ei>w.  et  II.     Poljp.  palaaoz.,  S.  3(13,  Tftf.  2, 
Fig.  3- 3a. 
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8  n.    Antbotoa 

1886.    ÄeHaocyiH*  Qohffuui  Fbech.    Cvathopbjll.  und  Ziphreolitlen,  S.  107. 
188U.     Maopln/thtm?   Gold/utti  Schlüter.      Anthozoen   dm   rlioin.  Devon,  S.  78, 
Taf.S,  Fig.  4-13. 

Schlüter  bat  für  Rugosen,  deren  Inneres  nur  mit  Blasen- 
gewebe  ausgefüllt  ist  und  deren  verkümmerte  Septen  den  Rand 
nicht  erreichen,  den  Namen  MesophyUum  gebraucht.  Es  bleibt 
nun  aber  noch  ein  Typuff  übrig,  bei  dem  kräftige,  vom  Rande  aus 
beginnende  Septen  den  größten  Teil  des  mir  aus  Blasen  bestehen- 
den Innern  durchsetzen.  Einen  Vertreter  dieser  Art,  und  zwar 
das  Cyatkopkyüum  Gold/um  M.  Enw.  u.  H.  hat  Fhech  als  AcÜho- 
cystis  bezeichnet,  während  Schlüter  dieselbe  Art  in  seine  Gat- 
tung MesophyUum  einreibt,  wahrscheinlich  wohl  deshalb,  weil  seine 
Exemplare  wegen  der  starken  Stereoplasma- Ausfüllung  keine  klaren 
Bilder  gaben.  Im  Anschluß  an  Frech,  dessen  Abbildung  mit 
meinen  Beobachtungen  Übereinstimmt,  behalte  ich  die  Bezeichnung 
Aefinocystis  bei. 

Die  8  cm  lange  und  3  cm  im  Durchmesser  haltende  Koralle 
hat  32  kräftige,  am  Rande  beginnende  und  einen  halben  Radius 
lange  Septen  1.  Ordnung  und  nur  schwach  entwickelte  Sekundär- 
septa.  Bei  einem  aus  dem  Gipfelschiefer  stammenden  Exemplar 
mit  gut  erhaltenem  Kelche  verlaufen  die  Septa  bis  zur  Mitte  der 
Kelchgrube.  Das  Innere  ist  vollständig  mit  müßig  großen,  schräg 
gestellten  Blasen  angefüllt. 

14.  dy.stinliyllum  veaienlosum  Golof. 
Fand  sich  häufiger  in  mittelgroßen  Exemplaren. 

15.  Metriophyllam  gracile  Schlüter. 
Kam  nur  im  Fiinz  bei  Letmathe  vor. 


III.     Hydrozoa. 
16.    Artinostrona  elatliratum  Nicholson. 
Actinosti'onia  clathratum  NlCH.,   das   im  Massenkalk  geradezu 
gebirgsbildend  auftritt,  fand  sich  nur  in  einem  ungefähr  kopfgroßen 
Stück. 
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III.  Hjdrozoa.  -  IV.  Echioodermata  9 

17.  Stronatoporella  socialis  Nicholson. 

Das  mehr  als  faustgroße  Stock  zeigte  den  sogenannten  »Cau- 
nopora-state*.  Nicholson. 

18.  Pürallelopora  Goldfussi  Bargatzky. 

Bei  der  Schwierigkeit,  die  BARGATZKY'schen  Arten  zu  trennen, 
zumal  wenn,  wie  im  vorliegenden  Fall,  die  Oberflache  nicht  prä- 
pariert werden  kiinu,  sind  zwei  flache,  handtellergroße  Stücke  nur 
mit  Vorbehalt  als  Parallelopora  Goldfusd  bestimmt  worden. 

19.    Ampftipora  raniosa  Phillips. 
1841.    Caunopora  ramoea  Phill.    Palaeozoic.  Fossils,  S.  19,  Taf.  8,  Fig.  22. 
1S83.     Ampkipora  ramota  Schule.    Eifelkalkmnlde  von  Hillesheim,  S.  90,  Taf.  2, 
Fig.  5    6,  Taf.  3,  Fig.  1. 
Ampkipora  ramoea  kam  nur  selten  und  in  kleineu,  locker  ver- 
zweigten Stammeben  vor.     In  derselben  Ausbildung  tritt  sie  auch 
im  Bfldesheimer  Schiefer  bei  Iserlohn  auf,  während  sie  im  Massen- 
kalk machtige,  diebtverfilzte  Rasen  bildet. 

IV.    Echinodermata. 

Zahlreiche  isolierte  oder  zu  längeren  Säulen  noch  vereinigte 
Stielglieder  lassen  das  Vorkommen  verschiedener  Crinoidenartcn 
erkennen.  Eine  große  Anzahl  von  ihnen  gehört  wab  rech  ein  lieh 
zur  Gattung  Melocrinus.  Eine  einwandsfreic  Bestimmung  konnte 
nur  ftlr  die  folgende  Art  getroffen  werden,  von  der  allein  voll- 
ständigere Reste  erhalten  waren. 

20.    Hexacrinns  in ters papillaris  Phillips. 

181 1.  Platycrinus  mlerscapularü  Phill.  Pal.  Foas.,  S.  28,  Taf.  14,  Fig.  39. 
1892.  Haeacrimu  inlaricapulari»  Wbidbokhe.  Dev.  Fauna,  vol.  II,  S.  190,  Taf. 
81,  Fig.  1-4;  Taf.  22,  Fig.  1—3. 
Ein  vollständiger  Kelch,  sowie  verschiedene  Bruchstücke,  und 
zwar  vereinigte  Basal-  und  Radialplatten  stimmen  auf  das  genaueste 
mit  den  Abbildungen  überein,  die  Whidboknk  vom  Hi'xacrinus 
intsracapularü  Phill.  gibt.  Ob  der  H.  intene.  bei  L.  Schulze 
hiervon  verschieden  ist,  wie  Whidbornr  behauptet,  vermag  ich 
nicht  zu  sagen. 
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V.    Biyozoa. 
21.    Fenestella  »p. 
Es  fand  sich  nur  eio  Exemplar  einer  Fenestella,    deren  Art- 
beBtimouing  nicht  durchgeführt  werden  konnte. 

22.    Penuiretepora  sp.  Whidbornb. 

1892.  i'euairelepora  sp.  Whidborbk.  Dev.  Fauna,  S.  185,  Taf.  20,  Fig.  7, 8  u.  10. 
Von  dem  1  cm  laugen  Hauptstamm  gehen  alternierend  unter 
einem  Winkel  von  75°  in  je  1  mm  Entfernung  kurze  Ästeben  ah. 
Die  Oberfläche  ist  fein  punktiert,  entsprechend  W  hiduorne's  Ab- 
bildung 10  a. 

VI.    Brachiopoda. 
23.   Striugocephalus  Burtini  Drfr. 

Taf.I,  Fig.  l-II. 
1827.     Stringocephaha  Burtini  Dwbakck.     Dict.  So.  Nat.,  Vol.  51,  S.  102,  Taf.  75, 

Fig.  1. 
1853.     Stringocephaiut  Burtini  Schnur.    Brach .  der  Eifel,  S.  195,  Taf.  28,  Fig.  5, 

Taf.  29,  Fig.  1,  Taf,  45,  Fig.  3,  Taf.  31,  Fig.  1. 
1856.     Stringocep/ialtu  iiians  Sandbebokil.     Rhein.  Schichteaij stein,  S.  309,  Taf.  31, 

Fig.  4. 
1864.     Stringocephalta   Burtini  Davidson.     Brit.   Devon.    Brach.,   S.  II,  Taf.  II, 

Fig.  18-20  nnd  22,  Taf.  2,  Fig.  1-11. 
1885.     Stringocepkalut  Burtini  Mairkk.     Kalke   von  WaldRirmes,  S.  221,  Taf.  9, 

Fig.  13  und  14. 
Der  von  allen  Fundstellen  als  sehr  veränderlich  bekannte 
Strinffocepkalus  Burtini  zeigt  auch  im  Flinz  einen  großen  Formen- 
reichtum. Kreisrunde  Exemplare  finden  sich  neben  länglichen  oder 
mehr  in  die  Breite  gezogenen.  Die  große  Klappe  ist  in  der  Regel 
stärker  gewölbt,  doch  finden  sich  andererseits  auch  Formen  mit 
gleich  gewölbten  Schalen  nicht  selten.  Der  Schnabel  ist  in  der 
Jugend  nur  wenig  gebogen,  später  meistens  stark  gekrümmt, 
stumpf  oder  spitz  endigend.  Die  Skulptur  besteht  aus  feinen, 
dichtgedrängten  und  aus  gröberen,  weiter  auseinander  liegenden, 
konzentrischen  Anwachsstreifen ,  die  durch  feine,  radiäre  Streifen 
geschnitten  werden  (Fig.  11).    Im  Gegensatz  zu  den  Angaben  der 
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VI.  Bracbiopod»  11 

Brüder  Sandbbrger  (S.  310),  welche  eine  Streifung  nur  bei  grö- 
ßeren Exemplaren  als  vorhanden  bezeichnen,  findet  sich  die  an- 
gegebene Skulptur  auch  bei  den  kleinsten,  kaum  '/2  em  großen 
Individuen  deutlich  ausgeprägt.  Die  Punktierung  laßt  «ich  viel- 
fach ohne  jede  Präparation  durch  die  Lupe  erkennen.  Infolge  der 
guten  Erhaltung,  in  der  sich  zahlreiche  Exemplare  aus  den  ver- 
schiedensten Altersstadien  vorfinden,  fällt  es  nicht  schwer,  die 
Bildung  des  Deltidiums  zu  verfolgen.  In  früher  Jugend  nimmt 
den  größten  Teil  des  Schloßfeldes  die  dreieckige,  von  der  Spitze 
bis  zur  Schloßlinie  reichende  Scbnabelöffnung  ein,  beiderseits  be- 
grenzt von  einem  schmalen  quer-  und  längBgerieften  Areastreifen. 
Als  erste  Anlage  des  Deltidiums  treten  zwei  kleine,  quergestreifte, 
dreieckige  Plattchen  auf,  die  mit  ihrer  Basis  dem  ganzen  inneren 
Rande  der  Area  aufsitzen  (Fig.  1 — 9).  Die  weitere  Verkleinerung 
des  Stiellocbs  geht  dann  in  der  Weise  vor  sich,  daß  an  der  Spitze 
der  Schnabelöffnung  konzentrische  Lamellen  angelegt  werden,  die 
zahlreicher  und  länger  werden  und  dann  Auch  mit  ihren  Ausläu- 
fern jederseit  über  die  der  Schloßlinie  zugekehrten  Seiten  der  drei- 
eckigen Plättclien  hinüber  greifen  (Fig.  8).  Eine  Vermehrung  der 
Lamellen  in  der  unteren  Gegend  der  SchuabelöShung  bewirkt 
schließlich,  daß  hier  die  an  beiden  Seiten  abgelagerten  Schichten 
in  einer  auch  bei  erwachsenen  Individuen  noch  sichtbaren,  medianen 
Naht  zusammenstoßen  und  das  Stielloch  zu  einer  rundlichen  Öff- 
nung umbilden  (Fig.  9).  Durch  den  mehrfach  gebogenen  Verlauf 
der  Anwachsstreifen  des  Deltidiums  wird  es  erklärlich,  daß,  je 
nachdem  bei  weniger  guter  Erhaltung  die  mehr  senkrechten  oder 
wagerechten  Abschnitte  deutlicher  sichtbar  waren,  einzelne  Autoreu, 
wie  Schnur,  das  Deltidium  nur  längsgestreift,  andere  nur  quer- 
gestreift zeichnen.  Die  Lage  des  definitiven  Stiellochs  unterliegt 
großen  Schwankungen.  Erfolgt  die  Vereinigung  der  Lamellen 
sehr  früh,  so  wird  die  Öffnung  nach  der  Scbnabelspitze  gedrängt, 
während  sie  im  entgegengesetzten  Fall  der  Schloßlinie  genähert 
wird.  Zugleich  mit  der  Bildung  des  Deltidiums  setzen  sich  auch 
nach  der  Tiefe  zu  Lamellen  ab,  aus  denen  als  Fortsetzung  des 
Stiellochs  eine  schräg  nach  innen  verlaufende  Röhre  entsteht. 

Bei  jugendlichen  Individuen    mit   weiter  Schnabelöfiitung  )>c- 
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merkt  man  am  Schloßrand  der  kleinen  Kluppe  zwei  rundliche 
llervorragungca  (Fig.  1,  4,  5,  6).  Sie  geboren,  wie  eine  isolierte 
Klappe  erkennen  laßt  (Fig.  10),  einer  schmalen  Leiste  an,  die  der 
kleinen  Kluppe  aufgewachsen  ist  und  durch  eine  seichte  Furche 
abgegrenzt  wird. 

Hei  Iserlohn  kommt  der  Stringocephalus  Burtim  auch  im 
Lemieschiefer  und  den  diesem  eingelagerten  Kalkbltnken,  beson- 
ders zahlreich  aber  im  Massenkalk  vor,  und  zwar  hier  in  Exem- 
plaren, die  den  größten  hie  dahin  bekannten  Stringocepkalus  gigan- 
ttwt  noch  um  ein  bedeutendes  übertreffen.  Ein  vollständig  erhaltenes 
Stück  meiner  Sammlung  ist  IT  cm  breit,   IG  cm  lang  und  8  cm  dick. 

24.    Stringorephalns  Biirttni  var.  dorsalis  Goldkuss. 

Tnf.  1,  Fig.  12,  Tat  i,  Fig.  I. 

Weit  seltener  als  die  typische  Art  fand  sich  die  als  Strinyo- 
cephulus  dorsalis  beschriebene  Varietät. 

Umriß  breiter  als  lang,  extreme  Formen  flogelformig  verbrei- 
tert. Kleine  Klappe  flach.  Radiäre  Streifen  weit  kraftiger  als  die 
konzentrischen.  Auf  der  großen  Klappe  ein  tiefer,  un  der  Scfana- 
belspitze  beginnender  Sinus.  Auf  der  kleinen  Klappe  eine  ent- 
sprechende Vertiefung,  die  bis  zum  Buckel  reicht.  Durch  das 
Zusammentreffen  beider  Furchen  wird  der  Stirnrand  ziemlich  tief 
ausge  buchtet. 

Wenn  keine  Übergänge  vorhanden  wären,  würden  die  an- 
geführten Merkmale  wohl  die  Aufstellung  einer  neuen  Art  recht- 
fertigen. Doch  finden  sich  auch  Exemplare,  denen  bei  gleicher 
Skulptur  der  Sinus  der  kleinen  Klappe  fehlt,  während  man  andrer- 
seits häufig  bei  fast  glatten  Stringocephulen  eine  Furche  auf  der 
großen  Kluppe   bemerkt. 

25.   C«ntroiiella  virgo  Phillips. 
Tat  2,  Fig.  2-5. 
1841.     Tenbmtuta  virgo  Phillip«-     Palaeozoic.  fossile,  S.9I,  Taf.85,  Fig.  167. 
1SÜ4.      Tertbralula  taandut  Davidbox.     Brit.  Dovon.  Bracbiop.,  Taf.  1,  Fig.  [-8. 
1871.     Terebrolula  mecutui  Katbbr.     Brachiop.  der  Eitel,  S.498,  Taf.  9,  Fig.  1. 
1882.     Centronella  viryo   Davidson.     Brit.    Devon.   Brach.   Suppl.,  S.  15,  Taf.  I, 
Fig.  7-9. 
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1884.     Centronrlla  virgo  Whiobuknk.     Devon.  Fnuii*  11,  S.  94,  Taf.  2,  Fig.  4. 
1895.     Centronella   virgo  Boleapfkl.      Dm  Obere   Mitteldevon,   S.  241,   Taf.  17, 
Kg.  7. 

Gehäuse  fünfseitig,  seltener  rundlich.  Beide  Klappen  gleich 
stark  gewölbt  und  von  der  nicht  weit  vor  der  Schalenmitte  be- 
findlichen größten  Wölbung  nach  dem  scharfen  Rande  zu  gleich- 
mäßig abfallend.  Nur  selten  auf  der  großen  Klappe  eine  flache 
Vertiefung,  durch  die  der  Stirnrand  leicht  ausgebuchtet  wird. 
Schnabel  kurz,  mit  einer  falschen  Area  und  einer  länglichen  Stiel- 
Öffnung,  die  unten  von  dem  aus  zwei  Plattchen  bestehenden  Del- 
tidium  begrenzt  wird  (Fig.  4  und  4  b).  Oberfläche  mit  Äußerst 
feinen,  einander  schräg  kreuzenden  Streifen,  die  winzige,  viereckige 
Felder  einschließen  (Fig.  5).  Charakteristisch  für  die  Art  sind 
kurze,  ziemlich  entfernt  stehende  und  nur  auf  die  randliche  Zone 
beschränkte  Rippen. 

In  größerer  Zahl  wurde  Centronelia  virgo  außerdem  im  Massen- 
kalk bei  Iserlohn  gefunden. 

26.    Chascothyris  amygdalina  n.  sp. 
Taf.  2,  Fig.  6  und  7. 

Die  Gattung  Cfiascotki/rin  wurde  1895  von  Holzapfel  be- 
gründet (das  Obere  Mitteldevon  usw.  S.  234),  der  drei  Spezies  hier- 
hin rechnete.  Eine  weitere  Art  wurde  von  uns  im  Flinz  ge- 
funden. 

Gehäuse  rundlich  mit  vorherrschender  Längenausdehnung. 
Beide  Klappen  gleichmäßig  gewölbt,  ohne  Sinus  und  Sattel. 
Schnabel  ziemlich  lang  und  spitz,  nur  wenig  gekrümmt,  mit  Area 
und  weiter,  dreieckiger  Stielöflhung,  die  seitlich  von  zwei  schmalen 
Del tidial stocken  eingefaßt  wird.  Oberfläche  mit  zarten  Anwachs- 
streifen.     Struktur  punktiert. 

Von  den  drei  IloLZAPFEL'schen  Arten  zeigt  Chascothyris 
Tschemyschewi  die  größte  Ähnlichkeit,  doch  läßt  der  ganz  anders 
gebaute  Schnabel  keine  Verwechslung  zu. 

Maßgebend  für  die  Bestimmung  als  Chascothyris,  die  auch  von 
Herrn  Prof.  Holzapfel  bestätigt  wurde,  war  außer  der  Struktur 
die  weite  dreieckige  Schnnbelnffnung. 
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27.    Cyrtin»  heteroclit»  Defrance. 
Taf.  ■>,  Fig.  8—11. 
1827.     Cakeotn  hcterocSta  Durale*      Dict.  Sc.  Nat.,  Vol.  LXXI,  Fig.  3. 
IS58.     Spirifer  heleraclitiu  Swr.su«.  Brach,  der  Kifel,  S.  206,  Taf.  35,  Fig.  6. 
1856.     Spirifer  heterocütut  Saüdbkhgkb.    Rhein.  Schichtentjet.  in  Nassau,  S.  325, 

Taf.  32,  Fig.  8. 
18U5.  Oyrtina  heleroelita  Davidson.  Brit.  Devon.  Brach.,  S.48,  Taf,  9,  Fig.  1—14. 
('yrtina  heteroclita  fand  sich  in  zahlreichen  und  manchmal  von 
der  Normalforro  etwas  abweichend  gestalteten  Exemplaren.  Die 
meist  senkrecht  auf  der  kleinen  Klappe  stehende  Area  ist  bei 
einigen  Stocken  zurückgezogen,  bei  anderen  nach  vorn  gekrümmt 
Die  langovale  Stielöffmiug  reicht  von  der  Spitze  bis  fast  zur  Mitte  des 
Schloßfeldes  und  wird  durch  das  mächtig  entwickelte  Septum  der 
großen  Klappe  in  zwei  Teile  geteilt  (Fig.  8).  Die  Falten  sind  ge- 
rundet, an  Höhe  und  Zahl  verschieden.  Skulptur  aus  ziemlich  dicht 
gedrängten  Anwachset  reifen  bestehend,  die  auf  dem  Kücken  jeder 
Falte  nach  oben,  im  Sinus  nach  unten  abgelenkt  sind,  auf  Area 
und  Deltidium  aber  geradlinig  verlaufen.  Oberfläche  außerdem 
mit  zahlreichen,  äußerst  feinen  Wärzchen   bedeckt  (Fig.  11). 

Einige  Exemplare  fanden  sich  auch  im  Massenkalk,  während 
im  Lenneschiefer  die  Gattung  durch  die  Cyrtina  Demarlü  ver- 
treten ist. 

28.    Spirifer  macvorhynchns  Schnur. 

Taf.  2,  Fig.  12—18. 

1853.    Spirifer  macrorhynchta  Sohnuk.    Brach.  d»r  Eifel,  S.  209,  Taf.  36,  Fig. 

3c,  d,  h,  i,  Pig  4a,  b. 
1871.    Spiriftrinal  macrorhyneha  Kay*  kr     Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Gee ,  S.  590, 

Taf.  XII,  Fig.  5. 
1885.     Spiriftrina  macrorhyneha  Mau  insu.     Kalke  von  Waldginne«,  S.  162,  Taf.  7, 

Fig.  2. 
1906.  Spirifer  Koegleri  Scupin.  Dovod  der  OeUlpen,  S.  294,  Taf.  7,  Fig.  14  u.  15. 
Das  Gehäuse  besitzt  eine  cyrtinenartige  Form  mit  einer  lioch- 
pyramidalen  großen  und  ziemlich  flachen  kleinen  Klappe.  Umriß 
fast  doppelt  so  breit  wie  lang,  mit  abgerundeten  Ecken.  Area 
hoch,  an  der  Spitze  etwas  nach  vorn  gekrümmt.  Deltidialspalte 
eng,  mit  einem  Deltidium  düeretum,  dessen  Teile  fast  senkrecht 
zur   Ehene    der   Area    gestellt  sind    und   als   schmale   Leisten  aus 
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dieser  hervorragen.  Ein  Pseudodeltidium  konnte  nicht  beobachtet 
werden.  Auf  der  großen  Klappe  ein  an  der  Spitze  beginnender, 
schnell  breiter  und  tiefer  werdender  Sinus,  der  durch  zwei  flache, 
gerundete  Falten  eingefaßt  wird,  an  die  sieh  häufig  noch  jeder- 
zeit« eine  zweite  niedrigere  Falte  anschließt.  Auf  der  kleinen 
Kluppe  ein  breiter,  flacher,  durch  zwei  Furchen  abgegrenzter 
Sattel,  den  zuweilen  noch  zwei  flache  Falten  begleiten.  Oberfläche 
mit  feineu,  scharfen  und  wellig  gebogenen,  konzentrischen  Streifen 
besetzt.  Nur  besonders  gut  erhaltene  Stucke  zeigen  die  von 
Schnur  erwähnten  länglichen  Papillen.  Struktur  faserig.  Auf  dem 
Querschnitt  bemerkt  man  kurze,  dicke  Zahnstfitzeu,  die  sich  mit 
dem  hoben,  aus  zwei  Blättern  bestehenden  Medianseptum  ver- 
einigen (Fig.  17). 

Es  ist  mir  nicht  möglich,  weder  aus  der  Beschreibung,  noch 
nach  den  Abbildungen  einen  Unterschied  zwischen  dem"Spi- 
rifer  Koegeleri  Sct'PiN  und  der  vorliegenden  Art  zu  findeu.  Spe- 
ziell Fig.  15b  stimmt  durchaus  mit  unseren  Exemplaren  Oberem. 
Andrerseits  sind  die  zur  Unterscheidung  von  Spin/er  macrorhyn- 
ckus  Schnur  angegebenen  Merkmale  so  geringfügiger  Natur  uud, 
wie  unsere  Stücke  zeigen,  so  schwankend,  insbesondere  die  Höhe 
und  Krümmung  der  Aren,  die  Zahl  und  deutliche  Ausprägung  der 
seitlichen  Falten,  daß  auch  eine  Trennung  von  der  ScHKUtt'schen 
Art  nicht  vorgenommen   werden  kann. 

Die  Vereinigung  der  Zahnstützen  mit  dem  Medianseptum 
würde  eine  Einreihung  in  die  Gattung  Cyrtina  erfordern,  dem  steht 
aber  die  nicht  punktierte  Struktur  entgegen,  die  auch  eine  Zu- 
rechnung zu  Spirij'erina  verbietet.  Nach  Kaysf.h  kommen  die 
konvergierenden  Zahn  stützen  dein  Medianseptum  sehr  nahe,  ohne 
sich  jedoch  damit  zu  vereinen.  Daß  aber  bei  unsern  Stücken  eine 
Vereinigung  erfolgt  ist,  erscheint  nicht  auffallend,  da  sie  aus  viel 
jüngeren  Schichten  stammen.  Von  Interesse  ist,  daß  auch  Spirifer 
undosua  Scbvvk  resp.  Cyrtina  undosa  Kayser  bei  faseriger  Struktur 
oyrtinen artigen  Bau  besitzt  und  dadurch  eine  nahe  Verwandtschaft 
mit  der  beschriebenen  Art  dokumentiert. 

Spirifer  macrorkynchus  Schnür  fand  sich  häufig,  aber  leider 
immer   nur   einechalig  im  Scblcddenbofe    und  an  der  eingangs  er- 
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wähnten,    südöstlich    davon    gelegenen    Stelle.      Das    abgebildete 
zweischalige  Exemplar  stammt  aus  dem  Flinz  bei  Letmathe. 

29.    Spirifer  acutus  n.  sp. 
Taf.  2,  Fig.  19. 

Dieser  kleine  Spirifer  zeichnet  sich,  wie  schon  der  Name  an- 
deutet, durch  ungewöhnlich  scharfe  Begrenzungslinien  aus  und 
nähert  sich  mehr  als  irgend  ein  anderer  der  Gestalt  einer  drei- 
seitigen Pyramide.  Die  größte  Breite  fällt  mit  der  Schloßlinie 
zusammen  und  übertrifft  die  Höhe  und  Tiefe  um  das  doppelte. 
Area  flach,  stark  nach  hinten  geneigt.  Deltidials palte  schmal  und 
in  der  oberen  Hälfte  durch  ein  Deltidium  geschlossen.  Der  Klicken 
der  großen  Klappe  besteht  aus  zwei  glatten  Flächen,  die  durch 
einen  scharf  nach  der  Tiefe  abgeknickten  Sinus  getrennt  werden. 
Der  Sinus  beginnt  au  der  Spitze  und  bat  ebenfalls  winklig  zu- 
sammenstoßende Seiten.  Die  kleine  Klappe  ist  an  der  Stirn  etwas 
aufgebogen  und  zeigt  einen  mäßig  breiten,  von  zwei  Furchen  be- 
grenzten Sattel.  Auf  der  Oberfläche  bemerkt  man  außer  schwachen 
Anwachsstreifen  äußerst  zarte  radiäre  Linien. 

Diese  neue  Art  wird  in  die  Verwandtschaft  des  Spirifer  qua- 
driplicatus  Sndb.  gehören,  der  sich  durch  zahlreichere  Falten 
unterscheidet. 

Das  einzige  gefundene  Exemplar  ist  10  mm  breit,  5  mm  hoch 
und  5  mm  tief. 

30.    Spirifer  Simplex  Phillips 

Taf.  3,  Fig.  9  und  10. 
1841.     Spirifer  limptex  Phillip*.     Palaeoüoic.  foes.,  S.  71,  Fig.  1. 
1853.         »       pyramUIatü  Scbkok.    Brach,  der  Eifel,  S.  208,  Taf.  3G,  Fig.  I. 
1853.         •        nudm  Schhi-r.     Ibid.  S.  208.  Taf.  3C,  Fig.  2. 
18.16.         i        simples  Sasbe.    Rhein.  Schicht,  in  Nassau,  S.  324.  Taf.  32,  Fig.  10. 

Der  häufiger,  leider  aber  immer  getrenntschalig  vorkommende 
Spirifer  simplex  zeigt  keine  Unterschiede  von  der  typischen  Form. 
Das  Pseudodeltidium  liegt  etwas  vertieft  und  nimmt  die  obere 
Hälfte  der  Spalte  ein. 
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31.    Spirifer  inflatu  Sohhcr. 

Taf.  8,  Fig.  1,2,  3  und  7. 
1853.     Spirifer  inflatu*  Schnur.     Brach,  d.  Eitel,  S.  Sil,  Taf.  ST,  Fig.  2. 
1885.  >        Uni  Maurbk.    Kalke  von  Waldgürmes,  S.  155,  Taf.  6,  Fig.  12  u.  13. 

1895.  •        inAatut  HoLsinu.    Dm  Obere  Uittelderon,  S.  258,  Taf.  11,  Fig. 

20,  Taf.  IT,  Fig.  6. 
Für  die  von  Schnür  abgebildete  und  als  Spirifer  inflatu«  be- 
schriebene Art,  die  später  tob  anderen  Autoren  mit  Spirifer  Urii 
Flehhing  vereinigt  wurde,  stellte  Holzapfel  den  ursprünglichen 
Namen  wieder  her,  den  er  auf  jene  Formen  beschrankt,  die  im 
Gegensatz  zur  scharfbegrenzten  Area  des  Spirifer  Urii  gerundete 
Schnabelkanten  haben.  Die  Exemplare  aus  dem  Schieddenhof 
stimmen  vollständig  mit  denen  des  Frettertales  nnd  des  Massen- 
kalks bei  Iserlohn  überein.  Große  Klappe  stark  aufgebläht,  mit 
weit  offener,  dreieckiger  Deltidialspalte,  die  durch  den  nur  wenig 
gekrümmten  Schnabel  nicht  verdeckt  wird.  Ein  flacher,  von  der 
Mitte  der  Schale  an  beginnender  Sinus  fehlt  nur  selten.  Kleine 
Klappe  mit  deutlicher  Area  und  deutlicher  Deltidialspalte  (Fig.  7 
und  Vit).  Obwohl  diese  von  keinem  Autor  erwähnt  wird,  ist  die 
Bestimmung  als  Spirifer  inflatu*  Schnur  nicht  zweifelhaft,  da  auch 
größere  Exemplare  aus  dem  Frettertal  eine  solche  aufweisen. 

32.  Spirifer  Maus  v.  Buch. 
Taf.  5,  Fig.  4  und  &■ 

1836.     Onhü  him*  v.  Buch.    Abhandl.  d.  Bari.  Akad.,  S.  64,  Taf.  I,  Fig.  10-12. 
1853.        *      Leteim  Scaaua.    Brach,  d.  Eifel,  S.  317,  Taf.  38,  Fig.  3. 
1871.     Spirifer  kicmi  Kayskr.     Brach,  d.  Eifel,  S.  589. 

Der  durch  die  beiden  großen,  von  scharfen  Schnabelkanten 
begrenzten  Areen  leicht  kenntliche  Spirifer  hians  fand  sich  in 
2  Exemplaren.  Sie  stimmen  durchaus  mit  den  ScHNUR'schen  Ab- 
bildungen und  Kaysbr'b  Beschreibung  überein. 

33.  Spirifer  rotaadus  n.  sp. 
Taf.  3,  Fig.  4,  5  and  6. 

Das  mittelgroße  und  gleichmäßig  gewölbte  Gehäuse  hat  einen 
fast  kreisrunden  Umriß.     Die   größte  Höhe  liegt  dicht  hinter  den 

Mtnu  Fall*.     Heft  53.  2 
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Wirbeln.  Sobnabel  klein,  wenig  gekrümmt  und  spitz.  Area  nach 
außen  scharf  begrenzt  und  größtenteils  von  dem  dreieckigen,  sich 
schnell  verbreiternden  Stielloch  eingenommen.  Die  fast  gerade 
Schloßlinie  nicht  halb  so  lang  wie  die  größte  Breite  des  Gehäuses. 
Sinus  und  Sattel  fehlen.  Oberflache  mit  spärlichen,  sehr  feinen 
Anwachsstreifeu.     Struktur  faserig. 

Was  deu  inneren  Bau  anbelangt,  so  konnten  an  verschiedenen 
Exemplaren  die  aus  sechs  Windungen  bestehenden  Spiralkegel  be- 
obachtet werden.  Bin  Septum  fehlt  beiden  Klappen.  Zahnstützen 
sind  nur  schwach  entwickelt. 

Der  kreisrunde  Umriß,  die  glatte  Oberfläche  und  besonders 
der  für  einen  Spiri/tr  ungewöhnliche  Schnabel  würden  eine  Ein- 
reibung in  die  Gattung  Nucleoapira  nahe  legen.  Dem  steht  aber 
das  Fehlen  der  Septen  entgegen.  Einen  ähnlichen  Spin/er  aus 
dem  Carbon,  der  aber  einen  deutlichen  Sinus  hat,  beschreibt 
Davidson  als  Spin/er  Carlukemü.  (Brit.  Carbon.  Brachiop.,  S.59, 
PI.  XIII,  Fig.  14.) 

34.  Merista  plebeja  Sowkrby. 

Taf.  2,  Fig.  20  and  21. 

1840.  Atrypa  plebeja  Sow.    Geol.  Trans.  Vol.  V,  Taf.  56,  Fig.  12  n.  13. 

1844.  Tereiiratala  tcalpntm  F.  Rot  heb.    Rhein.  Übergangsgeb.  Taf.V,  Fig.  I. 

1864.  Meritta  plebeja  Davidso.i.     Br.  Dev.  Brach.,  S.  20,  Taf.  111,  Fig.  2-6. 
1871.  >  >        Kaiser.     Brach.  <1.  Eifel,  S.  55 1. 

1885.  Whitßeldia  hmida  Mauree.    Kalke  von  Waldgirmes,  S.  174,  Taf.  VII,  Fig.  ?8. 

1894.  Meritta  plebeja  Whidbor.ik.    Devon.  Fauna,  S.  98,  Taf.  XII,  Fig.  8-6. 

1895.  •  *      Holzapfel.     Das  Obere  Mitteldevon,  S.  224. 
Gehäuse  rundlich,  meistens  etwas  breiter  als  lang.     Schnabel 

mäßig  groß  und  so  stark  eingedreht,  daß  er  dem  Buckel  der 
kleinen  Klappe  aufliegt  und  keinen  Platz  für  eine  Area  läßt.  Die 
große  Klappe  läuft  in  eine  bogenförmig  begrenzte  Zunge  aus,  die 
den  Stirnrand  nach  oben  ablenkt.  Zuweilen  auf  der  großen  Klappe 
eine  flache,  auf  der  Schalenmitte  beginnende  Vertiefung.  Außer 
auf  den  Rund  beschränkten  Anwachsstreifen  keine  Oberflächen  Ver- 
zierungen. 

Merista  plebeja  kann  meistens  leicht  von  ähnlich  gestalteten, 
flachen  ßrachiopoden  unterschieden  werden  durch  zwei  am  Scbna- 
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bei  beginnende  und  auch  bei  gut  erhaltenen  Exemplaren  durch- 
schimmernde Linien,  die  den  sogenannten  Scbuhhalter  begrenzen, 
und  ferner  auch  durch  das  auf  der  kleinen  Klappe  sich  deutlich 
abhebende,  ziemlich  lange  Septum.  Die  im  Schieddenhof  gefun- 
denen Exemplare  stimmen  genau  mit  denen  des  Frettertals  «her- 
ein, unterscheiden  sich  aber  wesentlich  von  der  charakteristischen 
und  gleichfalb  im  Frettertal  nicht  seltenen  Merieta  lacryma  Sow., 
die  Prof.  Holzapfel  -cnit  Recht  wieder  als  selbständige  Art  auf- 
stellt. Ob  aber  Merüta  prunulum  Schnür,  die  auch  aus  dem 
Frettertal  vorliegt,  davon  getrennt  werden  kauu,  erscheint  fraglich, 
da  eine  größere  oder  geringere  Breite  und  eine  mehr  oder  weniger 
starke  Wölbung  der  Schalen  keinen  spezifischen  Unterschied  be- 
dingen, und  bei  einer  allgemein  stärkeren  Wölbung,  zumal  bei 
schmalen  Exemplaren,  auch  der  Wirbel  stärker  aufgebläht  erscheint. 

35.    Nneleospira  lens  Schnur. 
Taf.  8,  Fig.  6 
1858.    Spirifer  lau  Schmtr.     Brach,  d.  Eitel,  S.  211,  Taf.  36,  Fig.  6. 
1871.     Nuekotp&a  lau  Kaybb«.    Brach,  d.  Eifel,  S.  552,  Taf.  10,  Fig.  4 
1878.  >  »     Kaybkr.    Roteisenstein  too  Brilon,  S.  683,  Tif.  10,  Fig.  4. 

Ein  kleines,  glattes  Erachiopod  durfte  wohl  als  NucUotpira 
lens  anzusehen  sein.  Es  stimmt  äußerlich,  besonders  in  dem  auf- 
fallend spitzen  Wirbel  der  kleinen  Klappe,  gut  mit  den  Beschrei- 
bungen und  Zeichnungen  Schkur's  und  Kayser's  überein,  nur 
fehlt  ihm  die  seichte  Längsfurche.  Das  kleine  Schloßfeld  wird 
fast  ganz  von  der  dreieckigen  Stielöffnung  eingenommen,  die  seit- 
lich von  zwei  schmalen  Deltidialstücken  eingefaßt  wird. 

36.  Retzia  longirostris  Katsbr. 
Taf.  4,  Fig.  4. 
1863.     Terebratula  ferita  Schndk.    Brach,  d.  Eifel,  Taf.  85,  Fig.  4e-g. 
1856.     Retiia  ferita  Sakdh.    Rhein.  Schicht,  in  Nassau,  S.  330,  Taf.  32,  Fig.  4  a— d. 
1865.        ■>         >      Davids.    Bril.  De».  Brach.,  S.  21,  Taf.  4,  Fig.  8-10. 
1871.         *      longiroitrit  Kaiser.     Brach,  d.  Eifel,  S.  558,  Taf.  X,  Fig.  5. 
1885.        >  *  Maubbb.    Kalke  von  Waldgirmeo,  S.  175,  Taf.  7,  Fig.  25. 

Das  mäßig  große  und  durch  hohe  und  steile  Falten  aus- 
gezeichnete Gehäuse  hat  einen  keilförmig  sich  verschmälernden 
Umriß  und  eine  flache  große  und  eine  nur  wenig  gewölbte  kleine 
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Klappe.  Die  Mitte  der  letzteren  wird  durch  eine  Falte  ein- 
genommen. Jederseits  derselben  sind  vier  weitere,  schwach  bogen- 
förmig nach  außen  gekrümmte  und  allmählich  niedriger  werdende 
Falten.  Die  mittlere  Falte  ist  nicht  ganz  so  hoch  wie  die  zunächst 
liegenden  und  dementsprechend  auch  die  mittlere  Furche  der 
großen  Klappe  weniger  tief  als  die  darauffolgende.  Der  lange  und 
gerade  Schnabel  hat  eine  endständige  Öffnung.  Unter  derselben 
liegt  das  durch  eine  mediane  Linie  halbierte  dreieckige  Deltidhim. 
Oberflache  mit  fadenförmigen,  wellig  verlaufenden  Rippen  verziert. 
Die  gedrangt  stehenden  und  regelmäßig  augeordneten,  etwas  eckigen 
Perforationsöffnungen  verleihen  der  Schale  unter  der  Lupe  ein 
gitt  erförmiges  Aussehen  (Fig.  4  d). 

37.  Bifida  lepida  Goldfuss. 
Tat  6,  Fig.  6—8. 
Terebratula  lepida  Gold  rosa.  Mos.  Bonn. 
1853.  *  »      Schmdb.    Brach,  d,  Eifer,  S.  160,  Taf.  24,  Fig.  1. 

1856.     IRettia  lepida  Sakdu.    Rhein.  Schicht,  in  Nassau,  S.  331,  Taf.  32,  Fig.  14. 
1865.    Atrypa  lepida  Davidsos.     Brit.  Devon.  Brach.,  S.  52,  Taf.  10,  Fig.  2. 
1871.     Hetzin  lepida  Katmr.     Brach,  d.  Eifel,  3.559. 
1882.     Bifida  lepida  Davioso».     Brit.  Devon.  Brack  Suppl  ,  S.  27. 
1885.         >  »       Mai'bek.     Kalke  von  Waldgirmos,  S.  178,  T*f.  7,  Fig.  27. 

Bißda  lepida  ist  eiue  trotz  ihrer  geringen  Größe  leicht 
kenntliche  und  mit  keiner  andern  zu  verwechselnde  Art  Umriß 
rundlich.  Größte  Breite  ungefähr  mit  der  Mitte  des  Gehäuses  zu- 
sammenfallend. Kleine  Klappe  flach  und  nur  in  der  Nähe  des 
Wirbels  etwas  gewölbt,  mit  einer  breiten  Vertiefung,  in  der  eine 
gerundete  Falte  liegt.  Seitlich  davon  je  zwei  bis  drei  Falten. 
Große  Klappe  gleichmäßig  und  starker  gewölbt,  mit  einer  schmalen, 
am  Schnabel  beginnenden  mittleren  Furche.  Jederseits  derselben 
drei  breite,  flache  Falten.  Schnabel  gekrümmt  und  sehr  kurz,  mit 
einer  wahren,  äußerst  kleinen  Area.  Der  scharfe  Stirnrand  wird 
durch  die  Depression  der  kleinen  Klappe  nach  unten  abgelenkt 
Im  Innern  der  kleinen  Klappe  bemerkt  man  ein  langes,  wulstiges 
Medianseptum  und  zwei  tiefe  Zahngruben,  die  durch  einen  breiten 
Schloßfortsatz  getrennt  werden.  Skulptur  aus  dichtgedrängten, 
wellig  verlaufenden,  schuppigen  Anwachsstreifen  bestehend.     Bifida 
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lepüia    wurde    nur  in   wenigen   Exemplaren   im   Schiedden hof  ge- 
funden, kam  aber  häufiger  im  Flinz  bei  Letmathe  vor. 

38.  UncHes  gryphnB  v.  Sorlothbim. 

Taf.  4,  Fig.  &  und  6. 
1822.      TerebratuUtC»  grgphu»  v.  Schlotheiu.     Petrefakf eukunde ,   Nachtrags!,  Taf. 

19,  Fig.  1. 
1856.     Uncilet  grypku*  Sindb.    Rhein.  Schicht  in  Naasan,  S.  334,  Taf.  31,  Fig.  5. 
1865.         »  >       Davidro*.    Brit.  Dev.  Brach.,  S.  22,  Taf.  4,  Fig.  11  n.  12. 

1371.  *  >        Kay*™.    Brach.  A.  Bifel,  S.  558. 

1 885.         *  >        U  au  «Kl,.    Kalke  von  Waldgirmes,  S.  1 79,  Taf.  7,  Fig.  28  u.  2». 

1S95.         >  »        Holzapfel.  Das  Obere  Mitteldevon,  S.  259,  Taf.  11,  Fig.  19. 

Gehäuse  unregelmäßig  seitlich  verbogen.  Der  Rucken  des 
langgestreckten  und  nur  wenig  gekrümmten  Schnabels  ist  durch 
holte  Leisten  flugeiförmig  verbreitert,  von  denen  sich  die  glatten 
Seitenflächen  senkrecht  abheben.  Hierdurch  entsteht  jederseits 
eine  winklige  Furche,  die  sich  nach  unten  hin  vertieft  und  in  eine 
weite  Tasche  mündet,  an  deren  Bildung  auch  noch  die  kleine 
Klappe  teilnimmt  (Fig.  6).  Die  VorderiUcbe  des  Schnäbele  wird 
von  dem  konkaven  und  durch  eine  mediane  Linie  halbierten  Del- 
tidium  eingenommen,  hinter  dem  der  stark  eingedrehte  Wirbel  der 
kleinen  Klappe  versteckt  liegt.  An  der  Spitze  des  Schnabels  ist 
die  ovale  Stiel  Öffnung.  Die  Seitenteile  des  Schnabels  weisen  zarte 
Anwachsstreifen  auf,  während  die  übrige  Oberfläche  stark  ge- 
rieft ist. 

Die  im  Schieddenhof  gefundenen  Exemplare  gleichen  sämtlich 
den  beschriebenen,  dagegen  fehlen  den  bedeutend  größeren  Stucken 
des  Massenkalks  bei  Iserlohn  die  seitlichen  Leisten  und  die  Taschen. 

39.    Glassia  Bevrichi  Kayber. 

Taf.  3,  Fig.  11-19. 

1873.     Rhynchonclla  Beyrichi  Kayber.  Roteisenstein  von  Brilon,  S.  678,  Tai.  26,  Fig.  6. 

1882.     Glaisia   Whidbornä  Davidson.    Brit.  Devon.  Brach.  SuppL,  S  38,  Taf.  I, 

Fig.  10-14. 
1885.  >        Beyrichi  Maure».  Kalke  von  Waldgirmea,  S.192,Taf.8,Fig.ll— 15. 

1892.         »       Wkidbornä  Whidborne      De*.  Fauna,  S.  114,  Taf.  12,  Fig.  7  u.  9. 
1895.  »        Beyriehi  Holzapfel.    Das  Obere  Mitteldevon,  S.  248. 

Die  zahlreich  gefundenen  Glassien  entsprechen  ganz  der  Be- 
schreibung KaysbrV    Beide  Klappen  gleichmäßig  gewölbt,  so  daß 
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bei  fehlendem  Schnabel  die  große  Klappe  kaum  von  der  kleinen 
unterschieden  werden  kann.  Umriß  sehr  veränderlich,  kreisrund, 
oval  oder  fünfeeitig.  Schnabel  maßig  groß  und  wenig  gekrümmt. 
In  der  oberen  Hälfte  das  längliche  Stielloch,  unten  begrenzt  von 
den  beiden  Deltidia) platt cheu.  Skulptur  aus  zarten  Anwacbs- 
etreifen  bestehend,  die  meistens  nur  auf  den  randlichen  Bezirk  be- 
schränkt sind,  seltener  auf  die  ganze  Schale  übergreifen  oder  fast 
fehlen.  Auf  der  Innenseite  der  großen  Klappe  zwei  kräftige, 
bogenförmig  vom  Schloß  nach  der  Stirn  verlaufende  Gefäßeindrflcke, 
die  nach  der  Seite  mehrere  Äste  abgeben  (Fig.  18).  Kleine  Klappe 
mit  einem  kurzen,  niedrigen  Septum.  Die  Spiralkegel  bestehen 
aus  vier  lose  aufgewickelten  Windungen,  die  mit  der  Spitze  nach 
innen  gerichtet  sind  (Fig.  19). 

Die  in  großer  Menge  zur  Verfügung  stehenden  Exemplare 
lassen  Maurer' s  Aneicht  als  richtig  erscheinen,  daß  Giassia  Bey- 
ricki  Kayser  und  Glassia  Whidbomei  Dav.  identisch  seien,  denn 
es  ist  nicht  angängig,  die  gerundeten  von  den  fünfseitigen  oder 
die  schmalen  von  den  breiten  Formen  zu  trennen.  Ebensowenig 
ist  ein  etwas  mehr  gekrümmter  oder  gestreckter,  oder  in  seiner 
Größe  verschiedener  Schnabel  für  eine  Trennung  ausschlaggebend. 
Schließlich  scheinen  auch  die  Spiralkegel,  entgegen  WhidbORNe's 
Aneicht,  denen  der  englischen  Exemplare  gleich  zu  sein.  Das 
Vorkommen  der  Gtama  Beyricki  Kayser  auch  im  Massenkalk, 
aus  dem  sie  bis  dahin  noch  nicht  vorlag,  wurde  von  uns  durch 
unzweifelhafte  Funde  bei  Iserlohn  und  im  Frettertal  sichergestellt. 

Gattung  Atrypa  Dai.mann. 
Die  Frage,  ob  die  verschiedenen  Formen  der  Gattung  Atrypa 
nur  als  Varietäten  anzusehen  sind  oder  sogenannte  gute  Arten 
bilden,  ist  von  den  einzelnen  Autoren  verschieden  beantwortet 
worden.  Prof.  Kayser,  dem  Exemplare  aus  allen  mitteldevoniechen 
Schichten  und  infolgedessen  auch  die  zahlreichen  Übergangsformen 
zur  Verfügung  standen,  läßt  aus  paläontologischen  Rückeichten 
nur  eine  Art  gelten.  Zur  gegenteiligen  Ansicht  kommt  man  bei 
Betonung  des  strati  graphischen  Standpunktes.  Kleinere  sich  sum- 
mierende  Abänderungen    in    tieferen  Schiebten    bilden    den    Aus- 
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gangspunkt  für  die  beginnende  Artenbildang,  die  als  vollendet  an- 
zusehen ist,  wenn  in  höheren  Schichten  diese  Abänderungen  kon- 
stant geworden  und  durch  keine  Übergänge  mehr  mit  der  ur- 
sprünglichen Art  verbunden  sind. 

Wie  Prof.  Holzapfel  ausfuhrt,  lassen  sich  im  Frettertal  die 
verschiedenen  Atrypideu  gut  auseinander  halten.  Dae  gleiche 
gilt  vom  Masse  ufealk  bei  Iserlohn,  wo  trotz  zahlreicher  Exemplare 
keine  Übergänge  vorkommen.  In  dem  noch  jüngeren  Flinz  sind 
die  einzelnen  Formen  konstant  durch  so  charakteristische  und 
leicht  unterscheidbare  Merkmale  ausgezeichnet  und  so  scharf  ge- 
schieden, daß  auch  bei  Bestimmungen  kleiner  Bruchstücke  keine 
Schwierigkeiten  entstehen. 

Auch  im  innern  Bau  lassen  sich  Unterschiede  nachweisen. 
Fig.  10,  Tafel  4,  zeigt  die  Innenseite  der  großen  Klappe  einer 
.4trypa  reticularis.  Hiermit  stimmt  gut  der  von  Schnur  abgebil- 
dete Steinkern  derselben  Art  Oberein  (Taf.  24,  Fig.  4).  Dagegen 
ist  Datidson's  Zeichnung  (Brit.  Devon.  Brach.,  Taf.  XI,  Fig.  9), 
die  von  den  Brüdern  Sandserger  kopiert  ist,  wesentlich  ver- 
schieden davon  und  stammt,  wie  sich  auch  ohne  weitere  Angaben 
aus  der  Area  mit  dem  großen  Stielloch  erkennen  laßt,  von  einer 
Atiypa  desquamata. 

40.   Atrypa  reticularis  Linnb. 
Taf.  4,  Fig.  7-9. 
1767.     Momia  reticularü  Lina*.     Syst.  Dat.,  S.  1132. 

1853.  Terebralvta  sguamijcra  Schhir.  Brach,  il.  Bifel,  S.  181,  T»f.  24,  Fig.  *a— f. 
1364.  Atrypa  reticularis  Davidson.  Brit.  Dev.  Brach.,  S.  53,  Taf.  X,  Fig.  3  u.  4. 
1871.         »  »         Kayskm.    Brach,  d.  Eifel,  S.  544. 

1885.  *        insqwBMta  Mau. er.    Kalke  von  Waldgirmeu,  S.  180,Taf,7,  Fig-30. 

Atrypa  reticuiaiis  erreicht  nächst  der  Atrypa  desquamata  die 
bedeutendste  Große  der  Gattung. 

Gehäuse  meistens  etwas  länger  als  breit.  Die  ziemlich  flache 
große  Klappe  hat  eine  in  der  Nähe  der  Stirn  beginnende  Ein- 
senkung,  durch  die  der  Stirnrand  mehr  oder  weniger  hoch  nach 
oben  abgelenkt  wird.  Der  kurze  breite  Schnabel  überragt  nur  als 
schmaler  Saum  die  kleine  Klappe.  Die  kräftigen  Rippen  sind 
ungefähr   ebenso  breit   wie  die  Zwischenräume  und  werden  durch 
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ziemlich  regelmäßig  angeordnete,  etwas  schuppige  Anwachsstreifen 
geschnitten.  Zwischen  diesen  Anwachsstreifen  bemerkt  man  noch 
haarfeine,  wellig  verlaufende  Linien. 

41.  Atrypa  »per*  v.  Schlotheim. 

Taf.  5,  Fig.  1  and  2. 
1 818.     Terebrahila  atpera  v.  Schloth.  LeoahardU  Taschenbuch  S.  74,  Taf.  I ,  Fig.  7. 
1858.  *  igi«rai7<ra  Schsv».    Brach.d.  Eifel.  S.  181,  Taf.24,  Fig.4g— k. 

1864.     Atropa  atpera  Ditidbos.    Brit  Dev.  Brach.,  S.  57,  Taf.  10,  Fig.  5— 8. 
1871.  >        reticvlatit  var.  atpera  Kayseh.     Brach,  d.  Bifel,  S.  546. 

1885.         •       atpera  Uadreb.   Kalke  von  Waldgirm«,  8.  l83,Taf.7,Fig.35  u.3ü. 
Atrypa  atpera   ähnelt  in   der  Form   sehr  der  vorhergehenden 
Art.     Charakteristisch   für   sie  sind  die  bedeutend  breiteren,  flach 
gerundeten  Falten,  sowie  die  breitschuppigen  Anwachsstreifen. 

42.  Atrypa  desquamata  Sowerby. 

Taf.  4,  Fig.  12. 
1841.     Atrypa  detquamata  Sowebby.   GeoL  Soc  Trani.  Bd.  8,  Taf.  56,  Fig.  19—22. 
1853.     Terebrahila  tonata  Schuhe.     Brach,  d.  Eifel,  S.  181,  Taf.  24,  Fig.  6. 
1871.     Atrypa  reticularit  var,  detquamata  Kakbkr.    Brach,  d.  Bifel,  S.  544. 
1885.         •       detquamata  Mauebb.  Kalke  tod  Waldgirmea,  S.181,Taf.7,Fig.3S. 

Atrypa  detquamata  hat  eine  flache,  nur  unbedeutend  nach 
oben  abgelenkte  große  Klappe  und  eine  ausgedehnte  Area  mit 
großem  Stielloch  und  DelHdium  dücretum.  Die  schmalen  und  sehr 
steilen  Rippen  sind  weniger  breit  als  die  Zwischenräume  und  ver- 
mehren sich  ausschließlich  durch  Teilung.  Schwache  Anwachs- 
streifen kommen  nur  in  geringer  Zahl  zur  Entwicklung. 

43.    Atrypa  flabellata  Roembr. 
Taf.4,  Fig.  11. 

1844.     Terebratula  pritea  var.  HabeUata  F.  Robkeb.    Rhein,  0  bergan g*geb.,  S.  66, 

Taf.  5,  Fig.  4. 
1853.  •  iiuqvamota  var.  flabellata  Sohkur.     Brach,  d.  Bifel,  S.  182, 

Taf.  24,  Fig.  5. 
1871.    Atrypa  reticularit  var.  flabellata  Kitbm.    Brach,  d.  Eifel,  S.  545. 

Atrypa  flabellata  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  Art  durch 
ihre  geringere  Größe,  die  durchaus  flache  große  Klappe,  sowie 
durch  die  breiteren  und  flacheren  Falten. 
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44.   Atrypa  signifera  Schnur. 

Taf.  5,  Fig.  3. 
1853.     Leptaena  »igtufera  Scbhl'e.     Brach,  d.  Eifel,  S.  243,  Taf.  45,  Fig.  5. 
1871.     Atrypa  retiatUtrü  var.  plana  Kaiseh.    Brach,  d.  Eifel,  S.545,Taf.  10,  Fig.3. 
1885.  «  »  >        >      Maurer.   Kalke  v.  Waldgirmea,  Taf.  7,  Fig.34. 

1895.  i        signifera  Holzaphi..   Du  Obere  MitteldeTOn,  S.264,  Taf.  16,  Fig.  13. 

Ganz  isoliert  in  ihrer  Süßeren  Erscheinung  steht  Atrypa  signi- 
fera. Gehäuse  sehr  flach.  Kleine  Klappe  mit  langem,  geradem 
Scbloßrand  und  einem  am  Wirbel  beginnenden  Sinns.  Auf  der 
großen  Klappe  ein  schmaler  Sattel.  Berippang  und  Streitung 
ähnlich  wie  bei  der  Atrypa  desquumata.  Der  wohl  allen  Atry- 
piden  zukommende  breite,  kragenformige  Saum  konnte  an  einigen 
Exemplaren,  sowie  auch  bei  der  Atrypa  reticularis  beobachtet 
werden. 

Gattung  Rhynchonella  Fischer. 

Das  bei  der  Gattung  Atrypa  über  die  Begrenzung  der  Arten 
Gesagte  gilt  auch  für  die  Rhjnchonellen.  Dementsprechend  sind 
durch  konstante  Merkmale  ausgezeichnete  und  im  Flinz  durch 
keine  Übergänge  mit  der  Stammart  verbundene  Formen  als  selb- 
ständige Arten  aufgeführt. 

Die  außerordentlich  artenreiche  Gattung  Rhynchonella  ist  von 
Clarkb  und  Hall  in  der  Natural  History  of  New  York  in  eine 
große  Anzahl  neuer  Gattungen  zerlegt  worden.  Einer  umfassen- 
den Neubearbeitung  der  paläozoischen  Braobiopoden  muß  es  vor- 
behalten bleiben,  eine  derartige  Trennung  auch  für  die  euro- 
päischen Arten  durchzuführen.  Da  die  im  Flinz  gefundenen 
Exemplare  keinen  genügenden  Einblick  in  den  inneren  Bau  ge- 
währten, ist  die  Gattung  Rhynchonella  noch  in  ihrem  alten  Um- 
fange beibehalten  worden. 

45.   Rhynchonella  parallel  epipeda  Bronn. 
Taf.  5,  Fig.  9-11. 
1837.     Terebralala  paralielepipeda  Brohn.     Lethaea,  S.  71. 
1353.  >  angulom  Schwur.     Brach,  d.  Eifel,  Taf.  35,  Fig.  5. 

1871.    RlynchontUa  paraUelepipeda  Kaiser.    Brach,  d.  Eifel,  S.  507. 
1S85.  >  >  Maoriir.     Kalke   von    Waldgirmes,    S.  194, 

Taf.  Ö,  Fig.  IC. 
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Gehäuse  gerundet,  fünfseitig,  breiter  als  lang.  Die  Schalen 
fallen  an  den  Seiten  und  an  der  Stirn  senkrecht  zu  dein  breiten, 
flachen  Rande  ab.  Auf  der  großen  Klappe  ein  ungefähr  ein  Drittel 
der  Schale  einnehmender,  von  deutlichen  Kanten  eingefaßter  Sinus, 
die  an  der  Spitze  in  hervorragende  Buckel  auslaufen.  Im  Bereich 
des  Sinus  setzt  sich  die  große  Klappe  in  eine  steil  aufgebogene 
Zunge  fort.  Auf  der  kleinen  Klappe  ein  scharf  begrenzter  Sattel. 
Der  kurze,  gekrümmte,  ziemlich  breite  Schnabel  hat  eine  falsche 
Area  mit  einem  geteilten  Deltidium  und  ist  ohne  Stielöffiiung. 
Die  kraftigen  Rippen  sind  von  der  randlichen  Umbiegung  ab 
durch  eine  seichte  Furche  gespalten. 

Einzelne  Exemplare,  bei  denen  der  Sattel'  etwas  weniger  deut- 
lich ausgeprägt  ergebeint  und  die  den  Sinus  begleitenden  Kanten 
nicht  so  scharf  und  hervorstehend  sind,  bilden  einen  Übergang  zu 
der  als  Rh.  mbcordiformia  Schnur  bezeichneten  Varietät, 

Mach  Prof.  Kaysek  ist  die  typische  Rhynchonella  parallelepi- 
peda  auf  die  tief  mitteldevonischen  Schichten  beschränkt  und  wird 
in  den  höheren  Horizonten  von  der  Rh.  tttbeordi/ormü  abgelost, 
und  Herr  W.  E.  Schmidt1)  ftthrt  sie  unter  den  Leitformen  des 
unteren  Mitteldevons  auf.  Dagegen  erwähnt  sie  Prof.  Holzapfel 
aus  dem  Massenkalk  des  Frettertals,  wo  sie  neben  der  Rh.  tub- 
cordiformü  in  geringer  Zahl  vorkommt.  Auch  im  Massenkalk  bei 
Iserlohn  findet  sie  sich,  wenn  auch  nicht  so  häufig  wie  ihre  Va- 
rietät, w&rend  im  Flinz  die  Rh.  subcordiformit  wider  Erwarten 
überhaupt  nicht  gefunden  wurde. 

46.    Rhynchonella  implexa  Sowerby. 
Taf.  5,  Fig.  12—14. 
1842.     Atrtjpa  implexa  Sowerby.     Geol.  Soc.  Trans.,  Tai.  57,  Fig.  2. 
1853.     Terebratulambcordiformü Scasm.  Brach.  d.Eifel.S.  186, Tnf.25,Fig.6»-g. 
1864.     Rhynthonilta  implexa  Davidsos.   Brit.  Dev.  Brach.,  S.67,  Taf.14,  Fig.7-10. 
1885.  >  >       Mai-rkr.   Kalk«  von  Waldgirmos,  S.  195, Taf.8, Fig.  18. 

1895.  i  *        Holzapfel.    Das  Obere  Mitteldevon,  S.  278,  Taf.  12, 

Fig.  22. 
Rhynchonella  impl&za  unterscheidet  sich  von  der  vorhergehen- 
den Art  durch  den  geraden  Stirnrand  und  durch  das  Fehlen  von 

')  Zeitsc.hr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.   1905,  S.  565. 
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Sinns  nnd  Sattel.  Sie  bleibt  auch  in  der  Regel  kleiner,  und  ein- 
zelne Autoren  haben  sie  deshalb  für  eine  Jugendform  der  Rh. 
parallelepipeda  angesehen.  Daß  dem  nicht  so  ist,  zeigt  ein  Ver- 
gleich der  Figuren  9  und  13  auf  Tafel  5.  Die  kleine  Rh.  paralle- 
lepipeda  hat  alle  charakteristischen  Merkmale,  die  der  doppelt  so 
großen  Rh.  implexa  fehlen. 

Die  Scbalenränder  sind  bogenförmig  ausgebuchtet  (.Fig.  14), 
und  zwar  entspricht  jeder  Rippe  ein  Bogen,  während  die  Zwischen- 
rippenräume  in  spitze  Zähne  auslaufen.  Die  Rippen  der  beiden 
Schalen  sind  alternierend  angeordnet  und  im  Bereich  des  Randes 
durch  eine  seichte  Furche  geteilt.  Das  Verbalten  der  Rippen 
findet  man  bei  allen  verwandten  Arten  wieder,  bei  der  Rh.  paralle- 
lepipeda, der  mbcordiformü  und  der  pentagona. 

47.    RhynchOTiella  triloba  Sowerby. 

TV.  5,  Fig.  15,  Taf.  6,  Fig.  1. 

1840      Atrypa  triloba  und  Atrypa  laliuima  Sowkiidt.    Trans,  geol.  Soc,  Tnf.  56, 

Fig.  14  n.  25. 
1865.     Rhyitchonella  triloba  Davidson.    Brit  Dev.  Urach.,  S.  64,  Taf.  12,  Fig.  1—  7. 
1871.  •  >      Katse*.    Brach,  d.  Eifel,  S.  527. 

1885.  »  =>■    Maibbr.     Kalke   von    WaldRirmea ,  S.  210,  Tat  8, 

Fig.*  39  -40. 
Die  grolle  Rhynehonella  triloba  der  englischen  Autoren  ist  in 
Deutschland  sehr  selten.  Soweit  ich  die  Literatur  übersehe,  hat 
nur  Maurer  einige  sehr  mangelhafte  Bruchstucke  abgebildet  Eine 
kleine  Varietät  aus  dem  Calceola- Kalke  der  Eifel  fuhrt  Kaysek 
an ,  der  auch  die  Terebratula  fornicata  Schnur  hierbin  rechnet. 
E.  Schulz  erwähnt  sie  ohne  nähere  Angaben  aus  den  Brachio- 
podenschichten  der  Eifelkalkmnlde  von  Hillesheim. 

Zwei  den  englischen  vollkommen  gleiche  Exemplare  fanden 
sich  im  Flinz  des  Schleddenbofes.  Das  größere  von  diesen  zeichnet 
sich  durch  eine  außerordentlich  hohe,  rundbogige  Zunge  aus. 

48.    Rhyneh«nella  auisodonta  Phillips. 

Taf.  6,  Fig.  2. 

1841.     Terebratula  anüodonta  Phillips.    Palaeozoic.  foM.,  S.  87,  Taf.  34,  Fig.  154. 

1865,     Rhynehonella  pugnu*  var.  anüodonta  Davidson.     Brit,  Dev.  Brach.,  S.  68, 

Taf.  12,  Fig.  13  u.  14. 
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1884.  RfiynvhoneUa  anisodonta  Davipio».     Brit.  Dev.  Brach.  Suppig  S.  46. 
188$.  >  pugnxu   var.   anüodonta  Mauris.      Kalke    von    Waldgirmes, 

S.  304,  Tmf.  8,  Fig.  13. 
1898.  »  anüodonta  WmDBntufB.     Devon.  Fauna  II,   S.  132,  Tat  10, 

Fig.  1  u.  2. 
Davidson  hatte  ursprünglich  die  Rhynchonella  anüodonta 
Phillips  mit  der  Rhynchonella  jmgnus  Martin  vereinigt,  stellte 
sie  aber,  einer  Anregung  Whidbornk'b  folgend,  in  den  Nachtragen 
zu  seiner  Monographie  als  selbständige  Art  wieder  auf.  Ebenso 
spricht  sich  auch  Holzapfel  für  eine  spezifische  Trennung  aus. 
Im  Flinz  des  Schieddenhofes  fanden  sich  beide  Arten,  die  trotz 
ihrer  schlechten  Erhaltung  leicht  zu  unterscheiden  waren.  Rhyn- 
ckonelta  anüodonta  hat  einen  bedeutend  überwiegenden  Breiten- 
durchmesser und  weniger  zahlreiche,  aber  viel  kräftigere  und 
schärfere  Kalten.  Ganz  gleiche  Exemplare  kamen  im  Massenkalk 
bei  Balve  vor. 

49.  Rhynchonella  pugnns  Mariin. 
Taf.fi,  Fig.  8,  7?  and  9?. 
1805.     Conchyliolit/iiu  anvmitct  pvgnu*  Martin.    Potref.  Darb.,  Taf.  22,  Fig.  4  u.  5. 
1853.     Terebratula  pugnoidet  Schnur.    Bracb.  d    Bifel,  S.  177,  Taf.  23,  Fig.  5. 

1885.  RkynehoneUa  pugnu*  Hauber.  Kalke  tou  Waldgirmes,  S.203,  Taf.8,  Fig.29. 
Rhynchonella  pugnm  liegt  aus  dem  Flinz  in  zwei  mangelhaften 

Exemplaren  vor.  Zahlreicher  und  sehr  gut  erhalten  findet  sie  eieb 
an  der  Basis  des  Massenkalks.  Vielleicht  gehören  auch  zwei 
eigentümlich  gestaltete  und  untereinander  fast  gleiche  Gehäuse 
hierhin,  von  denen  das  eine  kaum  bemerkbare  Falten  zeigt,  wah- 
rend das  zweite  durch  die  kurzen  Falten  an  Schnur' 8  Abbildungen 
der  Terebratula  pugnoidea  erinnert. 

50.   Canarophoria  braehyptveta  Schnur. 

Taf.  6,  Fig.  6. 

1853.     Terebratula  brackgptgcta  Scrscr.    Brach,  d.  Bifel,  S.  178,  Taf.  23,  Fig.  6. 

1856.     Rhynchonella  pugnus  Sauds.     Rhein.  Schicht,  in  Nissan,  S.  338,  Taf.  23, 

Fig.  10. 
1885.     Camarophoria  rhomboidea  Maubku.    Kalbe  von  Waldgirmea,  S.  21 1,  Taf.  8, 

Fig.  42-44. 
1895.  •  braehyptyeta  Holüapfki..      Das   obere   Mittel  davon,   S.  282, 

Taf.  17,  Fig.  13. 
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Über  die  Benennung  dieser  Art  hat  eich  Prof.  Holzapfel 
ausführlich  verbreitet.  Im  Gegensatz  zu  Kaysrr's  Ansicht  kommt 
er  zu  dem  Schluß,  daß  die  Camarophoria  braehyptyeta  Schnur  mit 
der  Rh.  Lummatoniensia  Davidson  ident,  aber  von  der  ('.  rhomboi- 
dea  Phill.  (var.  globulina  Dat.)  verschieden  sei,  letztere  aber 
wiederum  mit  der  Terebratula  bijugata  Schnür  übereinstimmt. 

Neue  Funde  aus  dem  Massenkalk  bei  Iserlohn  haben  nun  er- 
geben, daß  auch  Cam.  brachypt.  und  Rhynch.  Lummat.  von  ein- 
ander getrennt  werden  müssen,  und  daß  letztere  eiue  charakte- 
ristische, leicht  kenntliche  und  für  dae  rheinische  Devon  neue 
Art  ist. 

Im  Massenkatk  des  Frettertals,  wo  die  typische  C.  braehyptyeta 
häufig  ist,  findet  eich  auch  die  C.  bijugata  Schnur  =  rhomboidea 
Phill.  Beide  Arten  sind  so  scharf  getrennt  und  so  verschieden 
gestaltet,  daß  kein  Zweifel  an  der  spezifischen  Verschiedenheit  auf- 
kommen kann. 

Die  vorliegende  C.  braehyptyeta  gleicht  vollkommen  der  des 
Frettertals  und  des  Iserlohner  Massenkalks.  Sie  hat  zwei  kräftige, 
den  flachen  Sinus  nicht  aberschreitende  Falten  und  zwei  kürzere 
auf  jeder  Seit*1. 

51.  Camarophoria  orthoglossa  sp.  n. 

T«f.  3,  -Fig.  20  und  21 ;  Tsf.  4,  Fig.  1—3. 

In  der  Größe,  der  Wölbung  der  Schalen  und  der  Gestalt  des 
Schnabels  stimmt  die  Camarophoria  orthoglossa  mit  der  C.  braehyptyeta 
Schnur  Obereiu.  Ihr  Umriß  ist  gerundet  fünfseitig  bei  ungefähr 
gleicher  Längen-  und  Breitenausdehnung.  Die  große  Klappe  setzt 
sich  in  eine  scharf  begrenzte,  breite,  nach  oben  sich  nur  wenig 
verachmalernde  und  fast  geradlinig  endende  Zunge  fort.  Nur  selten 
findet  man  auf  der  Zunge  eine  kurze,  mehr  oder  weniger  scharfe 
Falte.  Ebenso  kommt  auch  hin  und  wieder  jederseits  am  Rande 
neben  der  Zunge  eine  kleine  Falte  zur  Ausbildung.  Ein  Sinus 
fehlt,  und  die  Zunge  zeigt  dieselbe  Wölbung  wie  der  übrige  Teil 
der  Schale.  Hierdurch  unterscheidet  sich  unsere  Art  leicht  von 
der  Camarophoria  braehyptyeta. 

Kommt  als  Seltenheit  auch   im  Massenkalk  bei  Iserlohn  vor. 
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52.   Camarophoria  aptycta  Schnur. 

Taf.  6,  Fig.  4,  5  tmd  8. 
1658.     TerehraMa  aptycta  Schnob.    Bruch,  d.  Eifol,  S.  189,  Taf  26,  Fig.  6, 
1871.     Hl.gnchomlla  aptycta  Katbkb.     Brach,  d.  Eitel,  S.  525. 
1905.  •  »       Schuidt.    Der  oberste  Leu  nasch  iefcr,  S.  552. 

Gehäuse  glatt,  fast  doppelt  eo  breit  wie  lang.  Schnabel  und 
Schloßgegend  wie  bei  der  Camarophoria  brachyptycta.  Kleine 
Klappe  sehr  starb  aufgebläht,  mit  der  größten  Wölbung  in  der 
Nähe  des  Buckels.  Auf  der  großen  Klappe  ein  breiter  und  gleich- 
mäßig ausgerundeter  Sinus,  der  sich  nach  hinten  nur  wenig  über 
den  aufgebogenen  Teil  der  Schale  erstreckt  und  an  der  Stirn  die 
kleine  Klappe  flach  ausbuchtet.  Falten  und  Rippen  sind  nicht 
vorhanden.  Nur  bei  einem  großen  Exemplar  bemerkt  man  einige 
unbedeutende  Falten,  das  hierdurch  der  C.  brachyptycta  ähnlich 
wird. 

53.    Camarophoi'ia  sibreiiiformis  Schnur. 

Taf.  6,  Fig.  10. 

1853.     Terebratula  aubraiijormü  Scbnvr.     Brach,  d.  Eifel,  S.  174,  Taf.  22,  Fig.  5. 

1856.     Rli'jndioaella  tubrentformil   Sandb.      Rhein.   Schicht,    in   Nassau,    S.  342, 

Taf.  33,  Fig.  11. 
1871.     Camarophoria  »ubreniformü  Kayseb.     Brach,  d.  Eifel,  S.  534. 

Die  durch  ihre  herzförmige  Gestalt  auflallende  Camarophoria 
subreniformie  hat  nur  im  Sinus  und  auf  dem  Sattel  deutliche 
Falten,  während  die  seitlichen  Falten  weniger  scharf  hervortreten. 
Sie  wurde  in  einem  Exemplar  gefunden.  Im  Massenkalk  bei  Iser- 
lohn kommen  sehr  ähnliche  flache  Brachiopoden  vor,  die  ununter- 
brochen zu  hochgewölbten  und  stärker  gefalteten,  großen  Formen 
hinuberleiten,  die  der  Cam.  trüoboidee  und  neapolitana  Whidborne 
nahe  stehen. 

54.    Pentamerus  globus  Schnur. 
Taf.  6,  Fig.  11  and  12. 
1853.    Pentainerus  gtobu*  Sensu*.    Brach,  d.  Eifel,  8.  197,  Taf.  31,  Fig.  4. 
1865.  •  brevirwtri»  Davidsom.   Brit.  Devon.  Brach., Taf.  !5,Fig.l— 12. 

1871.  >  gto'-us  Kavsbe.    Brach,  d.  Eifel,  S.  541. 

1871.  •  »      var.  EWetui*.    Brach,  d.  Eifel,  S.  542,  Taf.  X,  Fig.  2. 

1885.  »  gaieatu»  Maumb.  Kalke  von  Waldgirmes,  S.  2 14,  Taf.  9,  Fig.  1  -3. 

1895.  »  ji»iw  Hoiiiföi.     Das  Obere    Mitteldevon,  8.  287,  Taf.  18, 

Piß.  19  u.  20. 
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Gehäuse  breit  oval,  ohne  Rippen  und  Falten.  Große  Klappe 
hochgewölbt,  mit  stark  aufgeblähtem,  stumpfem  Schnabel,  unter 
dem  eine  ebenso  breite  wie  hohe  Stielöffnung  sichtbar  ist.  Stirn- 
rand vollkommen  gerade.  Zahllose  kleine,  etwas  nach  hinten  ge- 
richtete Wärzchen,  die  auf  der  Spitze  eine  äußerst  feine  Delle 
tragen,  weisen  darauf  hin,  daß  auch  der  Pentamerus  gleich  vielen 
anderen  Brachiopoden  ein  Stachelkleid  getragen  hat. 

Unter  den  zahlreichen  Exemplaren  aus  dem  Frettertal  und 
dem  Massenkalk  bei  Iserlohn,  die  in  der  Lange  und  Breite  sowie 
in  der  Höbe  des  Gehäuses  vielfach  variieren,  finden  sich  einige, 
bei  denen  es  durch  das  Auftreten  deutlicher  Schnnbelkanten  zur 
Bildung  einer  wahren  Area  kommt,  und  die  auch  nicht  selten  eine 
schmale  Area  an  der  kleinen  Klappe  besitzen.  Es  sind  dies  For- 
men, die  Ka^sbr   als  P.  globus  var.  Eißiensie  abgetrennt  hat. 

55.    PentameruK  bipliestns  Schnur. 

Taf.  7,  Fig.  I. 

1653.     I'mlamerus  biplicatta  Sohror.     Brach,  d.  Eifel,  S.  196,  Taf.  31,  Fig.  3. 

1865.  »  »        Dividsoh.    Brit  Davon.  Brach.,  3.75,  Taf.  14,  Fig. 

31  o.  32. 
1885.  »  •        Mauiiil    Kalke  von  Waldgirm«,  S.  215,  Taf.  9,  Fig.4. 

1885.  >  acutolobatut  Maorkb.     Ibid.,  S.  SIC,  Taf.  9,  Fig.  5-6. 

1895.  »  •  Holzappkl.     Das  Obüre  Mitteldevon,  S.  285,  Taf. 

17,  Fig.  8:  Taf.  18,  Fig.  4,  11-18. 
Prof.  Holzapfel  hatte  den  kleinen  Pentameru»  des  Fretter- 
tals  als  P.  acutelobatus  Sandbf.rgkr  bestimmt  und  ihn  im  Gegen- 
satz zum  P.  biplicatus  Schnur  gestellt,  von  dem  er  sich  durch 
viel  starker  aufgeblähten  und  eingebogenen  Wirbel,  sowie  durch 
das  Fehlen  des  Mediansinus  in  der  großen  Klappe  unterscheiden 
sollte.  Auf  eine  Anfrage  teilte  mir  nun  Herr  Prof.  Holzapfel 
mit,  daß  er  naoh  Vergleich  der  ScHNtm'schen  Originalstttcke,  so- 
wie des  echten  P.  acutelobatus  zu  der  Überzeugung  gekommen  sei, 
»daß  man  die  Form  von  Finnentrop  (Frettertal)  als  P.  bipKeatut 
Scnnur  zu  bezeichnen  hat.  Vielleicht  könnte  man  sie  als  beson- 
dere Varietät  auffassen,  die  durch  größere  Breite  und  oft  geringere 
Wölbung  des  Wirbels  der  Stielklappe  ausgezeichnet  ist.  Auch  die 
Exemplare   aus   den   Actinocyntis- Kalken   von  Finnentrop    gehören 
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hierher.      P.   acutolobatu»    von    Villmar    ist    ausgezeichnet    durch 
scharfe  Furchen  in  den  Rippen«. 

Das  einzige  gefundene  Exemplar  stimmt  in  der  Krümmung 
und  Wölbung  des  Wirbels  durchaus  mit  den  Stücken  aus  dem 
FreUertal  überein. 

Zahlreich  und  in  großen  Exemplaren  auch  im  Matsenkalk  bei 
Iserlohn. 

56.   Orthis  striatnla  Schlotheim. 
Taf.  7,  Fig.  2. 
1813.     Anomite»  Terebratulita  itriahilus  Schlot«.    Min.  Tascheab.,  Taf.  1,  Fig.  6. 
1853.     OrtAuBtriaiulaSuaar.il.     Brach,  d.  Eifel,  S.  215,  Taf.  88,  Ftg.  1. 
1871.         »  >         Kavskb.     Brach,  d.  Eifel,  S.  598. 

Diese  durch  das  ganze  Mitteldevon  hindurchgehende  und  auch 
raumlich  weit  verbreitete  Art  wurde  in  einigen  weniger  gut  er- 
haltenen,  aber  doch  deutlich   erkennbaren    Exemplaren  gefunden. 

57.    Orthis  Eifliensis  Verneuil. 
Taf.  7,  Fig.  3-6. 
1850.     Ortltis  Eijiiaisü  Vkbkuuil.     Ball.  Soc  Geol.,  Vol.  VII,  S.  161. 
1853.        »  »        Schnub.    Brach,  d.  Eifel,  S.213,  Taf.  37,  Fig.G;  3.242, 

Taf.  45,  Fig.  8. 
1856.        >      «aceuhtt  Sauds.    Rhein.  Schicht  in  Nassao,  3.  354,  Taf.  34,  Fig.  3. 
1871.        •      Eifliuuä  Kjtskb.    Brach,  d.  Eifel,  S.  606. 

Nach  den  ausfuhrlichen  Beschreibungen  Kayser'b  fallt  es 
nicht  schwer,  die  nahverwandten  Artender  Formenreihe  der  Orthis 
circularü  sicher  zu  unterscheiden. 

Orthis  Eifliensis  ist  ausgezeichnet  durch  die  muldenförmige  Ein- 
biegung der  großen  Klappe,  die  durch  einen  niedrigen  Kiel  hal- 
biert wird,  durch  den  flachen  Sinus  auf  der  Dorsalklappe,  den  die 
halbe  Breite  des  Gehäuses  erreichenden  Schloßrand,  sowie  endlich 
dadurch,  daß  der  größte  Breitendurcbmesser  nahe  dem  Stirnrand 
liegt.  Die  Anwacbsstreifen  Bind  ausnahmsweise  kräftig  und  schup- 
penfbrmig  ausgebildet  (Fig.  5). 

58.    Orthis  sp. 
Taf.  7,  Fig.  10. 
Eine  kleine  Ortkis,    von  der  nur  die  Ventralschale  vorhanden 
ist,  kommt  der  vorigen  Art  sehr  nahe,  zeigt  aber  eine  abweichende 
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Skulptur,  indem  sieb  zwischen  die  kräftigen,  kiel  förmigen  Rippen 
regelmäßig  feine,  fadenförmige  Streifen  einschieben. 

59.   Streptorhynchns?  lepidns  Schnur. 
Taf.  7,  Fig.  9. 
1853.     Orthit  lepida  Suhbor.     Brach,  d.  Bifel,  S.  318,  Taf.  45,  Fig.  9. 
1871.     Strephcrhynelnut  lepiilus  Katsrb.     Brach,  d.  Ei/d,  S.  617,  Taf.  14,  Fig.  2. 
1885.  >  *       Maurbr.    Kalke  von  WaldgirmM,  S.  138,  Taf.5, 

Fig.  10. 
Von  dieser  Art  wurde  leider  auch  nur  eine,  jedoch  gut  er- 
haltene kleine  Klappe  gefunden.  Sie  zeigt  einen  halbkreisförmigen 
Umriß,  und  dementsprechend  fällt  die  größte  Breite  ungefähr  mit 
dem  Schloßrand  zusammen.  Ein  verhältnismäßig  breiter  und  tiefer 
Sinns  reicht  bis  zum  Wirbel.  Die  sehr  zahlreichen  Rippen  ver- 
mehren sich  vorwiegend  durch  Einschiebung  neuer. 

60.    Scenidinm  arcola  Quenstbdt. 
Taf.  7,  Fig.  7  o.  8;  Taf.  8,  Fig.  1. 
1871.     Orlkü  arcola  Qvemtedt.     Brach.,  S.  589,  Taf.  57,  Fig.  27. 
1871.    Myttrophora  areola  Katshi.    Brach,  d.  Eifel,  S.  612,  Taf.  13,  Fig.  5. 

1884.  Scenidinm  areola  Davidbon.     Brit.  Devon.  Brach.  Suppl.,  S.  49,  Taf.  3, 

Fig.  11-14. 

1885.  »  >        Mauhkk.  Kalkevon Waldgirmes.S.  141,  Taf. 5, Fig.  12a.  13. 

Umriß  trapezförmig,  mit  abgerundeten  Stirnecken.  Größte 
Breite  nahe  dem  Stirnrande.  Kleine  Klappe  dach,  mit  einem  tiefen, 
am  Wirbel  beginnenden,  scharf  begrenzten  und  am  Grunde  wink- 
ligen Sinus,  der  den  Stirnrand  zackig  ausschneidet  Auf  der 
großen  Klappe  ein  von  der  Stirn  bis  zur  Schnabelspitze  aufstei- 
gender Kiel,  von  dem  aus  die  Schale  gleichmäßig  nach  dem 
scharfen  Rande  zu  abfallt.  Schloßrand  oft  seitlich  ausgeschweift 
und  dann  der  größten  Breite  der  Schale  gleichkommend.  Area 
hoch,  durch  scharfe  Schnabelkanten  begrenzt,  mit  breiter  Stielöff- 
nung.  Auf  der  kleinen  Klappe  gleichfalls  eine,  jedoch  viel  niedri- 
gere Area.  Skulptur  aus  dichtgedrängten,  scharfen,  dichotomie- 
renden  Rippen  bestehend. 

Eine  präparierte  große  Klappe,  die  das  hohe  Septum  und  die 
beiden  löffeiförmigen  Platten  zeigte,  ist  leider  verloren  gegangen. 

Als  Seltenheit  auch  im  Massenkalk  bei  Iserlohn. 
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Hl.   Stropiioitifsna  irregnlam  F.  Kdrmrr. 

Taf.  S,  Flg.  8-Ü. 
1844.    (hüik  irregukrrit  F.  Rohmkk.    Rhein.  Übergaogsgeb.,  S.  73,  Tuf.  4,  Fig.  I . 
1833.     Leptaena  irrtyutari*  Senn  vir.     Brach,  d.   Eifel,  S.  224,  Taf.  41,  Fig.  3. 
1871.     Slropliomena  irreguhra  Kai  am.     Brach,  d.  Eifel,  S.  024. 
1885.  '■  "  Uaukbr.     Kalke  von   Wald  ginne»,  S.  145,  Taf.  5, 

Fig.  18-20. 
1865.  »  porrigata  Mavbbr.    S.  148,  Taf.  6,  Fig.  I. 

Strophomena  irregtdaris  zeigt  zwar  eine  große  Veränderlichkeit 
in  der  Form,  läßt  aber  immer  ein  Überwiegen  des  ßreitendureb- 
inessers  erkennen.  Der  Umriß  ist  meistens  halbkreisförmig,  in 
anderen  Fällen  mehr  rechteckig,  mit  abgerundeten  Stirnkanten. 
Der  große  Schloßrand  ist  jederseits  in  einen  langen,  dünnen  Stiel 
ausgezogen,  der  bei  einem  Exemplar  vollständig  erhalten  und  am 
Ende  hörn  form  ig  gekrümmt  ist.  Die  Gesamtlänge  des  Stiels  kommt 
dem  Breitendurchmesser  ungefähr  gleich.  Nur  selten  erscheint  der 
Schloßrand  etwas  verkürzt.  Nach  dem  Seiten-  und  Stirnrand  zu 
ist  die  große  Klappe  senkrecht  umgebogen  und  bildet  hier  eine 
sogenannte  Schleppe  von  beträchtlicher  Höhe.  Der  Wirbel  ragt 
nicht  Über  den  Schloßrand  und  nicht  aus  der  Schalenebene  her- 
vor. Die  Skulptur  besteht  aus  äußerst  zarten,  wellig  gebogenen, 
fadenförmigen  Rippen.  Außerdem  bemerkt  man  etwas  unregel- 
mäßige, vorwiegend  konzentrisch  angeordnete  Runzeln. 

Die  Schale  ist  sehr  dick  und  auf  der  Innenseite  mit  zahl- 
reichen Höckerchen  besetzt,  die  nur  im  Bereich  der  Miiskelein- 
drficke  fehlen  Die  radiär  verlaufenden  Gefaßeindrucke  sind  außer- 
ordentlich kräftig  ausgebildet  und  gabeln  sieb  vielfach. 

MaURBR's  Str.  porrigata  ist  eine  typische  Sir.  irregularis. 

62.    S1ro]ihomeiia  iiiterstrialis  Phillips. 

Taf.  8,  Fig.  2. 
1841.    Orthii  mtmtriali»  Philum,    Pal.  foM.,  S.  61,  Taf.  25,  Fig.  103. 
1853.     leptaena  tntentriali*  Senium,    Brach,  d.  Eifel,  S.  222,  Taf.  41,  Fig.  2. 
185tl.     Strophomena  taeniolata  Sandd.     S.  360,  Taf.  34,  Fig.  11. 
1885.  ■  tnterttriata  Maukku.    Kalke  vod  WaldginncB,  S.  144,  Taf.  5, 

Fig.  17. 
1885.     Leptaena  traiuvertaü  Malus..     S.  152,  Taf.  0,  Fig.  4  o.  5. 
1895.     Strophomena    interttriatU    Holz  irret..      Du    Obere    Hitlaldevon,    S.  295, 
Taf.  12,  Fig.  16. 
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Der  schwankende  Umriß  neben  der  überaus  großen  Ähnlichkeit 
sonstiger  wichtiger  Charaktere,  wie  Wölbung  der  Schalen,  Länge  des 
Schloßrandes  und  geringe  Entwicklung  der  Wirbel,  macht  bei  den 
Stropbomeniden  wie  bei  keiner  anderen  Brachiopodengattung  eine 
genaue   Artbestimmung  von  der  Oberflächenverzierung  abhängig. 

Strophomena  interatrialw  ist  ausgezeichnet  durch  scharfe  und 
geradlinig  verlaufende  Rippen  von  gleichbleibender  Stärke.  Sie 
beginnen  fast  ausnahmslos  am  Wirbel.  Zwischen  diese  Rippen 
erster  Ordnung  schiebt  sich  je  eine  zweiter  Ordnung  ein,  die,  von 
geringerer  Stärke,  erst  in  größerer  Entfernung  vom  Wirbel  ihren 
Anfang  nimmt  Die  noch  freibleibenden  Räume  werden  von  sehr 
zarten,  wiederum  am  Wirbel  beginnenden  Streifen  ausgefüllt.  Wie 
Kayser  festgestellt  hat,  gehört  auch  Strophomena  taentolata  Sandb. 
hierher.  Die  Beschreibung  und  besonders  die  Figur  1 1  c  lassen 
daran  nicht  zweifeln. 

63.   Strophomena  nodnlosa  Phillips. 
Taf.  9,  Fig.  1. 
1841.     leptama  noduloia  Phillips.     Pal.  fous.,  S.  56,  Taf.  24,  Fig.  94. 
1893.     Stropheodontanodvloia  Vuidbobsk.    Dev.  Fauna,  S.  150,  Taf.  16,  Fig.  6-   10. 

Strophomena  nodulosa  unterscheidet  sich  dadurch  von  der  vor- 
hergehenden Art,  daß  die  Rippen  keinen  geradlinigen  Verlauf 
haben,  sondern  vielfach  wellig  gebogen  sind,  häufig  plötzlich  ab- 
brechen und  ihre  Fortsetzung  nicht  in  der  ursprünglichen  Rich- 
tung, sondern  seitlich  davon  nehmen.  Ferner  beginnen  sie  meistens 
erst  in  größerer  Entfernung  vom  Wirbel  und  behalten  während 
ihres  Verlaufs  keine  gleichbleibende  Stärke.  Der  Unterschied 
zwischen  Rippen  erster  und  zweiter  Ordnung  zeigt  steh  nicht  so 
ausgeprägt,  wie  bei  der  Str.  interHrialü.  Der  Schloßrand  ist  stark 
ausgeschweift.  Wihdborne's  Abbildungen  und  Beschreibungen 
passen  genau  zu  unsern  Exemplaren.  Dagegen  ist  Strophomena 
püüjera  Sahdb.  (Taf.  34,  Fig.  10),  die  Whidbornk  hierher  zieht, 
unzweifelhaft  hiervon  verschieden. 

Auffallend  ist,  daß  Davidson  Str.  nodulosa  als  Varietät  der 
Str.  rhomboidal™  auffaßt,  von  der  sie  sich  durch  ihre  Skulptur 
weit  entfernt,  während  sie  ohne  Frage  in  die  Verwandtschaft  der 

3- 
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Str.  interatrialia  gehört.  Veranlassung  v.u  dieser  Zusammenstellung 
hat  wohl  der  Umstand  gegeben,  daß  auch  bei  der  Str.  nodulosa 
dir;  Oberflache  deutliche  konzentrische  Runzeln  aufweist.  Ob  aller- 
dings die  an  Str.  rhomboidale  erinnernde  Abbildung  Davidson'b 
(Brit.  Devon.  Brach.  Suppl.  Taf.  III,  Fig.  15)  hierher  gehört, 
möchte  ich  bezweifeln,  da  Whidbornb's  Figuren  durchaus  ver- 
schieden davon  sind. 

64.   Strophomeita  rhomboidalis  Wahlenberg. 

Taf.  9,  Fig.  2  u.  8. 

1821.     Anomitet  rhomboidal*  Wahlbnbmo.    Act.  Soc.  sc.  Ups.  vol.  VIII,  S.  GS,  Nr. 7. 

1853.     Uptaena  depretta  Schnih.     Brach,  d.  Eifel,  S.  224,  Taf.  42,  Fig.  3;  Taf. 

45,  Fig.  2. 
1856.    Strophomeaa  depretta  Sandb.    Rhein.  Schicht,  in  Nassau,  S.  363,  Taf.  34, 

Fig.  9. 
1385.  •  rhomboidal*  Maubkb.    Kalke  von  Waldgirmes,  S.  147,  Taf.  V, 

Fig.  22-25. 
Durch  die  hohen,  konzentrisch  angeordneten  und  in  der  Nähr 
des  Scbloßrandes  nach  den  Seiten  umbiegenden  Falten  erhalt  diese 
Art  ein  sehr  charakteristisches  Aussehen.  Die  radiären  Kippen 
sind  untereinander  gleich  und  verbreitern  sich  etwas  auf  der  Höhe 
der  Runzeln.  Auf  der  Innenseite  der  Schale  (Fig.  3)  bemerkt 
man  ebenfalls  wie  bei  der  Strophomena  irregulari»  zahlreiche  per- 
forierte Höckereben.  Sie  sind  ziemlich  regelmäßig  verteilt  und 
stehen  vorwiegend  auf  dem  Kamm  der  Falten. 

65.   Davidsonia  Veroenili  Bouohard. 

Taf.  9,  Fig.  5  n.  6;  Taf.  10,  Fig.  1. 
1849.     Davidionia  VerneviK  Boi-cnau».     Ann.  Sc.  Nat.  3  vol.  XIT,  S.  92,  Taf.  1, 

Fig.  2  u.  2  a. 
1859.  »  •        Sohhub.    Brach,  d.  Eifel,  S.  219,  Taf.  89,  Fig.  4. 

1865.  ■>  »         Davidson.     Brit.  Devoo.  Brach.,  S.  74,  Taf.  II,  Fig. 

13-16;  Taf.  15,  Fig  18. 
1871.  >  »        Kavbbr.    Brach,  d.  Eifel,  S.  632,  Taf.  12,  Fig.  9. 

Die  beiden  abgebildeten  großen  Klappen  sind  im  Gegensatz 
zu  anderen  Funden  nicht  aufgewachsen  und  zeigen  ihre  natürliche, 
mit  unregelmäßigen,  wulstigen  Runzeln  oder  Höckern  versehene 
Oberfläche.    Das  eine  Exemplar  ist  fast  kreisrund  und  hat  infolge- 
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dessen  nur  einen  schmalen  Scbloßrand,  wahrend  das  zweite  in  der 
Schloßgegend  zwar  etwas  breiter  gebaut,  aber  immerhin  deutlich 
abgerundet  ist  Die  hohen,  gefurchten  Muskeleindrücke  sind  durch 
eine  tiefe  Grube  getrennt,  in  der  sich  eine,  einem  Septum  ähn- 
liche Leiste  erhebt,  die  eich  nach  dem  Schnabel  zu  noch  weiter 
fortsetzt.  In  der  einen  Klappe  ist  das  Septum  zwischen  den 
Muskelein  drücken  kaum  angedeutet,  dafür  aber  nach  dem  Schloß 
zu  recht  kraftig  entwickelt  (Fig.  5a),  während  in  der  andern  das 
Verhältnis  gerade  umgekehrt  ist  (Fig.  6  a).  Die  Oberfläche  der 
Dorsalklappe  ist  durch  aufgewachsene  Fremdkörper  verdeckt.  Im 
Innern  bemerkt  man  die  tiefen  Muskeleindrflcke,  bei  denen  die 
spiralige  Furchung  deutlicher  hervortritt  als  auf  den  entsprechen- 
den Wülsten  der  großen  Klappe.  Zwischen  beiden  Graben  liegt 
ein  hoher  Kamm,  der  nach  dem  Schloß  zu  von  einem  runden 
Loch  begrenzt  wird.  Da  die  kleine  Klappe  an  der  Scbloßünie 
etwas  defekt  ist,  ließ  sich  eine  Area  nicht  nachweisen. 

66.  Davidsonia  Bauchardiana  de  Koninck. 

Tat  9,  Fig.  4. 

1852.  Not,  o.  le  genre  Üaviäionia  et  i.  lo  genre  Hypodema  db  Kohihok,  Taf.  t, 

Fig.  2;  Taf.  S,  Fig.  2. 

1853.  Uavidnama  Houc/iardiana  Schnto.    Brach,  d.  Ei  fei,  S.  220,  Taf.  39,  Fig.  3. 

Das  flache,  mit  der  großen  Klappe  vollständig  aufgewachsene 
Gehäuse  ist  viel  breiter  als  lang.  Die  größte  Breite  fällt  mit  der 
Schloßlinie  zusammen.  Die  Schnabel  kanten  nehmen  nahe  der 
Mitte  einen  steileren  Verlauf,  so  daß  der  mittlere  Teil  des  Schloß- 
feldes spitz  ausgezogen  erscheint.  Eine  von  Maureu  erwähnte 
Kante,  durch  die  eine  Teilung  der  Area  jederseits  in  zwei  Hälften 
bewirkt  wird,  konnte  gleichfalls  beobachtet  werden.  Sie  hat  wohl 
nur  die  Bedeutung  eines  Anwaohsstreifens,  der  nur  dann  auf- 
fälliger wird,  wenn  die  Klappe  ganz  aufgewachsen  ist.  Die  kleine 
Klappe  ist  konzentrisch  gestreift  und  hat  einen  wohlauegebjldeten 
Sinus.     Eine  Area  ist  eben  angedeutet. 

Obwohl  von  dieser  durch  de  Koninck  begründeten ,  von 
Kaysbk  mit  der  vorhergehenden  aber  wieder  vereinigten  Art  nur 
ein  Exemplar  gefunden  wurde,  möchte  ich  es  doch  als  Beweis  für 
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die  spezifische  Verschiedenheit  beider  Arten  gelten  lassen,  und 
zwar  sowohl  wegen  seiner  von  der  ersteren  durchaus  verschiedenen 
Gestalt,  dann  aber  auch,  weil  dieselben  Merkmale,  welche  Ar  die 
Abtrennung  maßgebend  waren,  sich  ebenso  ausgeprägt  bei  unserm, 
aus  einer  weit  jüngeren  Schichten  folge  stammenden  Stück  wieder* 
fanden. 

67.    Chonetes  minnta  Golüfuss. 
Taf.  10,  Fig.  4. 
1836.    Cltontta  winuta  GoLDruss.    Abb.  d.  Kgl.  Akad.  d.  Wim.,  S.  68. 
185S.  »  •       ScHiujt.    Brach,  d.  Eifel,  S.  327,  Tri.  43,  Fig.  3;  Taf.44, 

Fig.  5. 
1866.  »  >        Sasdb.    Eboin.  Schicht,  in  Nassau,  S.  367,  T»f.  34,  Krg.  13. 

Das  ungefähr  ebenso  breite  wie  lange  Gehäuse  hat  eine  sehr 
regelmäßig  gewölbte  große  Klappe  mit  aufgeblähtem,  den  Schloß- 
rand nur  wenig  aberragendem  Wirbel.  Die  kräftigen,  gerundeten 
Rippen  werden  durch  dichtgedrängte  Anwachsstreifen  geschnitten. 

Chatteten  minuta  findet  sich  häufiger  auch  im  Massenkalk  bei 
Iserlohn. 

68.   Stroplialosia  fragarina  Whidborxe, 

Taf.  10,  Fig.  2. 
1865.     Strop/iaionat  produetoida  David»ob.    Brit.  Devon.  Brach.,  Taf.  19,  Fig.  17 

(allein!). 
1892.    Produettüa  fragarina  Whidbobhe.    Dstob.  Fttnn»,  S.  155,  Taf.  17,  Fig. 
10  a.   11. 

Whidborne  trennt  von  der  Strophaloria  produetoidea  Mur- 
chisoh  durch  eigentümliche  Anordnung  und  bedeutendere  Große 
der  Hocker  sowie  durch  große  Länge  des  Gehäuses  ausgezeich- 
nete Formen  als  Produetella  fragarina  ab.  Die  großen,  stachel- 
tragenden Tuberkeln  stehen  dichtgedrängt  in  regelmäßig  angeord- 
neten und  nach  der  Stirn  zu  konvexen  Bogenlinien.  Die  im 
Zentrum  hochgewölbte,  große  Klappe  hat  flache  Seitenteile  und 
überragt  mit  dem  Schnabel  die  Schloßlinie.  Letztere  ist  wesent- 
lich kürzer  als  die  in  der  Nähe  der  Stirn  gelegene  größte  Breite 
des  Gehäuses. 

Oh  die  Aufstellung  dieser  neuen  Art  berechtigt  ist,  vermag 
ich  nicht  zu  entscheiden.    Jedenfalls  entfernen  sich  diese  Formen 


3,g,t,zecbyGOOgIe 


VI.  Brachiopod*  89 

so  weit  von  der  als  Strophaloaia  membranacca  beschriebenen  Va- 
rietät, die  von  Davidson  ebenfalls  zu  Str.  productoides  gezogen 
wird,  daß  eine  Zusammenfassung  so  differenter  Formen  zu  einer 
Art  recht  auffällig  erscheint.  Whidborne's  Fig.  11  läßt  deutlich 
das  Merkmal  der  Gattung  Strophaloaia,  die  hohe  Area  mit  dem 
dreieckigen  Deltidium,  erkennen,  wodurch  die  Zugehörigkeit  zum 
Genus  FrodacteUa  mit  Sicherheit  ausgeschlossen  werden  kann. 

Eine  von  uns  gefundene  große  Klappe  entspricht  den  An- 
gaben Whidbokne's  und  gleicht  auch  dessen  Abbildungen  voll- 
kommen. Von  der  Stacbelbekleidung  ist  in  der  Scbloßgegend  noch 
ein  geringer  Rest  erbalten  geblieben. 

69.   Produetus  snbaculeatus  Mukchison. 

Taf.  10,  Fig.  3. 
1S40.     Producta*  tubacuUatu*  Mi-hchiio*.     Hall.  Soc.  Geol.  vol.  XI,  S.  25.%  Taf.  ■> 

Fig.  9. 
1858.  *  »  Sunt««.    Brach,  d.  Eifel,  S.  228,  Taf.  43,  Fig.  4. 

1865.  >  *  Davidson.  Brit.DcT.Brach.,S.99,Taf.20,Fig.l  a.  2. 

Von  dieser  Art  fand  sich  nur  eine  kleine  Ventralklappe.  Sie  ist 
etwas  breiter  als  lang  und  besitzt  spärliche,  unregelmäßig  verteilte 
kleine  Höcker  und  dichtgedrängte,  etwas  schuppige  Anwachs- 
etreifen. 

70.  Discina  nitida  Phillips. 

Taf.  10,  Fig.  7. 
183G.     Orbkula  nitida  Phillip«.    Geol.  Yorksa.  wl.II,  S.  221,  Taf.  D,  Fig.  10—13. 
1858.  >         Ardaennaui*  Sornrun.     Brach,  d.  Eifel,  S.  229,  Taf.  48,  Fig.  7. 

1865.     Däcina  nitida  Davidhon.    Brit  Devon.  Brach.,  8.  104, Taf. 20,Fig.9  a.  10. 
Discina    nitida    kam    nur    in    kleinen ,    aber    gut   kenntlichen 
Exemplaren    vor,   die    ebenso    wie    die   nachstehend   beschriebene 
Lingulu  hornartige,  schwarzglänzende  Schalen  haben. 

71.  Lingula  coclileai-is  u.  sp. 

Taf.  10,  Fig.  5  ud<1  6. 

Die  geringe  Zahl  der  devonischen  Linguliden  wird  durch 
Funde  aus  dem  Scbleddenhof  um  eine  neue  Art  vermehrt. 

Gehäuse  ungefähr  doppelt  so  lang  wie  breit.  Die  größte 
Breite   liegt  in  der   Stirn  liälftc,   nicht   weit  von  der  Schalenmittr. 
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Der  Umriß  zeigt  in  der  Stirngegend  eine  halbkreisförmige  Krüm- 
mung und  verläuft  von  hier  in  fast  gerader  Linie  zu  dem  äußerst 
schmalen  Wirbel.  Die  Oberfläche  ist  mit  regelmäßigen,  zierlichen 
An  wachestreifen  bedeckt.  Unsere  Art  unterscheidet  sich  leicht 
durch  ihre  Gestalt  von  der  L.  spatula  Schnur  und  L.  squami- 
fonnis  Phillips,  die  eine  geradere  Stirn  und  fast  parallele  Seiten 
haben,  sowie  auch  von  der  L.  sudparallela  und  subdecugsata  Sandb., 
bei  denen  die  Wirbelgegend  breiter  und  gerundeter  ist 


Außer  den  vorstehend  beschriebenen  Bracbiopoden  fanden  sieb 
noch  Spiri/er  apeituratw  v.  Schlotheim,  Spirifer  Davidtoni 
Schnur,  Retzia  pelmensU  Kayseh  und  Rhynchonella  astenden* 
Stbiningbr.  Wegen  der  schlechten  Erhaltung  —  es  handelte 
sieb  meistens  um  Steinkerne  oder  um  wenig  umfangreiche  Bruch- 
stücke —  wurde  von  einer  Abbildung  und  näheren  Beschreibung 
abgesehen. 

VII.   Lamellibranchiata. 

Zweischaler  sind  sowohl  an  Arten  als  auch  an  Individuen 
zwar  nur  spärlich  vertreten,  beanspruchen  aber  größeres  Interesse 
wegen  ihrer  Wichtigkeit  für  die  Beurteilung  der  Facies. 

72.   Cynricardinia  Swidbergeri  nov.  nom.  Bhushausen. 

1856.     Cypricardia  lameäoia  Sandb.     Rhein.  Schichtensyet.  in  Nassau,   S.  262, 

T»f.27,  Fig.  13. 
1395.  *  SantUtrgeri   Holzapfel.      Du    Obere    Mitteldevon ,    8.  384, 

T«f.  16,  Fig.  7. 

1895.     Q/pricardinia  *  Bkushauskn.     L&mellibranch.    des    rhein.    Dev., 

S.  181,  Taf.  16,  Fig.  3. 

Eine  rechte  Klappe  entspricht  genau  der  Beschreibung  Beus- 

hausen's  und   stimmt   vollkommen   mit  den   Exemplaren  Oberein, 

die  aus  dem  Frettertal  und  dem  Massenkalk  bei  Iserlohn  vorliegen. 

73.    Conoeardinm  excavatnn  n.  sp. 
Conocardium  excavatum  schließt   sich  an  C.  retutum  Mauheu 
an,  zeigt  aber  immerhin  so  erhebliche  Unterschiede,  daß  die  Auf- 
stellung einer  neuen  Art  gerechtfertigt  erscheint. 
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Die  große,  herzförmige  Vorderfläche  ist  in  ihrer  ganzeu  Aus- 
dehnung tief  eingedrückt.  Bei  seitlicher  Betrachtung  sieht  man 
nur  den  Schnabel  daraus  hervorragen.  Das  schmale,  aufgeblähte 
und  durch  den  Vorderkiel  scharf  abgegrenzte  Mittelstuck  tragt 
5  Rippen  mit  breiten  Zwischenräumen,  die  durch  schmale  Rippen 
halbiert  werden.  Die  Seitenflache  setzt  sich  nicht  deutlich  gegen 
das  Mittelstflck  ab  und  ist  auch  durch  keinen  Sinus  vom  Hinter- 
ende  getrennt.  Sie  trägt  9  allmählich  breiter  werdende  Rippen. 
Das  Hinterende  ist  auffallend  wenig  aufgebiaht.  Mit  C.  retusum 
Maurer  hat  unsere  Art  die  Zwkcbenrippen  des  Mittelstucks  ge- 
mein, unterscheidet  sich  aber  davon  leicht  durch  die  eingedruckte 
Vorderfläche  und  das  glatte  Hinterende. 

74.    Conoeardium  villmarense  d'Akchiac  und  de  Verneuii.. 

1842.     Cardium  viUmartnte  u'Abch.  n.  de  Vehn.    Trau»,  geol.  Soo.  »er.  2,  VI,  S. 

375,  Taf.  36,  Fig.  9  o.  10. 
1856.  >         brevialatum  Sihdb.    Rhein.  Schichten» ja L  in  Nhsb»q,  S.  258,  Taf. 

97,  Fig.  7- 
1895.  Conocardium  mUmarmie  Bcuihauiek.  Lamelübranch.  des  rhein.  Dev.,  S. 
897,  Taf.  24,  Fig.  11  u.  12. 
Beüshaubbn'b  ausfuhrliche  Beschreibung  läßt  an  der  Bestim- 
mung eines  vortrefflich  erhaltenen  Conocardium  als  C.  villmarense 
keinen  Zweifel.  Es  ist  ausgezeichnet  durch  die  kleine,  schief- 
gerichtete und  nur  drei  Rippen  enthaltende  Vorderfläche,  das 
breite  und  gewölbte  Mittelstück,  dessen  Rippen  vorn  und  hinten 
schmaler  als  in  der  Mitte  sind,  sowie  endlich  durch  die  verschie- 
dene Gestaltung  der  Rippen  auf  dem  vorderen  und  hinteren  Teil 
der  Seitenfläche. 

75.   Cardiola  tuibconceutrii-a  Beusiiausen. 
1895.     Cardiola  witbconctmtrica  BsusHAi'SBit.  L»melli brauch,  d.  rhein.  Dev.,  S.  353, 
Taf.  37,  Kg.  13-15. 
Hierbin  dürfte  wohl  eine  weniger  gut  erhaltene  Klappe  ge- 
hören. 

76.  Buchiola  ferrnginea  Holzapfel. 

1695.     Bucläola  ferrugmea  Bolt-atm..     Dm  Obora  MilteldovoD,  S.  22H,  Taf.  1 1, 

Fig.  16. 
1395,  >  •>  Bblhhai'skm.    Laniell  ihren  eh.  des  rbein.  Da* .,  S.  3211, 

Taf.  39,  Fig.  4-6. 
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i     Von  der  an  den  höckerigen  Querrippen  kenntlichen  Buchiolu 
ferrugmea  wurden  einige  isolierte  Klappen  gefunden. 

77.  Avicnla  placida  Whidbornb. 

1892.  Aeliitopteria  placida  ViuiDttoM^.  Dbvod.  Fauua  II,  S  67,  Taf.7,  Fig.  5-11. 
1895.  Aoicula  placida  Holzapfel.  Dm  Obere  MitteldevoD,  S.  2 1 7,  Taf.  15,  Fig.  15, 16. 
Eine  linke  Kluppe  einer  Ai-kula  stimmt  gut  mit  einer  solchen 
aus  dem  Frettertale  überein,  die  von  Prof.  Holzapfel  als  Avicula 
placida  Whidbornb  beschrieben  wurde. 


VIII.   Gastropoda. 
78.   Platyteras  patellifornie  Holzapfel. 

1895.     ttatycerat  paleüiforme  Holzapfel.    Du  Obere  MitteldeVon,  3.  180,  Taf.  15, 
Fig.  8  n.  9. 
Kam  nur  selten  und  meist  platt  gedruckt  vor. 

79.    Platyeeras  eompressum  F.  A.  Koemek. 

1843.  Airoculia  eotuprewa  A.  Bokmub.  liar/.,  S.  20,  Tat  12,  Fig.  3-4. 
1895.  Platyvera*  coieprettum  Holzapfel.  Dm  Ob«»  Milteldavou,  Taf.  11,  Fig. 
5,6n.  9,  Taf.  14,  Fig.  8-11;  Taf.  15,  Fig.  1—3. 
Platyeeras  compreseum  fand  sich  nicht  gerade  selten  und  immer 
in  vortrefflicher  Erhaltung.  Alle  Exemplare  sind  ausnahmslos 
stark  eingerollt  und  stimmen  gut  zu  der  Abbildung,  die  Prof. 
Holzapfel  auf  Tafel  1.1  als  Figur  9  gegeben  hat.  Dicht  ge- 
drängte und  wellig  gebogene  Anwachsstreifen  bedecken  das  ganze 
Gehäuse. 

80.   Turbonitella  piligera  Sandbergbr. 

1853.     Natica  piligera  Sabdu.  Rhein.  Schichtensjst.  in  Nassau,  S.335,  Taf.  26,  Fig.  6. 
1835.     TvrboniUlla  piligera  Holzapfel.    Dm  Obere  Mitietdcvoo,  S.  197,  Taf.  14, 
Fig.  4  o.  5. 
Fand  sich  nur  in  einem  Exemplare. 

81.    fiiioniph&lutj  radiatus  Phillip». 

1841.     Euomphatu*  radiahu  Phillips.     Pal.  Poes.,  S.  133,  Taf.  00,  Fig.  131. 
Kam  ebenfalle  nur  in  einem  Exemplare  vor. 
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82.   Plearotomaria  Brilonensis  Kaysek. 

1872.     Pleurotomaria  Brücnensü  Kaiser.     Fauna  des   Koteise neteins  tod  Brilon, 
S.  6TS,  Taf.  26,  Fig.  3. 

Zwei  defekte  Gehäuse  zeigen  in  der  Aufwicklung  und  dem 
QuerKchnitt  der  Windungen,  sowie  in  ihren  Anwachsstreifen  große 
Ähnlichkeit  mit  der  H.  Britonensis.  Das  Schlitzband  konnte  leider 
nicht  beobachtet  werden. 

83.   Pleurotomaria  snprastriaU  n.  sp. 

Es  ist  mir  keine  Pleurotomaria  bekannt,  dte  mit  der  vorliegen- 
den auch  nur  entfernte  Ähnlichkeit  hatte. 

Das  Gehäuse  ist  sehr  flach  und  besteht  aus  drei  Windungen, 
die  kaum  voneinander  abgesetzt  sind,  so  daß  der  Querschnitt  von 
der  Spitze  bis  zum  Rande  fast  eine  gerade  Linie  bildet.  Die 
Windungen  sind  nicht  ganz  doppelt  so  breit  wie  hoch.  Die  Unter- 
seite stößt  mit  der  Oberseite  fast  winklig  zusammen.  Auf  dieser 
Kante  verläuft  das  konvexe  und  geradlinig  gestreifte  Scblitzband. 
Letzteres  wird  von  zwei,  einer  gedrehten  Schnur  nicht  unähnlichen 
Leisten  eingefaßt.  Die  Skulptur  besteht  aus  feinen,  wellig  ge- 
bogenen Querstreifen  und  dicht  gedrängten  Längsstreifen  von  ver- 
schiedener Stärke.  Die  Längsstreifen  sind  ausnahmslos  auf  die 
Oberseite  beschränkt,  so  daß  die  Unterseite  fast  glatt  erseheint. 

84.  Dentalimn  applauatiim  n.  sp. 
Das  ungefähr  21/]  cm  lange  Bruchstück  ist  leicht  gebogen  und 
zeigt  auf  dem  Querschnitt  einen  sechsseitigen  Umriß.  Die  Seiten 
sind  ungleich  breit  und  in  der  Mehrzahl  hohlkehlartig  vertieft. 
Der  Durchmesser  der  Röhre  beträgt  nicht  ganz  l'/j  mm,  der  des 
offenen  Lumen  ungefähr  halb  soviel. 

IX.   Pteropoda. 
85.    Tentaciüites  gr-adlistriatus  Hall. 

Tentaculite*  graciltitriatu*  Hall.      Pal.  of  New  York,  Bd.  V,  3.  173,  Taf.  31,  Fig. 
12 --U;  Tiif.  31»,  Fig.  87-47. 
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44  X.   Caph.lop.Mk 

Das  schlanke  Gehäuse  wird  bis  4  mm  lang  und  zeigt  eine 
äußerst  feine  Längsstreifung.  Auch  die  Querringe  treten  nicht 
stark  hervor.  Sie  Bind  untereinander  gleich  und  schmaler  als  die 
trennenden  Zwischenräume. 

Nach  Mitteilung  des  Herrn  Prof.  Holzapfel  stimmt  diese 
Form  am  besten  mit  T.  gracüistriatu»  Hall  Oberein  und  ist  auch 
vom  7.  acuarius  Richter  nicht  wesentlich  verschieden. 


X.   Cephalopoda. 
$6.    Orthoceras  tubicinella  Sowerby. 
1810.    Ürlhoetrat  tubicinella  Sowuir.   Gool.  ioc  Tran».,  Bd.  V,  S.  703,  T»f.  37, 
Flg.J9. 
Ich  rechne  hierhin  einen  Steinkern  mit  kreisförmigem  Durch- 
messer und  schräg  gestellten  Querringen. 

87.  Kophiiocenu  quiudedraalc  Phillips. 

1841.  Vyrtocmu  quütdecmak  Puill.    Pal.  Fowili,  S.  114,  Taf.  44,  Fig.  316. 
1895-     Kopkinocera»  quindedmaU   Holzapfel.      Dm  Oben  MitteldeTon,    S.  184, 

Taf.  9,  Fig.  7:  Taf.  14,  Fig.  3. 
Unter  dieser  Bezeichnung  vereinigt  Holzapfel  mehrere 
Formen,  die  wegen  ihrer  abweichenden  Gestaltung  von  den  Autoreu 
verschiedene  Namen  erhalten  haben.  Wenn  diese  Zusammen- 
fassung richtig  ist,  so  gehören  auch  zwei  Exemplare  hierhin,  bei 
denen  die  Skulptur  aus  wenigen  kräftigen  und  zahlreichen  feinen 
Querrippcu  besteht.     Eine  Längsrippung  ist  nur  angedeutet. 

88.   Kopliinoceras  acatecoBtatum  Sandbergbr. 

1851!.     Cyrtoctrai  aaäevoitalum  Sah  du.     Rhein.  Schicbtenivst  in  Nuv.au,  S.  144, 
Taf.  13,  Fig.  8.     • 
Das   "i  cm  lauge  Bruchstück   ist  leider  verdruckt,  zeigt  aber 
die  Verzierungen  der  Oberfläche  mit  großer  Schärfe. 

89.    (toniphoceras  Vmieuili  nov.  uom.  Holzapfel. 

1842.  Ortlioceratiiu   »ubpyriformit    d'Aiich.   u.  tus  Veusblil.      Gool.    Soc.    Pub). 

Vol.  VI,  S.  347,  Taf.  28,  Fig.  S. 
I8H5.    Q»mpht>cva»Verne<UURouz*.rva..  D«*OlweMittaldev<m,S.U3,TiI.8,Fig.;J. 
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X.  Cephalnpod*  45 

Von  dem  großen,  schnell  anwachsenden  Gompkoceras  Vertuuili 
sind  sechs  Kammern  und  der  größte  Teil  der  Wohnkammer  er- 
halten.    Letztere   laßt  eine  deutlich  verengte  Mündung  erkennen. 

90.    Kraooeeras  alatnm  Holzapfel. 

189").     KroHoeera*  alalmn  Hoj.üm-™..    Du  Obere  MittoldBron,  S.  137,  T;.f.  10, 

Ein  schlecht  erhaltenes  Bruchstück  zeigt  große  Ähnlichkeit 
mit  Holzapfel*«  Abbildung. 

91.    Anareestes  amplorotundatiis  n.  sp. 

Von  den  bis  jetzt  bekannten  Arten  steht  Anareestes  Denck- 
manni  Holzapfel  dieser  neuen  Spezies  am  nächsten. 

Gehäuse  kugelig,  fast  involut.  Nabel  eng  und  tief.  Der 
äußere  Umriß  eines  Winduugsquerschnittes  entspricht  genau  einem 
Halbkreis.  Dementsprechend  ist  der  Rucken  zwar  breit,  aber 
nicht  abgeflacht,  und  aus  demselben  Grunde  fallt  auch  die  größte 
Dicke  mit  der  Nabelgegend  zusammen.  Die  Windungen  sind 
außerordentlich  niedrig  und  mehr  als  sechsmal  so  breit  als  hoch. 
Die  Lange  der  Wohnkammer  betragt  mindestens  einen  Umgang. 
Alle  Exemplare  sind  mit  Einschnürungen  verseben,  von  denen 
zwei  auf  eiuen  Umgang  kommen.  Sie  haben  ungefähr  denselben 
Verlauf  wie  die  äußerst  feinen  Anwachsstreifen  und  ziehen  fast 
geradlinig  vom  Nabel  bis  zum  Rücken,  wo  sie  schwach  nach  hinten 
ausgebogen  sind.  Die  Lobenlinie  zeigt  einen  kleinen  Externlobus 
in  gewöhnlicher  Ausbildung  und  verlauft  von  diesem  aus  voll- 
kommen geradlinig  bis  znm  Nabel.  Die  Innensutnr  besteht  aus 
einer  einzigen  geraden  Linie.  Querschnitt  der  Windungen,  Größe 
des  Nabels  und  Verteilung  der  Einschnürungen  stehen  bei  den 
größten  und  kleinsten  Stocken  in  demselben  Verhältnis. 

Das  größte  Exemplar  hat  einen  Durchmesser  von  17  mm, 
eine  Dicke  vou  12  mm  und  eine  Mundungshöhe  von  3  mm. 

Der  Unterschied  von  dem  ähnlichen  Anareestes  Denckmanni 
liegt  in  der  Rundung  des  Rückens,  der  geringeren  Höhe  der  Win- 
dungen, der  schwachen  Ausbildung  der  Anwachsstreifen  und  dem 
geradlinigen  Verlauf  der  Lobenlinie. 
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46  XL  Trilobitu 

Der  oberdevouische  Goniatite*  bifer  var.  delphimtt  Sandb.,  der 
ebenfalls  sehr  ähnlich  wird,  hat.  einen  tieferen  Extenilobus  und 
einen  und)  dem  Nabel  hin  etwas  ansteigenden  Laterallnbus. 

92.  Anarcestes  nncifornis  Wwdborne. 

1892.    Qoniatite»  nueiformü  Whii>boke>k.     Dev.  Faun»,  S.77,Taf.6,  Pig.T;  T*f. 

7,  Fig.  1. 
1895.     Anarce4letnuriformüBoi.zArwBi~  DasObereMitte]devon,S.70,T&f.G,Fig.  15. 

Ein  Goniatit,  von  dem  leider  die  Lobenlinie  nicht  mehr  be- 
obachtet werden  konnte,  gleicht  dem  Anarceste»  nueiformü  Whidb., 
und  ich  trage  keine  Bedenken,  ihn  für  ident  mit  diesem  zu  halten. 

93.    Tornoceras  sp. 

Umgänge  ungefähr  ebenso  hoch  wie  breit.  Größte  Breite  in 
der  Nähe  des  mäßig  weiten  Nabels.  Rücken  gleichmäßig  ge- 
rundet. Einschnürungen  spärlich,  nur  1 — 2  auf  einem  Umgang. 
Die  Lobenlinie  stimmt  mit  der  des  Tornoceras  simplex  Überein, 
wie  sie  Holzapfel  auf  Tafel  V,  Fig.  7  abbildet.  Die  Wohn- 
k (immer  fehlt  allen  Exemplaren. 

T.  psittacinus  Whidb.,  T.  circumflezifer  Sandb.,  T.  briloneme 
Kaiser  und  T.  westfalicum  Holzapfel  zeigen  äußerlich  große 
Änhlichkeit  mit  der  vorliegenden  Art,  haben  aber  eine  andere 
Lobenlinie.  Wahrscheinlich  haben  wir  es  mit  einer  neuen  Art  zu 
tun.  Von  einer  Benennung  wurde  aber  abgesehen,  weil  ein  wich- 
tiges Merkmal,  die  Wohnkammer,  nicht  beobachtet  werden  konnte. 


XI.   Trilobitae. 

Trilobiten  sind  nicht  gerade  spärlich  vertreten,  doch  ließ  ihre 
Erhaltung  viel  zu  wünschen  übrig,  so  daß  die  Bestimmung  uicht 
immer  mit  der  nötigen  Schärfe  durchgeführt  werden  konnte. 

94.   Bronteus  graunlattw  Goldfiiss. 

1813.     Hronttm  granulatos  Gni.nr.     Jahrb.  för  Mineralogie,  S.  549,  Taf.  G,  Fig.  2. 

1895.  .  .  Hor.e*rhBL.    Das  Obere  Mitteldevon,  S.  13,  Tal".  13, 

Fig.  5—10;  Taf.  16,  Fig.  18. 
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XI.  TrilobitM  47 

Ein  fast  vollständiges,  großes  Pygidütm  stimmt  vollkommen 
mit  den  ans  «lern  Frettertal  stammenden  und  von  Prof.  Holzapfel 
als  lirontmm  granufatus  bestimmten  Stücken  tiberein.  l'-s  Hat  eine 
undeutlich  dreiteilige  Achse  und  erheblich  sich  verbreiternde  Rip- 
pen. Die  Vorderecken  sind  stark  abgerundet.  Der  Rand  wird 
nicht  von  den  Furchen  durchschnitten  und  bildet  einen  mehrere 
Millimeter  breiten,  glatten  Saum. 

95.  Pbacopü  brevice.ps  Barrandk. 

1852.     Phncop»  brevicep»  Birramde.    Systeme  silarien,  S.5l8,Taf .2-2,  Fig.24  -  31. 
1895.         »  »        Uolzapfkl.     Das   Obere  Mitteldovou,  3.  18,   Taf.  IS, 

Fig.  10  u.  14. 
Von  Pkaeops  brevicepa  worden  mehrere  gut  erhaltene  Köpfe 
und  Schwanzschilder  gefunden.  Der  ziemlich  breite  Zwischenring 
und  die  langen  Augen  lassen  die  Verschiedenheit  dieser  Art  von 
t'/i.  latifrona  Barr,  außer  Zweifel,  während  die  fehlenden  Seiten- 
furchen, die  Lage  der  Augen,  sowie  die  ungleichmäßige  und  vor- 
wiegend auf  die  Ginbella  beschrankte  Granulierung  sie  von  l'/n 
batracfieu*  Whjdborne  unterscheiden. 

96.  Proetns  cornntus  Goldfiis*. 

IP56.  Trigonatpü*  corauta  Sakdb.  Rhein.  Schieb ten syst,  in  Nassau,  S.  31, 
Taf.  3,  Fig.  3. 
Eine  alle  Einzelheiten  aufs  deutlichste  zeigende  freie  Wange 
scheint  mir  mit  den  von  SandbergeR  als  Trigonuspü?  cornuta 
bezeichneten  und  abgebildeten  Rest  übereinzustimmen.  Die  Augen 
sind  klein  und  mit  äußerst  kleinen  Facetten  versehen.'  Der  fein 
gestreifte  Randsaum  läuft  in  ein  ziemlich  langes  Hörn  aus.  Mit 
stärkerer  Lupen  Vergrößerung  bemerkt  man  äußerst  feine,  entfernt 
stehende  Granulationen. 

97.    Proetng  crassinuirgo  Uoemer. 

1850.     Proetu*  crawmargo  A.  Rokurr.    Beitr.  zur  Kenn  tu.  (I.  nordwe.41.  Harzes, 
S.  65,  TaT.  10,  Fig.  9. 
Von  dieser  Art  fanden  sich  eine  freie  Wange,   eine  Gla.be  IIa 
und   mehrere  Pygidien,  die  sämtlich  gut  zu  den  von  Holzapfel 
abgebildeten  Stücken  passen. 
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98.  Proetas  cf.  Astyanax  Holzapfel. 

1895.  Prottus  et  Attyanat  Holeap^bl.  Du  oben  MiUeldevon,  S.  40,  Tut  13, 
Fig.  11. 
Es  liegen  zwei  unvollständige  Köpfe  vor,  die  in  Gestalt  und 
Größe  der  Olabella  mit  der  Abbildung  Holzapfel'b  gut  über- 
einstimmen. Sie  weisen  auch  die  nacb  hinten  und  innen  gerich- 
teten Seitenfurchen  auf. 

99.  Cyphaspis  hydroeepbalns  Madrer. 

]H8.r>.  Cyphatj.it  hydrocephata  Mal.kkr.  Kalke  vod  Waldginn«,  S.  358,  T»f.  11, 
Fig.  20-«2. 
Nach  Holzapfel's  Angaben  ist  Ctjpkaspü  hydrocephala  Maurer 
niclit  die  Roemer'scIic  Art.  Zu  Maurer' b  Figuren  passen  gnt  die 
zahlreich  gefundenen  unvollständigen  Köpfe.  Im  besonderen  fehlt 
ihnen  auch  nicht  das  von  Maurer  erwähnte  Knötchen  dicht  vor 
der  Glabella. 

100.  Lichas  sp. 

Vielleicht  gehört  hierhin  ein  nicht  vollständiger,  höchst  eigen- 
«Unlieb  gestalteter  Kopf,  an  dem  besonders  zwei  verhältnismäßig 
große  Höruer  auffallen,  die  ungefähr  in  derselben  Weise  ange- 
ordnet sind,   wie   sie  Maurer1)  beim  Cyphatpit  Strengt  zeichnet. 

101.  Harpes  sp. 

Das  Vorkommen  der  Gattung  Harpes  wird  durch  einen  un- 
vollständigen Kopf  mit  Randsaum  sicher  gestellt  Leider  Bind 
die  Reste  so  unvollkommen,  daß  keine  Artbestimmung  erfolgen 
konnte. 

Auf  dem  Raudsatim  bilden  am  Innenrande  Punktierungen  von 
besonderer  Größe  eine  zusammenhängende  Reihe,  während  die 
Vertiefungen  auf  dem  übrigen  Teil  unregelmäßig  zerstreut  sind 
und  nicht  den  vierten  Teil  der  Größe  derersteren  erreichen.  An- 
scheinend ist  auch  der  ganze  Kopf  mit  feinen  Punktierungen 
nbersfit. 

')  Kalke  TOD  Wsldgirmea,  Tat  XI,  Fig.  2G. 
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XII.   VertebraU.     Pisces.  49 

XII.    Vertebrata.    Pisces. 
102.    Listracantlms  sp. 
Herr   Prof.  Ja ekel   hatte   die   Liebenswürdigkeit,   einen  ihm 
übersandten  Fischrest  einer  näheren  Untersuchung  zu  unterziehen. 
Er  schreibt  darüber: 

»Ein  Fisch rest,  wahrscheinlich  eine  verschmolzene  Flosse  aus 
der  Verwandtschaft  des  carbomscheu  Listracanthus*. 

Die   Flosse    ist,   2  cm  lang   und  0,5  cm   breit  uud  zeigt  zahl- 
reiche deutliche,  schwach  gebogene  Strahlen. 
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5Q  VsrieichniB  der  beschrieb«]  en  Arten 

Verzeichnis  der  beschriebenen  Arten  nnd  ihres  Vorkommens. 


Namen  der  Arten 


h«.  d.  H. 


Octatium  rhemnum  SchlOvek 
taliapora  Batteriliyi  Epw.  n. 

Alveolite*  tuborbicvlarii  Lavii. 
FiivuKite»  crinalit  SchlOtm  . 
Ciadochtmut  alternani  Robmr* 
Heliolitet  parosut  Gold».  .  . 
Pttraia  decumata  MGhstor  . 
Cyathopliqllum  heterophyllum 

»  dvtntkw  Golbp 

Üiptiyphyllvm  retinal»  Hairkb   .     -     -     ■ 

Amplexim  tninimut  n.  sp 

Uetophglhtm  annuli/erum  SciiüStkk     .     . 

■4c(un>ci;*(u  Qoldfaui  Bi>w.  o.  H.  .    - 

Cptiphtjllum  vesicvlowin  Goi.np.      .     . 

Meiriophyltuiii  gracile  SchiOtkr      .     . 

ylctÜMnirowia  clathratim  Nich.   .     .     . 

Stromatoporella  toctalil  Nich.     .     .     . 

ParaMopora  Ooldfuni  Baro.    .     .     . 

AinpUipora  ramota  Pnu. 

Ilexacrinu*  interscapulari*  Phil.i..   .     . 

Fenestella  ep 

Ptaniretepora  sp.  Wiiidb 

Stringocephalas  Riirtini  Dkm.    .     .     . 
■  »        var.  ilortalis  . 

Centroneita  vtryo  Phii.i 

Cliaicotltyrii  amygdakna  n.  sp.  .     .     . 
Cyrtina  lieterocäta  Dsrn 

Spiri/er  macrorhynclivt  Schumi       .     ■ 


Vorkom- 
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Verzeichnis  der  beschriebenen  Arten 


*  itmplex  Piih.l. 

*  inflaha  Schmu.    . 

*  liiam  v.  Buch 

■  rolundut  n.  ap.  . 
Meruta  plebtja  Sow.  .  . 
Nuckoipira  te»g  Schmor  . 
Rettia  lonßirottrit  Kaisiu. 
Bifida  lepida  Gqi.dk.  .  . 
Oncila  gryplius  v,  Schioth 
Olattia  Beyrirhi  Kaysp.u  . 
Atrypa  rcticuiarü  Link,     . 


i       detqmmata  Sow 

fiabellata  Roew 

»         uynifera  Suhkiu    .... 

Rlrynchonella  paratklepipeda  Bko.is 

■  imptaca  Sow.    .     .    . 

•  triloba  Sow.     .    .    . 

•  anüudontn  Phill. 

»  pugntu  M amtin      .     . 

Camarophoria  brackyptgcta  Besann 
Caaiaropkoria  orlhogloua  ap.  n.     . 

•  aptycta  Sciinuk    .     . 

>  subrtnilormif  ScHnuh 

t'tutameriu  globus  Sem  im      .     .     . 

>           bipticatu»  St.ii.irK 
Ürthii  utriattda  v.  SlulOTh.    .      .      . 
•       ei/lietuis  V«bs 


3,0,i,zeab,GOOgle 


Verzeichnis  der  beschriebenen  Arten 


1 

D3 

Maaten  - 
kalk  bei 

1 

3 

Vorkom- 
men in 

Namen  dar  Arten 

1 

1 

o5  U  «= 

"3  ij 

Hill 

mo|i2£ 

59 

60 
61 
62 
63 

64 
65 
6G 

Streptor/tt/nctmil  kpidul  Schhuk 
Scetiidiwn  areola  Qi'knstbdt 
Sirophmnena  irregutarü  Robm.  . 

•             rhomboidale  Wahlen 
»            Bouchardiana  de  Kon. 

+ 

+ 

+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 
+ 
+ 
+ 

+ 
+ 
-+- 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 

+ 
+ 
+ 
+ 

+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 
+ 
+ 

-1- 

68 
69 
70 
71 
72 
73 
74 
75 
76 

Strophalotia  fragarina  Whiob.  , 

Cypricardima  Sandbergeri  Bkubh. 
Conocardhm  excavatum  n.  sp.    . 

»            viümarente  d'Akch.  e 
Cardiola  tubctmctntrica  Bbobh.  . 
Buchiola  ftmgmta  Holuptbl  . 

D 

xVbrk 

+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

78 
79 

Plat;/cerat  palelSforme  Holzapfel 

+ 

! 

82 
86 
S4 
85 

Pleurotomaria  Irrilonentü  Kath. 
*             lupraitriata  n.  sp. 

Tentaculittt  gracihstriabis  Hall 

+ 
+ 
+ 

87 

Kophinoetrai  yuintierimak  Phit.l. 
>             armUcoitahaa  Sandb 

+  '  + 
+  l  + 

+ 
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Namen  der  Arten 


Gomphocertu    Vemeuili  Holzapfel 
Kranoceras  alatam  Holzapfel    . 
Anarcetlei  ampinrotundatui  n.  ip.  . 
*  nucifomit  Whidb.    .     . 

Tornoetrai  sp 

Brontcu»  granulatw  Goldi".  .  .  . 
Phacopt  breoieepi  Baue.  .... 
Prottu»  cornuta  Goldf,     .... 

■        cramraargo  Roehbh  .     .     . 

•        of.  A&tyanax  Holzapfel 
Cypkatpa  hydrocephalu»  Maurm    . 

lAeha*  sp 

Harpm  sp. 

Lixtractmikitx  sp 


Aue  der  Beschaffenheit  der  Sedimente,  die  uns  als  Platteu- 
kalke  und  feine,  dünnbl&ttrige  Mergelschiefer  mit  eingelagerten 
Kalklinsen  entgegentreten,  würde  sich  auch  beim  Fehlen  aller 
Versteinerungen  schon  folgern  lassen,  daß  wir  es  beim  Flinz  mit 
einer  Ablagerung  des  tieferen  Wassers  zu  tun  haben.  Und  daß 
dem  so  ist,  daran  lfißt  auch  die  Fauna  keinen  Zweifel,  die  von 
der  des  teilweise  gleichaltrigen  Massenkalks,  der  zweifellos  als 
Flacliseebildung  aufzufassen  ist,  wesentliche  Verschiedenheiten 
zeigt. 
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Die  Bracbiopoden  lassen  zwar  auffallender  Weise,  wenn  wir 
tod  den  liorn  schal  igen  Vertretern,  den  Dixcina-  und  Lingida-  Arten, 
absehen,  keine  durchgreifenden  Unterschiede  von  denen  anderer 
Sedimente  erkennen.  Sie  sind  fast  ausnahmslos  in  den  Platten- 
kalken sowohl,  wie  in  den  Korallen-  und  Crinoidenkalken  durch 
dieselben  Spezies  vertreten.  Wenn  wir  die  Aufstellung  [Holz- 
apfelV)  zum  Vergleich  heranziehen,  so  ergibt  sich,  daß  zahl- 
reiche Arten,  die  bis  dahin  in  den  Platten  kalken  nicht  gefun- 
den waren,  dennoch  diesen  nicht  fehlen.  Hierhin  gehören:  Cen- 
tronella  virgo  Phill.,  iäeiista  plebeja  Sow.,  Spiri/er  undifer  RoEH-, 
Spirifer  aperturatui  v.  ScHLOTH-,  Ct/rHna  heteroclita  DefR.,  Atrypa 
flabellata  Roem.,  A.  reticularis  LlNN.,  A.  aspera  v.  Schloth., 
A.  deequamata  Sow.,  Rkynchoneüa  eubcordiformin  Schnur,  Rhyn- 
choneüa  paraüelepipeda  Bronn,  Rh.  atcenden»  Stein,  Vamaropho- 
ria  brachyptycta  Schnur,  Pentamerus  biplicattu  Schnur,  l\  ghbux 
Schnob,  Orthü  striatttla  v.  Schloth.,  Stropkomena  rhomboidal!» 
Wahlenberg,  Chonetes  minuta  Goldp.  Nur  wenige  Spezies,  die 
noch  dazu  keinen  besonders  charakteristischen  Gruppen  angeboren, 
sind  somit  nur  aus  dem  einen  oder  dem  andern  der  beiden  unter- 
schiedenen Sedimente  bekannt. 

Eine  Ausnahmestellung  dagegen  nehmen  die  hornschaligen 
Brachiopoden  ein.  Beide  Gattungen,  die  Lingula-  sowohl  wie  die 
Discina- Arten,  fehlen  ausnahmslos  den  Crinoiden-  und  Koralleu- 
kalken.  Wenn  nun  auch  die  rezenten  Linguliden  durchaus  nicht 
auf  das  tiefe  Wasser  beschrankt  sind,  so  wird  dies  doch  allgemein 
für  die  des  Palaeozoicums  angenommen. 

Wichtiger  für  die  Beurteilung  der  Facies  sind  Vertreter  an- 
derer Tierklassen. 

Ausschließliche  Bewohner  tieferen  Meeres  sind  die  Buchiola- 
Arten,  und  auch  das  Auftreten  der  Tentaculiten,  die  als  Hochsee- 
tiere dem  Massenkalk  vollständig  fehlen,  laßt  erkennen,  daß  eine 
Senkung  des  Meeresbodens  und  ein  Zurückweichen  der  Ufer  statt- 
gefunden hatte. 

Während  die  Strand  bewohnenden  Capuliden  hei  aller  Mannig- 

')  Dm  Obere  Uitteldevon,  S.  80T. 
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faltigkeit  der  Form  doch  vorwiegend  gestreckte  Gehäuse  aufweisen, 
wurden  vom  Ptatyceras  compretmm  our  die  stark  eingerollten 
Formen  gefunden.  Ober  die  Abhängigkeit  der  Form  des  Capu- 
lidengehäuses  hat  Koken  aufmerksam  gemacht,  und  Holzapfel1) 
schreibt  über  dasselbe  Thema:  »In  den  Massenkalken  finden  sich 
gestreckte,  napfförmigc  oder  hakenförmig  gebogene  Formen,  welche 
auch  hin  und  wieder  eine  kleine  embryonale  Spira  haben,  also 
Formen  von  seßhafter  Lebensweise.  In  den  Ablagerungen  des 
tieferen  Wassers,  die  vorwiegend  Cephalopoden  enthalten,  treten 
diese  Formen  zurück.  In  den  Eisensteinen  der  Briloner  Gegend 
und  in  den  Kalken  mit  Poeidonia  kians  finden  sich  vorwiegend 
spirale  Arten«. 

Ammouitiden  kamen  zwar  nicht  häufig  vor,  waren  aber  immer- 
hin durch  verschiedene  Arten  vertreten.  Sie  sind  nach  Holzapfel 
Bewohner  des  offenen  Meeres. 

Von  den  Trilobiten  sind  es  namentlich  die  Pbacopiden,  die 
den  Flinz  in  Gegensatz  zum  Massenkalk  bringen. 

Schließlich  geben  uns  auch  noch  die  Korallen  einen  wert- 
vollen Fingerzeig.  Die  stockbildenden  Formen,  speziell  die  Stro- 
matoporen,  die  beim  Massenkalk  gesteinsbildend  auftreten,  sind 
ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Ihre  Stelle  uehmen  zahlreiche 
Eiuzelkorallen  ein,  unter  denen  besonders  Petraja  deausata  auf- 
fallt, weil  sie  auch  in  andern  Ablagerungen  nur  mit  Vertretern 
der  tieferen  See  zusammen  gefunden  wurde. 

Aus  der  reichen  Fauna  möchte  ich  als  stratigraphisch  ver- 
wertbar nur  den  Anarceste»  amplorotundatus  n.  sp.  herausnehmen, 
und  zwar  einmal,  weil  die  Ammonoideen  Oberhaupt  am  geeignet- 
sten für  genauere  stratigraphiscbe  Bestimmungen  sind,  dann  aber 
auch,  weil  dieser  charakteristische  Goniatit  Verwechslungen  nicht 
befürchten  läßt.  Wie  wenig  dagegen  im  allgemeinen  Bracbiopoden 
für  solche  Zwecke  geeignet  sind,  läßt  steh  ersehen,  wenn  man  die 
dem  unteren  Stringocepbalenkalk  angehörende  Hainaer  Fauua  zum 
Vergleich  heranzieht.  Fast  sämtliche  Brachiopoden  dieser  Schich- 
ten, soweit  sie  richtig  bestimmt  sind,  finden  wir  nahe  der  oberen 

■)  Das  Obere  Mitteldevon,  S.  173. 
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Grenze  des  Mitteldevons  wieder.  Nebenbei  sei  erwähnt,  daß  von 
anderen  Brschiopoden,  die  für  tiefere  Schichten  bestimmend  waren, 
Chanetea  mrönulata  und  Spirifer  mbcuspidatua  resp.  dessen  Varietät 
mediotextus  in  den  obersten  Banken  des  Massenkalks  gefunden 
wurden. 

Fassen  wir  das  Ergebnis  unserer  Ausführung  zusammen,  so 
läßt  sich  nachweisen,  daß  zur  Zeit,  als  die  obersten  Schichten  des 
Massenkalks  zur  Ablagerung  kamen,  in  unserm  Gebiet  eine  Sen- 
kung des  Meeresbodens  eintrat.  Vom  Osten  her,  aus  der  Briloner 
Gegend,  wanderte  eine  neue  Fauna  ein,  die  sich  mit  den  alt- 
ansässigen  Arten  mischte.  Durch  die  schnell  erfolgende  Ablage- 
rung ansehnlicher  Schichten,  auf  die  aus  der  guten  Erhaltung  der 
Versteinerungen  geschlossen  werden  kann,  wurde  die  beginnende 
Vertiefung  des  Wassers  zeitweise  ausgeglichen  oder  gar  uberkom- 
pensiert  und  vorabergehend  die  frühere  Facies  wieder  hergestellt, 
bis  schließlich  die  offene  tiefere  See  dauernd  von  unserer  Gegend 
Besitz  ergriff. 
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1— Ib.  Stringocep/ialua  Bariini  Dkhi.  Junges,  flaches  Exemplar,  von 

verschiedenen  Seiten  gesehen  .    S.  10 

2  u.  2a.  »  »  .      Junges,  bauchiges  Exemplar    .    S.  10 

3.  *  *  *  Größeres  Exemplar  mit  geradem 
Sohnabel  nnd  noch  nicht  voll- 
ständig ausgebildetem,  mittle- 
ren Deltidlalstück S.  10 

4-  »  Junges  Exemplar,  von  desseo 
mittlerem  Deltidialstück  die 
ersten  Lamellen  zur  Ablagerung' 
gekommen  sind.  Fig.  4a.  Das- 
selbe vergrößert S.  10 

5  u.  5a.  »  »  ■'  Desgleichen,  mit  etwas  veiter 
aasgebildetem  mittleren  Delti- 
dialstück   S.  10 

Gu.G«.  •  >  .      Desgleichen S.  10 

7  ii.  7a.  »  •      Desgleichen.    Die  Lamellen  des 

mittleren  Deltidlalstüoks  reichen 
bis  zum  unteren  Sand  der  seit- 
lichen Deltidialstücke  ....    S.  10 

H.  >>  „  „  Desgleichen.  Die  Lamellen  des 
mittleren  Deltidialstücks  greifen 
auf  den  unteren  Rand  der  Sei- 
tenteile Über S.  1U 

ü.  •>  >      Sohnabel  mit  vollständig  ausge 

blldetem  Deltldium.  Die  Lame  I 
len  des  mittleren  Deltidialstück« 
stoßen  unterhalb  der  Sehnabel- 
Öffnung  zusammen  und  lassen 
eine  mediane  Naht  erkennen  .    S.  iu 

10.  -  »  •     Isolierte     kleine     Klappe     mit 

Schloßforteatz  und  Zahngruben, 
vom  Schloßrande  aus  gesehen. 
Die  in  Fig.  1,  4,  5  u.  6  sichtba- 
ren, von  der  kleinen  Klappe  aus 
in  die  Deltldialspalte  hineinra- 
genden Höckerchen  lassen  sieh 
hier  als  Wülste  einer  dem  Schloß- 
rande aufsitzenden  und  durch 
eine  Furche  abgegrenzten  Leiste 
erkennen S.  10 

11.  »  *     Teil  der  Oberfläche,  4  mal  ver- 

größert      S.  10 

13— 19b.  >  »      var.     dorialis  Goldf S.  18 
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Tafel  2. 

Fig. 

1.  Stringocephatm  Burlini  var.  donati*  Goldf S.  12 

3u.  2a.   Centrontltii  virgo  Phill.    Stark   gewölbtes,   gerundet -lünf* 

aeitiges  Exemplar S.  12 

3.  '  »         Schari-fünfseltiges  Exemplar   .    .  S.  12 

4u.  4a.  ■'  -  '         Rundliches  Exemplar S.  13 

4b.                •            *          »        Dasselbe.  Sofanabelpartie,  vergrö- 
ßert       S   12 

ä.  »  >  Teil  der  OberflÄohe,  vergrößert  .  S.  13 

6  u.  6a.    Cltateotliyrw  aiiigyilatirta  a.  sp.     Großes,  rundes  Exemplar     .  S.  13 
6b.                  »                   »           »    »      Dasselbe.       Schnabelpartie, 

vergrößert S  13 

7— 7b.  »  »    ■      Längliches    Exemplar,    von 

verschiedenen  Seiten  .     .     .  S.  13 

8.  Cyrtina  kelcroctita  Obph S.  14 

Ud,  9a.        '  i  *       Exemplar  mit  stark  gekrümmter,  S.  14 

großer  Klappe S.  14 

10.  »       Kleine  Klappe S.  14 

11.  »  »  »       Teil  der  Oberfläche,  starker  ver- 

größert      S.  14 

12.  Sfiirifer  maiTorhyaehm  Schmu.     Große      Klappe,     von     der 

Schloßseite  gesehen    .    .    .    S.  14 

13.  »  .'  »         Desgleichen S.  14 

13a.  »  »  •  Dasselbe       Exemplar       in 

Rücken  ansieht  mit  zwei  seit 
Hohen  Wülsten S.  14 

14.  '  •  >  Desgleichen  mit  einem  seit- 

lichen Wutale S  14 

15.  »  •         Kleine  Klappe   .    .  .  S.  14 

IG.  -  »  >■  Deiglefehen S.  14 

17.  »  '  ■         Querschnitt  durch  die  große 

Klappe  senkrecht  zur  Area  S.  1 4 
18  n.  18a.                         ■                   »          Zweisohalfges  Exemplar  aus 

dem  Flinz  des  Burgberges  S.  14 

bei  Letmathe S.  14 

11).  üpiriftr  aevttu  n.  sp.     Ansicht  der  kleinen  Klappe     .     .  S.  IC 

lüa-o.  >  »        •    ■■>       Dasselbe  Exemplar,  vergrößert,  von 

verschiedenen  Seiten  gesehen      .     .  S.  lll 

W-  20b.  Ueratn  plebeja  Sow .    .     .  8.  18 

21.  »  »  »  Kxemplur  mit  etwas  tieferem  Sinus  S.  is 
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-Ib.    Spirifer  inflatug  Schbu«.    Von  verschiedenen  Seiten  gesehen  S.  17 

*            »            >          FttnfseiUgea  Exemplar S.  17 

»           -           ■■         Sehr  kleines  Exemplar     .    .    .    .  8. 17 

i— c.          »            »            »          Dasselbe,  vergröBert S.  17 

»  >  t  SehlofiansichteinesExemplaresintt 

gut  entwickelter  Area  und  Delti- 

di  alipalte  der  kleinen  Klappe  .    .  8-17 

i.               :>            »            »          Dasselbe,  vergrößert S.  17 

—4b.    Spirifer  rotumlu»  n.  sp S.  17 

i.               »             »         •     «      Dasselbe  Exemplar.    Schnabelpar- 
tie vergrößert 8.  17 

S.  17 

>             •         >    ■»      Angeschi  iöene*  Exemplar  mit  Spi- 
ralen       S.  17 

b'ueleaifiira  lens  Schsvu S.  19 

t.  »  »        Datselbe  Exemplar.  Sohaabelpartie 

vergrößert S.  1!» 

Spirifer  limples  Phili,.      Sehloßausicht   der  grofien   Klappe  S.  1(> 

»            »           »          Rückenansicht  der  großen  Klappe  S.  16 

Glania  ßej/rühi  Kavbeh.   Fflnfseitiges  Exemplar 8.21 

»            »             »         Rundliches            »          S.  21 

»           »            »        Desgleichen S.  21 

»           *           »        Desgleichen 8. 21 

«.  15a.      »  »         Exemplar  mit  längerem  Schnabel 

und  über  die  ganze  Schale  sich 

erstreckender  Streuung     .     .    .    .  S.  21 
ii.  Ifia.       '            »             »         Glattes  Exemplar  mit  sehr  kurzem 

Schnabel S.  21 

»            »             »         Sohnabelpartie,  vergrößert.   .     .     .  S.  21 
»            »             »         Steinkern  der  grofien  Klappe    .    .8.21 
»                          »         Angeschliffenes  Exemplar  mit  Spi- 
ralen        S.  21 

-  -20c.     Camarophoria  orthogtusia  sp.  n.     Von  verschiedenen  Seiten 

gesehen S  29 

d.                     »                    »           »    *     Sohoabelp&rtle,  vergrößert  S.  20 

»                  •          »    "     Stirnansicht S.  2!» 
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Tafel   4. 

Fig. 

1.  Camaroplioria  ortltogloua  sp.  n.     Stirnaiuicht S.  23 

2.  *                   »          »   »     Desgleichen S.  29 

3—31).  *  »  °    »     Etwas     stärker     gefaltetes 

Exemplar,  von  verscbie de- 
nen Seiten  gesehen   .    .    .  S.  2:» 

4.            HeUiu  hngirottrü  Ktrtm.  Natürliche  Grtffle S.  1!) 

4a— e.        »              »               »         Dasselbe  Exemplar,  vergrößert  .  S.  19 
4d.              »                              »         Teil  der  Oberfläche,  stärker  ver- 
größert    S.  19 

5  u.  5a.   Uncitet  grgphue  v.  Sl'hi.oth.    Exemplar  mit  kräftig  ausge- 
bildeten seitlichen  Taschen   .  S.  21 

H.                »                      *          *           Desgleichen S.  21 

7  ii.  7a.  Atrypa  rcticulari*  Limnk S.  23 

8.  »              »                     Stirnansioht 8. 23 

9.  »              »             »       Desgleichen S.  23 

10.               »             >            ■>       Innenansicht  der  grofien  Klappe  .  IS.  23 

11  -   IIb.   Atrypa  flabtltata  Rokmkb S.  24 

12  u.  12a.        »       dettjuamttta  Sow S.  24 

12b.              »               »             >       Dasselbe  Exemplar,    Teil  der  ver- 
größerten Oberfläche S.  24 
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Atrypa  atpera  v.  Schi.ovh S.  24 

.       »  S.  24 

»       tigtiifera  Scnai'K S.  86  _ 

Spirifer  Ziiant  v.  Buch.     Rtlokenansloht  der  großan  Klappe    S.  17 
•  »     »      »        Dasselbe  Exemplar.  Schloßansicbt, 

vergrößert S.  17 

»      »       •         S.  17 

Bifida  tepüla  Goliu-.    Große  Klappe 8.  20 

»        »  »        Innen  ausloht    der    kleinen    Klappe. 

Fig.  7a  vergrößert S.  20 

»        »  »        Zweiklappiges    Exemplar    ans    dem 

Fliiiü  des  Burgberges  bei  Letmathe .    S.  20 
c    »         »  »        Dasselbe  Exemplar,  vergrößert     .    .   S.  20 

Rhyuckomlla  jiaro/ltlepipeda  Biioms.   Kleines   Exemplar    mit 
scbarl  begrenztem  Sattel 

und  Sinns S.  25 

i.  »  »  »        Größeres    Exemplar    in 

derselben  Ausbildung   .    S.  25 
»                      »                 »        Desgleichen.    Sohnabel- 
partie, vergrößert     .    .    S.  25 
>.            *            impUxa  Sow.    Mittelgroßes,    typisches    Exem- 
plar   S.  2« 

»  »i      Sehr  großes  Exemplar     .    .    .   S.  26 

»      Teil  der  Obernlohe  Im  Bereioh 

der  Naht,  vergrößert   .    .    .    .   S.  2G 
>a.  -  trifoba        » S.  27 
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Tafel   6. 
Fig. 

1.  Rkynchontlta   triloba  Sow S.  87 

2  u.  2*.  »  nnMon!oji(a  Phill.     Große  Klappe S.  27 

3  u.  3a.  »  pugnut  Habt» S.  28 

7.  »  ■   »  »       ?         S.  28 

9— ab.  »  *  »       ?         S.  28 

*— 4b.    Camaroplioria  aptgcla  Schhuii S.  29 

5  ii.  5a.             »                 »             »        Exemplar  mit  schwachen  Pal- 
ten in  der  Stimgegend     .    .  S.  29 

8.  >>  .  »        Großes  Exemplar   mit  etwas 

stärkeren  Falten S.  29 

G— 6b.  *  brachyptgcta  Semem S.  28 

10— 10b.  »  tuirwtiArmtl      » S.  30 

11      IIb.  Pentameru*  globm  Schkuk.    Große  Klappe S.  30 

12.                   »i9          Teil  der  Oberfläche,  stärker  ver- 
größert    S.  30 
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Tafel  7. 

Fig. 

1  — Ib.     Penlameru»  tnpiitahu  Scksih S.  31 

2  u.  2a.   Ortltit  itriatula  von  Sckloth S.  32 

3.  »      aßientu  »e  Vmuucul.    Große  Klappe S.  32 

4.  »  »  Kleine  Klappe S.  32 

5.  »  "  >■  Zweimaliges    Exemplar    ans 

dem  Pllnz  des  Burgberges  bei 

Letmatbe S.  32 

5a.  »  •  »  Dasselbe  Exemplar.  Seitenan- 
sicht der  Schnabelpartie,  ver- 
größert    S.  32 

6.  »  *  ■  Innenansicht  der  groSenKlappe    S.  3a 
6a.            i           s                >  Desgleichen,  vergrößert     .    .   S.  32 

7.  Sretiitlium  tireota  Qu  ks  hie  dt.     Große  Klappe S.  33 

8.  »  Zwe  [schaliges   Exemplar   aus 

dem  Flinz  des  Burgberges  bei 

Letmatbe S.  33 

8a  u.  8b.        »             »              •            Dasselbe  Exemplar,  vergrößert    S  33 
Su.                 ■»             »              i            Teil  derOberflHehe,  starker  ver- 
größert   S.  33 

9.  Streptorkynchui?  lepidu»  Schmuu.    Kleine  Klappe      .    .     .     .    S.  33 
9a.                      »                   »            »          Dasselbe    Exemplar,    ver- 
größert      S.  33 

10.  Orthii  sp.    Große  Klappe S.  32 

10a.  i       »      Dasselbe  Exemplar,  vergrößert S.  32 

10b.  »        »      Teil  der  Oberfläche,  starker  vergrößert  .    .    .    8. 3* 
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Tafel  S. 

Flg. 

1.     .Scenidium  areota  Qcksst.     Kleine  Klappe S- 33 

la.          »               »             »           Dasselbe  Exemplar,  vergrößert    .     .     .  S.  33 

■2.     Strophomtna  interilrialis  Phill.     Große  Klappe S.  34 

2a.            »                  »               »         Teil  der  Oberfläche,  vergrößert  3. 34 

3.  »             irregulari*  Rormbr.    Große  Klappe S.  34 

4.  »                   »              »         Desgleichen S.  34 

5.  »                     »                •          Steinkern  der  großen   Klappe     .  S.  34 
8.              »                                            Desgleichen S.  34 
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rliomboidalu  W. 


Uovidsonia  Boachardiana  i 


Dasselbe  Exemplar.   Teil  der  Ober- 

fläohe,  vergrößert S.  35 

Aus  dem  Fllnz  des  Burg- 
berges bei  Letmathe  .    .    S.  33 
Dasselbe  Exemplar.    Teil 
derOberfläche,  vergrößert    S.  35 
Teil  der  Innenfläche,  ver- 
größert     S.  35 

imuk.    Zweisohaligcs  Exemplar    .    S.  37 
>          Dasselbe    Exemplar,    ver- 
größert       S.  37 

Große  Klappe S.  36 

Dasselbe  Exemplar,  vergrößert. 
Die  beiden  Spiral kegel  sind 
durch  eine  Furche  getrennt     .   S.  36 

Große  Klappe S.  36 

Dasselbe  Exemplar,  vergrößert. 
Zwischen  den  Spfralhegeln  er- 
hebt sich  eine  Leiste    .    .    .     .    S.  36 
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'Javidtonia  Veraeuilü  Boickard.    Kleine  Klappt; S.  36 

»  »  »  Dasselbe  Exemplar,  vergrößert  S.  36 

Strop/ial&tia  fragarina  Whidbobvk.     Große  Klappe 8.  38 

Teil  der  Oberfiaohe,   vergrö- 
ßert     S.  38 

"ruductit!  tubaciilcalvt   Mubchibüs,      Große  Klappe S.  39 

»  »  ■  Dasselbe  Exemplar,  vergrößert  S.  38 

Vfionetes  mintita  Goldfusb.     Große  Klappe S.  38 

Teil  der  Oberfläche,  vergrößert    .    .  S.  38 

'Ärtgttla   cocliltarii  sp.   n.       Schalenexemplar .     .  S-  30 

'  »     »       Dasselbe  Exemplar,  vergrößert     .    .  S.  39 

"  >  »     »       Steinkern,    mit   teilweise   erhaltener 

Schale S.  39 

»  »  »     >       Dasselbe  Exemplar,  vergrößert     .    .  S.  39 

Oitcina  nitida  Pkiil S.  39 

■  ■  >        Dasselbe  Exemplar,  vergrößert      .    .    .    .  S.  39 
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Einleitung. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  auf  Anregung  des  Herrn  Prof. 
Kaysbr  entstandet),  der  mir  riet,  die  Tertiärflora  aus  dem  Basalt- 
tuff des  Eichelskopfes  bei  Homberg  (Bz.  Kassel)  zum  Gegenstände 
einer  Dissertation  zu  machen.  Ich  ging  um  so  lieber  auf  diesen 
Vorschlag  ein,  als  diese  Örtlichkeit  die  einzige  in  Hessen  ist,  an 
der  sich,  abgesehen  von  den  Brannkohlenlagern,  Pflanzenreste  in 
gr&ßerer  Menge  und  ausgezeichneter  Erhaltung  gefunden  haben. 
Die  anderen  hessischen  Fundstätten  für  Tertiärpflanzen,  wie  bei- 
spielsweise der  Polierschiefer  des  Habichtswaldes  und  eisenschüssige 
Sandsteine  nordwestlich  von  Homberg  a.  d.  E.,  haben  zu  geringes 
und  zu  schlecht  erhaltenes  Material  geliefert. 

Es  liegt  zwar  bereits  eine  ältere  Arbeit  vou  R.  Ludwig  Ober 
die  Flora  des  Eichelskopfes  vor1);  indessen  ergab  ein  Vergleich 
der  Abbildungen  dieses  Forschers  mit  dem  reichen  Material  des 
Marburger  Geologischen  Instituts,  daß  die  größte  Anzahl  der  Mar- 
burger Blätter  ihm  unbekannt  geblieben  war.  Noch  Volckmar2)  be- 
tonte, auf  Ludwio's  Arbeit  fußend,  daß  die  Pflanzen,  die  zur  Zeit 
der  Ablagerung  des  Tuffe«  grünten,  nur  wenig  von  den  jetzt  noch 
in  unseren  Breiten  wachsenden  verschieden  gewesen  wären.  Die 
Kenntnis  der  fossilen  Floren  hat  jedoch  seit  jenen  Zeiten  erheb- 
liche Fortschritte  gemacht,  und  es  ließ  sich  daher  voraussehen, 
wie  dies  der  letzte  Abschnilt  in  der  Tat  bestätigt,  daß  eine  Neu- 
bearbeitung uns  ein  anderes  Bild  von  der  Vegetation  zur  Zeit  der 
Eruption  der  hessischen  Basalte  geben  würde. 

')  R.  Loowto,  Fossile  Pflanzen  ans  dem  Baesktufte  von  Holzbaasen  bei 
Homberg  in  Knrheesen.    Palaeontographica,  Bd.  V. 

*)  E.  Volcknak,  Geol.  Schilderung  der  Gegend  von  Homberg.  Dies.  Mar- 
burg 1876. 

n«*  Fol«..  u>n  u.  1 
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Man  kann  in  Hessen  drei  getrennte  größere  Basaltgebiete 
unterscheiden.  Zwei  schließen  sich  in  ihrem  Verlauf  an  die 
hessische  Senke  an,  und  zwar  lassen  sich  diese  in  ein  nördliches 
(Habichtewald  bis  zum  Knüll,  einschl.  Meißner)  und  ein  südliches 
(Vogelsberg)  scheiden.  Das  dritte  endlich  liegt  außerhalb  der 
hessischen  Senke  im  Osteo  (Rhön). 

Der  Fundpunkt,  der  das  Material  zur  vorliegenden  Arbeit 
geliefert  hat,  gehört  dein  erstgenannten  Gebiete  an.  Von  den  geo- 
logischen Verhältnissen  dieser  Gegend  hat  Rinne  eiuc  zusammen- 
hängende Darstellung  gegeben  *).  Der  Eichelakopf  selbst  liegt  in 
südöstlicher  Richtung  von  Homberg  a.  d.  E.  zwischen  Holzhausen 
and  Relbehausen. 

In  dem  alten  Steinbruch  am  Westabhange  des  genannten 
Berges  ist  folgende  Schichtenfolge  aufgeschlossen:  Auf  tertiären 
San  den  aufruhend,  folgen  zunächst  mächtige  Tuffschichten,  in 
denen  man  zwei  scharf  getrennte  Horizonte  unterscheiden  kann. 
Die  unteren  Schichten  nämlich  sind  dunkelgrau  gefärbt  und  fest, 
die  darüber  liegenden  aber  gelb  gefärbt  und  locker.  Der  Tuff 
wird  aberlagert  von  einem  ungefähr  6  m  mächtigen  Doleritstrom 
mit  ausgezeichneter  prismatischer  Absonderung3). 

Pflanzenreste  haben  sich  nur  in  den.  untersten  Tuffschichten 
gefunden.  Sie  treten  hier  vor  allem  in  einer  feinkörnigen  Lage 
auf,  die  ziemlich  nahe  an  der  Grenze  des  unteren  gegen  den 
oberen  Tuff  liegt.  Doch  finden  sie  sich  auch  in  den  gröberen 
Schichten,  und  zwar  haben  diese  vor  allem  größere  Blätter  ge- 
liefert Ludwig  erwähnt  noch  eine  »rote,  bolusartige  Schicht«, 
die  besonders  reich  an  gut  erhaltenen  Pflanzen  sein  soll,  doch  ist 
mir  nichts  Ähnliches  ku  Gesicht  gekommen.  Volckmar  (S.  40) 
gibt  an,  daß  Bot  schmitzeoartig  hier  und  dort  im  grauen  Tuffe 
eingelagert  ist. 

Neben   Blättern,    die   bei   weitem   die  große  Mehrheit  meines 

')  Rum,  Über  norddeutsche  Basalt«  (Jahrb.  der  Kgl.  Preuß.  Geolog.  Lan- 
deeanstalt,  Jahrg.  1897). 

■}  Schultz,  Beitrage  zur  Kenntnis  der  Basalte  aus  der  Gegend  von  Hom- 
berg (N.  Jahrb.  f.  Min.  usw.     Beiiageb.  XXI). 
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Materials  ausmachen,  haben  sich  sehr  viel  seltener  auch  Früchte 
und  Samen  gefunden,  während  die  von  Ludwig  noch  erwähnten 
Holzreste  von  mir  selbst  Dicht  beobachtet  worden  sind. 

Von  tierischen  Resten  ist,  abgesehen  von  der  Wirbelsäule 
und  den  Extremitäten  einer  Eidechse,  die  das  Marburger  Museum 
der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Lehrer  Schwalm  zu  Obergrenze- 
bach bei  Ziegenhain  verdankt,  nichts  am  Eichelskopf  gefunden 
worden. 

Es  handelt  sich  bei  dem  Tuff  des  Eichelskopfes,  zum  wenig- 
sten was  die  unteren  Schichten  betrifft,  zweifellos  um  eine  aqua- 
tische  Bildung.  Hierfür  spricht  das  Vorkommen  von  abwechselnd 
gröberen  und  feineren  Lageu  und  das  wesentliche  Gebundensein 
der  horizontal  liegenden  Pflanzenreste  an  eine  bestimmte  Schicht. 
Besonders  auffällig  ist  unter  solchen  Umständen,  daß  unser 
Flora  Wasser-  und  Sumpfpflanzen  vollkommen  fehlen.  Durch 
diese  Eigentümlichkeit  unterscheidet  sie  sich  beträchtlich  von  den 
Floren  der  Wetterau.  Denn  sowohl  bei  Münzeuberg  wie  bei 
Salzhausen  haben  sich  Sumpfpflanzen  (PUragmites  oeningen- 
si»,  Typha  latissima)  und  Wasserpflanzen  (Nym-pkaea  Doli- 
olunt)  gefunden.  Es  handelt  steh  daher  hei  diesen  um  Absätze 
in  Seen  (Münzenberg)  und  Sümpfen  (Salzhausen). 

Mau  könnte  diesen  Unterschied  aus  der  Annahme  erklären, 
daß  durch  die  mit  vulkanischen  Eruptionen  erfahrungsgemäß  ver- 
bundenen gewaltigen  RegengÜBse  ein  sonst  trocken  liegendes 
Gebiet  überschwemmt  und  ein  See  gebildet  wurde,  in  den  die 
Tuffe  mit  den  Pflanzenresten  ein  geschwemmt  wurden.  Diese 
Auffassung  würde  auch  erklären,  warum  die  feinkörnige  Schicht 
mit  den  Blättern  an  der  oberen  Grenze  des  Scdimenttuffes  liegt. 
Denn  naturgemäß  setzten  sich  zuerst  die  groben,  konglomeratischen 
Schichten  ab,  während  die  feinsten  Tuffteilchen  und  die  Blätter 
erst  zuletzt  zu  Boden  sanken. 

Das  Material,  das  dieser  Arbeit  zugrunde  liegt,  stammt  vor 
allem  aus  alten  Beständen  der  Marburger  Sammlung.  Hierzu 
kommen  zahlreiche  Stücke,  die  Herr  Lehrer  Schwalm  gesammelt 
hat,    der    mir    auch    in    liebenswürdigster   Weise    alle    Exemplare 
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seiner  Sammlung,  die  von  Wert  für  die  Bearbeitung  waren,  zur 
Verfügung  gestellt  bat.  Ich  sage  ihm  bierfür  meinen  verbind- 
lichsten Dank.  Zu  danken  habe  ich  ferner  der  Direktion  der 
König).  Preußischen  Geol.  Laudesanstait  und  Herrn  Geheimrat 
von  Koenen,  die  mir  in  entgegenkommenster  Weise  einen  Teil 
der  in  Berlin  bezw.  Göttingen  verwahrten  Reste  vom  Eicbelekopf 
zur  Verfügung  stellten  und  so  zur  Vervollständigung  meines 
Materials  beitrugen. 

Schließlich  möchte  ich  nicht  verfehlen,  Herrn  Prof.  Kayser, 
dem  ich  die  Anregung  zu  dieser  Arbeit  verdanke,  und  der 
während  der  Ausfuhrung  derselben  mir  stets  bereitwilligst  mit 
Rat  uud  Tat  zur  Seite  stautl,  meinen  verbindlichsten  Dank  aus- 
zusprechen. Verpflichtet  fahle  ich  mich  vor  allem  auch  Herrn 
Prof.  Meter,  der  mich  verschiedentlich  in  liebenswürdiger  Weise 
unterstützte,  und  Herrn  Geheimrat  Prof.  Urban,  durch  dessen 
Entgegenkommen  es  mir  möglich  gewesen  ist,  wahrend  eines 
vierwöchigen  Aufenthaltes  in  Berlin  die  reichen  Sammlungen 
des  Berliner  botanischen  Museums  zu  meinen  Studien  zu  be- 
nutzen. 

Ehe  ich  zum  Hauptteil  meiner  Arbeit,  der  genauen  Beschrei- 
bung und  Bestimmung  der  gefundenen  Pflanzenreste,  übergehe, 
möchte  ich  noch  einige  Bemerkungen  ober  die  Gesichtspunkte 
machen,  die  für  mich  bei  der  Bearbeitung  maßgebend  waren. 

Einsichtsvolle  Phytopaläoutologen  haben  oft  betont,  daß  die 
große  Mehrzahl  der  beschriebenen  tertiären  Pflanzenarten  auf  un- 
bestimmbare Reste  gegründet  ist  und  andererseits  neue  Arten 
auf  Grund  von  geringen  Abweichungen,  wie  mau  sie  leicht  bei 
den  Blättern  desselben  Individuums  beobachten  kann,  gemacht 
worden  sind.  (Vergl.  z.  B.  Schenk,  Handb.  d.  Phytopaläontologie.) 
Wie  unwissenschaftlich  und  willkürlich  das  auch  jetzt  noch  an- 
gewandte Verfahren  ist,  Reste,  deren  Nervatur  nicht  vollkommen 
erhalten,  mit  bereits  beschriebenen  Arten  zu  identifizieren  bezw. 
als  neue  zu  beschreiben,  ergibt  sich  deutlich,  wenn  man  bedenkt, 
daß  Blätter  ganz  verschiedener  Arten,  die  gar  nicht  mit  einander 
verwandt  sind,    einander   oft    außerordentlich   ähnlich    sehen,    wie 
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schon  die  häufigen  Artbezeichnungen  salici/olium,  myrtifolium, 
sofbifolium  usw.  zeigen1). 

Abgesehen  von  denjenigen  Arten,  von  denen  wir  alle  zur  Be- 
stimmung wesentlichen  Teile  kennen,  and  Ober  deren  Stellung  im 
System  daher  kein  Zweifel  bestehen  kann,  ist  die  Mehrzahl  der 
paläontologischen  Arten  nur  auf  Blätter  gegründet.  Daß  es  sich 
bei  diesen  »Arten«  um  rein  künstliche  Abgrenzungen,  nicht  am 
wirkliche  Arten  vom  Werte  der  rezenten  handelt  und  handeln 
kann,  möchte  ich  hier  an  zwei  Familien,  die  vor  allem  einen 
wesentlichen  Bestandteil  unserer  Flora  ausmachen,  nämlich  den 
Lauraceen  und  den  Fagaceen,  näher  ausfuhren. 

Bei  den  Lauraceen  zeigt  es  eich  nämlich,  daß  eich  vollkommen 
entsprechende  Blattformen  bei  den  verschiedensten  Gattungen 
finden,  und  daß  man  ebenso  bei  unseren  fossilen  Resten  zwar 
deren  Zugehörigkeit  zu  tropischen  La  ura  ce.e.n  erkennen  kann,  ohne 
jedoch  aus  dem  eben  erwähnten  Grunde  entscheiden  zu  können, 
welcher  Gattung  sie  angehören,  Es  würde  also  in  diesem  Falle 
leicht  möglieb  sein,  daß  eine  paläontologisch  o  Art  Reste  ganz  ver- 
schiedener Gattungen  umfaßt. 

Anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  der  Gattung  Quercus. 
Hier  herrscht  ein  außerordentlicher  Polymorphismus  der  Blätter, 
so  daß  dieselbe  Art  oft  ganz  verschieden  gestaltete  Blätter  trägt. 
Da  eine  Vereinigung  derartiger  Blätter,  wie  sie  Etttngshausen 
verschiedentlich  durchfuhrt,  namentlich  bei  Resten  verschiedenen 
Alters  und  verschiedener  Lokalitäten  willkürlich  ist,  sieht  man 
sich  gezwungen,  verschiedene  »Arten«,  die  nur  einen  Teil  der 
Blätter  der  wirklichen  Art  umfassen,  /ji  unterscheiden ;  andererseits 
ist  es  bei  den  Fagaceen  in  gleicher  Weise  wie  bei  den  Lauraceen 
in  einzelnen  Fällen  nicht  möglich,  nach  den  Blättern  auch  nur 
die  Gattung  mit  Sicherheit  zu  erkennen  (vergl.  S.  31  dieser  Anh.). 

Hieraus  geht  zur  Genüge  hervor,  daß  eine  Artbegrenzung, 
wie  sie  bei  rezenten  Formen  gebräuchlich  ist,  bei  fossilen,  nnr 
auf  Blätter  gegründeten  Arten   unmöglich  ist,    und  daß  die  palä- 


')  Vergl.  hierüber  EUsboikq,  Phjllobiologie,  S.  I 
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ontologische  Art  gegenüber  der  wirklichen  teils  von  zu  weitem, 
teile  von  zu  engem  Umfange  sein  wird. 

Aus  allen  diesen  Gründen  verdienen  Bezeichnungen  für  fossile 
Blätter  wie  »Juglandiphyllum*  und  »Juglandites«  usw.  gegenüber 
den  rezenten  Gattungsnamen  entschieden  den  Vorzug  (vergl.  hier- 
über Schenk,  Handb.  S.  404). 

Fragen  wir  uns  nun,  welche  Gesichtspunkte  hei  einer  auf 
pflanzliche  Reste  gegründeten  Altersbestimmung  maßgebend  sein 
können,  so  ist  hervorzuheben,  daß  die  sonst  in  der  Geologie  so 
bewahrte  Methode,  aus  dem  Vorbandensein  oder  Fehlen  einzelner 
charakteristischer  Formen  Schlüsse  über  das  Alter  einer  Ablage- 
rung zu  folgern,  hier  vollkommen  versagt 

Es  zeigt  sich  nämlich  einerseits,  daß  fast  samtliche  Pflanzen, 
die  in  größerer  Häufigkeit  bekannt  geworden  sind,  sich  an  Lokali- 
täten des  verschiedensten  Alters  und  zwar  vom  Eocävi  bis  ins 
Pliocän  gefunden  haben.  So  enthält  auch  mein  Material  einige 
»typisch  eoeäne«  Arten,  wie  Podocatpus  CampbelU  Gardner, 
Daphaogene  elegant  Wat.  und  Persea  belenensis  Wat.,  alles  Formen, 
die  bis  jetzt  nur  aus  dem  Eocän  und  dem  untersten  Oligocän  be- 
kannt waren.  Dieser  Umstand  kann  ja  auch,  da  man  im  Verlaufe 
der  Tertiärzeit  einen  allmählichen  Übergang  vom  tropischen  zum 
gemäßigten  Klima  annehmen  muß  und  die  Pflanzen  eine  sehr 
große  Anpassungsfähigkeit  zeigen,  nicht  weiter  auffallen. 

Andererseits  tritt  die  Unzulässigkeit  der  Ansicht,  aus  dem 
Vorhandensein  oder  dem  Fehlen  einzelner  Formen  eine  Entschei- 
dung über  das  Alter  einer  Ablagerung  fällen  zu  können,  deutlich 
hervor,  wenn  man  bedenkt,  daß  die  Tertiärflora  den  Charakter 
des  gemischten  Urwaldes  der  Tropen  und  Subtropen  zeigt,  und 
daß  sämtliche  Kenner  des  heutigen  Tropenwaldes  dessen  außer- 
ordentlichen Arten  reicht»  m  hervorheben.  Infolgedessen  können 
zwei  Ablagerungen,  die  sich  gleichzeitig  gar  nicht  weit  von  ein- 
ander bilden,  ganz  verschiedene  Reste  enthalten. 

Aus  diesen  Gründen  ist  auch  die  Zahl  der  Arten,  die 
mit  anderen  Floren  gemeinsam  sind,  für  die  Altersbestimmung 
nicht  ausschlaggebend.     Schließlich    kann   die   relative  (läufigkeit 
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einer  Form  nicht  von  maßgebender  Bedeutung  sein,  wenn  man 
sich  vergegenwärtigt,  wieviel  Blätter  und  Früchte  ein  einziger 
Baum,  der  zufallig  in  der  Nahe  der  Bildlingestelle  einer  Schicht 
steht,  liefern  kann. 

Aue  alledem  geht  zur  Genüge  hervor,  daß  Tertiärpflanzen 
keine  Leitfossilien  nach  Art  gewisser  tierischer  Reste  sein  können, 
und  daß  bei  der  Frage  nach  dem  Alter  einer  gegebenen  Schicht, 
abgesehen  von  etratigraphiseben  Erwägungen,  einzig  und  allein  der 
allgemeine  Charakter  ihrer  Flora  entscheiden  kann. 

Da  ee  sich  jedoch  in  den  meisten  Fällen  im  wesentlichen 
um  Blätter  handelt  und  diese  sich  in  zweckentsprechender  Weise 
an  die  verschiedensten  klimatischen  Einflösse  anpassen,  so  ist  zu 
erwarten,  daß  vor  allem  die  Berücksichtigung  biologischer  Ge- 
sichtspunkte wertvolle  Anhaltspunkte  zur  Beantwortung  der  Frage 
nach  dem  Klima,  das  zur  Zeit  der  Ablagerung  einer  bestimmten 
Schicht  geherrscht  hat,  liefern  und  damit  zugleich  manchen 
Fingerzeig  für  die  Altersbestimmung  geben  wird.  So  möchte  ich 
an  dieser  Stelle  erwähnen,  daß  anscheinend  die  Blätter  mancher 
Eichen,  soweit  sie' von  mioeänen  Fundpunkten  stammen,  auf  ein 
feuchteres  Klima  hinweisen  als  die  entsprechenden  Blätter  aus  dem 
Oligocfin  (vergl.  die  Ausführungen  S.  28  dieser  Abh.). 

Im  Interesse  möglichster  Kürze  habe  ich  im  speziellen  Teil 
bei  den  einzelnen  Arten  davon  abgesehen,  die  gesamte  Literatur, 
die  bei  den  verbreiterten  Formen  einen  erheblichen  Umfang  an- 
genommen hat,  zusammenzustellen.  Zudem  dürfte  nur  der  ge- 
ringste Teil  der  betreffenden  Angaben  einer  kritischen  Prüfung 
standhalten  können.  Ich  gebe  jedoch  im  folgenden  eiue  Liste 
der  zur  Bestimmung  benutzten,  sehr  zerstreuten  und  ziemlich  um- 
fangreichen Literatur. 
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Paläontologischer  Teil. 
Eumycetes. 

Au  zahlreichen  Blattern  sind  die  Spuren  von  Blattpilzen  zu 
erkennen.  Auch  Ludwig  (S.  153,  Taf.  34,  Fig.  1)  beschreibt 
vom  Eichelskopf  «einen  dunkelfarbigen,  warzigen  und  rissigen 
Schorf  auf  den  Blättern  von  Populua«  als  Rhytisma  Populi  Herr. 

»Da  aber  bei  diesen  winzigen  fossilen  Parasiten  weder  die 
innere  Organisation  noch  die  Natur  der  Fortpflanzungsorgane  nach- 
gewiesen werden  kann,  so  herrscht  sowohl  in  beziig  auf  die 
Gattungs-  als  auf  die  Artbestimmung  große  Unsicherheit«  (Schenk, 
Handbuch,  S.  71),  und  wir  unterlassen  es  deshalb,  hier  naher  auf 
dieselben  einzugehen. 

Pterldophyta. 

Filicaceae. 
Filicites  sp. 

Pleri*  ptnnaeformii  Ludw.,  PalMontographica  V,  S.  153,  Taf.  33,  Fig.  V  *,  b,  c. 

Pbtri»  Kochana  Ludw.,  PaUeontographic*  V,  S.  153,  Taf.  38,  Flg.  8a,  b. 
LUDWIG  beschreibt   drei  fWis-Arten   von  Holzhausen,    näm- 
lich Pteri»  pennaeformü  Heer,  Pteris  Kochana  Lunw.    und  Pteris 
gladifolia  LüDW. 

Was  die  letztgenannten  Reste  betrifft,  so  bandelt  es  sich 
hier,  wie  später  gezeigt  wird,  Oberhaupt  nicht  um  einen  Farn,  die 
fraglichen  Reste  gehören  vielmehr  zu  Podocarpus  eoceniea.  Pietis 
pennaeformü  Heer  hat  mit  der  HBBR'schen  Art  kaum  etwas  ge- 
meinsam,  dürfte   außerdem   für  eine  genaue  Bestimmung,   ebenso 
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wie  das  als  Pteris  Kochann  Ludwig  bezeichnete  Fragment  zu 
schlecht  erhalten  seiu.  Fig.  8,  Taf.  33,  stellt  Übrigens  bereits 
eine  zweimalige  Vergrößerung,  nicht  die  wirkliche  Größe  des 
fraglichen  Restes  dar,  so  daß  Fig.  8  b  eine  viermalige  (nicht  zwei- 
fache) Vergrößerung  zeigt.  Das  Fiedcrchen  scheint  außerdem  nicht, 
wie  Ludwig  betont,  ungleichseitig  geweseu  zu  sein.  Die  Be- 
trachtung des  Originals  zeigt  nämlich,  daß  die  Zähne  der  linken 
Seite  desselben  /.erstört  sind,  und  daß  diese  nur  scheinbare  Ganz* 
randigkeit  Ludwig  veranlaßt«,  ein  ungleichseitiges  Blatt  anzu- 
nehmen. 

Die  Fiederfetzen  zeigen  uns,  daß  auch  Farne  unserer  Flora 
Dicht  gefehlt  haben.  Zu  weitereu  Schlüssen  sind  die  betreffenden 
Reste  allerdings  Zu  schlecht  erhalten  und  zu  fragmentär. 


Qymnospermae. 

Taxaceae. 
Podocarpas  eocenic»  Ung. 

Taf.  1,  Fig.  2.  2«. 
Lit.  siehe  Misch  ikilli  und  Squiuabol,  Fl.  tert,  S.  107. 
Pteri»  gtadifolia  Luuw.,  Pilneontographica  V,  S.  154,  Taf.  33,  Fig.  IIa. 
Pinta  VhattoTum  Ludw.,  Palaeontographica  V,  S.  155,  Taf.  33,  Fig.  D>— d- 
Diese  Art    ist    durch    zahlreiche,    gut   erhaltene  Zweigstucke 
uud    Blätter    vertreten.      Manche    Gesteinstucke     sind    von    den 
Zweigen    vollkommen    durchsetzt.     Ludwig    hatte    nur  Blätter  in 
Händen,  die  er,  wie  bereits  erwähnt,  als  Pterü  gtadifolia  Ludw. 
beschrieb  uud  abbildete. 

Die  Blatter  sind  im  Durchschnitt  6  mm  breit  und  erreichen 
eine  Länge  bis  zu  8  cm.  Der  Rand  ist  etwas  umgebogen  (Fruk- 
tiäkatioussaum  LuüWIG's).  Ludwig  erwähnt  senkrecht  zum  Pri- 
mämerv  stehende  Nerven;  wahrscheinlich  bandelt  es  sich  hier  um 
Risse,  die  den  ziemlich  dicken  Ruckstand  der  Pflanzenmasse  durch- 
setzen. 

Neben  Pteiis  gladifolia  durfte  auch  Pinus  Ckattorum  Ludw.. 
die    anscheinend    kleinere   Blättchen    darstellt,    mit   der    in  Rede 
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stehenden  Art,  die  in  bezug  auf  Größe  der  Blatter  ziemlich  ver- 
änderlich ist,  zu  vereinigen  seiu.  Von  dem  Stachel  an  der  Spitze 
des  Blattes  habe  ich  bei  dem  mir  zur  Verfügung  stehenden  Ma- 
teriale  nichts  bemerken  können.  In  seiner  Beschreibung  sagt 
Ludwig  noch,  daß  parallel  mit  dem  Mittelnerv  vier  feinere  Streifen 
verlaufen. 

Unger  (Syll.  I,  S.  10)  bemerkte  als  erster  bei  Blattern  von 
P.  eocenica  auf  der  Unterseite  zu  beiden  Seiten  des  Mittelnerven 
zwei  lichte  Streifen  und  stellte  fest,  daß  diese  dadurch  hervorge- 
rufen waren,  daß  an  jenen  Stellen  eine  Konzentration  der  Spalt- 
öffnungen stattgefunden  hatte.  Ein  ahnliches  Verhalten  beobach- 
tete Unger  bei  dem  rezenten  /'.  nibigemu  LlNDL.  aus  Chile,  mit 
dem  er  die  in  Rede  stehende  Art  vergleicht. 

Eine  derartige  Anordnung  der  Spaltöffnungen  kommt  nach 
Pilger  !)  auch  bei  anderen  P.-Arten  vor,  besonders  schön  vor  allem 
allerdings  bei   P.  nubigenua. 

Bei  unseren  Blattern  machen  sich  diese  Streifen  als  ganz 
schwache  Ei u Senkungen  parallel  dem  Mittelnerv  bemerkbar.  Die 
schwachen  Streifen,  die  Ludwig  bei  Pinus  Chattorum  beschreibt, 
können  eine  ähnliche  Ursache  haben.  Auch  die  Blatter,  die 
Lakowitz  abbildet  (Mfllhausen  i.  E.,  S.  136,  Taf.  11,  Fig.  22), 
zeigen  eine  den  unseren  analoge  EinSenkung  zu  beiden  Seiten  des 
Mittelnerven. 

Von  rezenten  Arten,  die  der  fossilen  ähnlich  sind,  lassen  sich 
verschiedene  anfahren.  Wie  bereit«  erwähnt,  vergleicht  8ie  Unger 
mit  P.  nubiyenw  (Chile).  Gewöhnlich  findet  man  als  analoge  re- 
zente Art  den  ebenfalls  in  Chile  heimischen  P.  chiünua  (P.  aalignw) 
angegeben. 

Die  zahlreichen  Arten  von  Podocai*pu»  sind  in  der  Jetztwelt 
im  wesentlichen  iu  den  Tropen  der  alten  und  neuen  Welt  verbreitet. 

Podocarpns  C&mpbelli  Gardner. 
Taf.  1,  Fig.  3. 
Gakdneh,  British  eocene  flora,  S.  97,  Taf.  26. 
Neben  /'.  eocenica    liegt    mir   auch    ein    schönes    Zweigstück 


')  Piloeb,  Taiaceao  in  Emoleh'b  PBanieoreiob  (Haft  18),  1903. 
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eines  Podocarpvs  vor,  dessen  Blatter  sich  wesentlich  von  denen 
der  vorhergehenden  Art  unterscheiden.  Sie  sind  in  einer  Ebene 
angeordnet,  ihre  größte  Breite  liegt  unterhalb  der  Mitte  und  vor 
allem  ist  die  Mittelrippe,  die  bei  P.  eocenica  kräftig  entwickelt  ist, 
nnr  schwach  ausgeprägt.  Da  nun  gerade  bei  Podocarpus  die 
Scharfe  des  Hervortreten«  des  Mittelnerven  für  die  einzelnen 
Arten  und  Gruppen  durchaus  konstant  ist  (vergl.  Pilger, 
Taxaceae,  S.  6),  so  muß  man  das  Vorhandensein  einer  zweiten 
Art  neben  P.  eocenica  in  der  Tertiärflora  des  Eichelskopfes  an- 
nehmen. 

Die  Blätter  des  Zweiges  haben  eine  Länge  von  ungefähr 
7  cm  bei  einer  Breite  von  7  mm  und  stimmen  in  bezug  auf  Größe 
und  Form  wie  in  der  Beschaffenheit  des  Hauptnerven  vollkommen 
mit  P.  C'ampbeüi  Gardner  aus  dem  englischen  Eocän  (Ardtun 
Head,  lsle  of  Mull)  überein.  Auch  diese  Art  zeigt  wie  P.  eocenica 
zwei  schmale  Streifen,  die  der  Mittelrippe  parallel  laufen. 

Über  die  Verwandtschaft  sagt  Gardner  :  »There  are  in  fact 
more  than  a  dozen  living  Podocarpus  with  very  simüar  foliage, 
distributed  in  a  great  belt  extending  from  Venezuela  to  Chili, 
tbe  Cape  and  Tropical  Africa,  throngh  Hindostan  to  Japan  and 
down  to  the  Fiji  lsles,  New  Caledonia  and  Queensland.«  Die 
größte  Ähnlichkeit  mit  P.  Campbeüi  besitzt  nach  Gardher  P. 
falcata  R.  BROWN  (Cap  und  tropisches  Afrika),  dessen  Blätter 
gleichfalls  in  zwei  Reihen  angeordnet  sind  und  ihre  größte  Breite 
nahe  der  Basis  haben,  und  P.  Thunbergii  Hook.  (Cap). 

Gardner  betont  das  plötzliche  Verschwinden  von  Podocarpus, 
abgesehen  vou  Italien,  mit  Beginn  der  Miocänzeit  und  macht  auf 
die  eigentümliche  Tatsache  aufmerksam,  daß  Podocarpus  dem 
Tertiär  und  der  Kreide  Amerikas  wie  auch  dem  der  Polarländer 
vollkommen  fehlt.  Hierzu  muß  allerdings  bemerkt  werden,  daß 
Heer  von  der  von  ihm  aus  dem  grönländischen  Tertiär  beschrie- 
benen Pinus  hyperborea  später  Belbst  die  Überzeugung  gewann, 
daß  deren  Stellung  bei  Pinus  zweifelhaft  und  sie  eher  zu  Podo- 
carpus   zu   stellen    sei    (vergl.  hierüber  Fl.  foss.  aret.  II,  S.  455). 
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Pinaceae. 
Pinns  (Abies)  oce&nines  (Ung.)  Schimper. 

Lit.  eiche  Mkhithikbi.lj  uod  Squinuol,  Fl.  tert,  S.   133. 
Pataeontographica  V,  S.  184,  Taf.  33,  Fi*.  10. 
Ist  in  dem  mir  zur  Verfügung  stehenden  Material   nicht  vor- 
handen. 

Caüitris  Brongniarti  Endl.  sp. 
Taf.  I,  Fig.  4. 
Lit.  siehe  Mcscbinelli  and  Squbuuol,  Fl.  tert.,  S.  116. 
Libocedrite*  eaticornioide*  Ludw.,  Palaeontographic»  V,  S.  134,  Taf.  33,  Fig.  13. 
Die  von  Ludwig  als   Libocedrites  aalicornioides  beschriebenen 
kleinen  Blättcheu  scheinen  mir  eher  zu  Caüitris  Brogniarti  zu  ge- 
hören, da  sie  mit  spitzen  Zähnen  versehen   und  außerdem  kleiner 
sind,  als  die  von  L.  salicornioides.    Fig.  13  links  erweckt  allerdings 
den  Eindruck  von    letztgenannter  Art,   jedoch    ist   die    schlechte 
Zeichnung,  was  nirgends  vermerkt  ist,  ungefähr  dreimal  vergrößert; 
außerdem  sind  die  Zähnehen  an  dem  betreffenden  Reste  nicht  er- 
balten.   Ein  Blättchen,  das  sich  in  unserem  Material  befand,  und 
das  besser  erhalten  ist,  zeigt  Taf.  1,  Fig.  4. 

Den  unseren  ähnliche  Blätter  tragen  die  Bchönen  Zweige,  die 
Gardner  (British  eoc.  fl.,  S.  25,  Taf.  2,  Fig.  17—20)  aus  den 
Woolwich  beds  von  Bromley  als  Libocedrtu  adpressa  GarDNBR 
beschrieben  hat.  Er  bemerkt  darüber:  »1t  dlffers  from  the  more 
sbortly  imbricated  specieB  knowp  as  L,  »alicornoide«,  but  bears  a 
considerable  resemblance  on  the  other  hand  to  some  of  the  larger 
fotiagee  ascribed  to  Caüitris  lirongniarü« .  Schenk  (1-Iandb., 
S.  331)  stellt  die  Reste  wohl  mit  Recht  zu  der  letztgenannten  Art, 
Daß  die  Stellung  unserer  Blätter  zu  der  in  Rede  stehenden 
Art  richtig  ist,  geht  auch  daraus  hervor,  daß  die  Sammlung  der 
geologischen  Landesanstalt  einen  als  Caüitris  europaea  Ludw.  sp. 
bestimmten  Hohldruck  eines  Zapfens  enthält,  der  zu  C.  Brongniarti 
zu  stellen  ist.  Derselbe  besteht  aus  vier  ungleichseitigen,  mit 
einer  Furche  versehenen  Klappen. 

Die  Gattung  Caüitris    war   zur  Tertiärzeit  in  Zentral- Europa 

K*B(  Folg».     Hill  44.  S 
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weit  verbreitet,  während  die  der  fossile»  analoge  rezente  Art, 
Caüitrü  quadrivafoi*,  heutigen  Tags  auf  die  Höhenzuge  des  west- 
lichen Nordafrikas  beschränkt  ist. 

Aetinostrubites  Kayseri  nov.  sp. 
Tat  1,  Kg.  In.  1*. 

Zwei  eigentumliche,  recht  gut  erhaltene,  aus  holzigen  Klappen 
bestehende  Zapfen  liegen  mir  vor.  Der  eine  derselben  ist  sechs-, 
der  andere  sieben  klapp  ig.  Sie  haben  eine  Hohe  von  23  mm  und 
eine  Breite  von  ungefähr  18  mm. 

Sucht  man  in  der  Flora  der  Jetztwelt  nach  analogen  Ge- 
bilden, so  ergibt  sich,  daß  sie  mit  Coniferen zapfen  und  zwar  mit 
denen  von  Actinostrobut  pyramidalis  verglichen  werden  können. 
Neben  der  Sechsteiligkeit  stimmen  sie  auch  in  der  Zeichnung  der 
Klappen  mit  dieser  Art  überein.  Auch  hier  zeigt  nämlich,  wenn 
auch  vielleicht  nicht  so  scharf,  jede  einzelne  Klappe  eine  glatte 
Kandparde  und  eine  deutlich  abgesetzte  rauhe  Mittelpartie.  Der 
Hauptunterschied  unserer  Form  gegen  A.  pyramidalis  besteht  in 
der  bedeutenderen  Größe,  denn  der  Zapfen  letzterer  Art  hat  eine 
Durchschnittshöhe  von  nur  ungefähr  12  mm. 

Man  muß  daher  das  Vorhandensein  einer  mit  Actinostrobus 
verwandten  ausgestorbenen  Coni/Vrert- Gattung  in  der  Tertiärflora  an- 
nehmen, für  die  ich  wegen  ihrer  Ähnlichkeit  mit  Actinottrobus  den 
Namen  Actinoatrobitett  vorschlage,  einen  Namen,  mit  dem  End- 
licher zwar  bereits  einen  Teil  der  von  Bowrrbank1)  als  lJetr<y- 
pkiloidea  beschriebenen  Reste  bezeichnete.  Nach  der  übereinstim- 
menden Ansicht  von  Gardner  und  Schenk  (Handb. ,  S.  353) 
handelt  es  sich  jedoch  hier  um  unbestimmbare  Reste. 

Ettin  GS  hausen  hat  einen  A  c  tino  stro  b  us-  Zapfen,  drr  kleiner 
als  der  der  rezenten  Art  ist,  von  Sagor  (I,  S.  164,  Taf.  2,  Fig.  9 
bis  12)  als  A.  miocenicus  beschrieben,  so  daß  das  Vorhandensein 
dieser  interessanten  Co niferen- Gattung,  die  heutigen  Tags  in  ihrer 
Verbreitung  auf  Südwest- Australien  beschränkt  ist,  auch  in  der 
Tertiärflora  Europas  nachgewiesen  ist. 

')  Bowirhihk.  Fruits  and  seeda  of  ihr  London   clay.     London   1840. 
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Angiospermae- 
Monocotyledoneae. 

Reste  irgend  welcher  Monocotyledonen  haben  sich  bis  jetzt 
am  Eichelskopf  nicht  gefunden,  Insbesondere  sind  Palmenreste, 
die  z  B.  in  den  oligocäueu  Floren  der  Wetterau  so  häufig  sind, 
big  jetzt  am  Eichelskopf  nicht  zum  Vorschein  gekommen. 

Dfcotytedoneae. 

Salicaceae. 

Ludwig  beschreibt  vom  Eichelskopf  fünf  Weidenarten.  Solu: 
media  Heer  (S.  156,  Taf.  35,  Fig.  3,  3a  u.  3b),  Salix  Holzhausensü 
LODW.  (S.  156,  Taf.  35,  Fig.  2  und  2a),  Salix  abbreoiata  GÖPP. 
(S.  1 57,  Tnf.  35,  Fig.  8a,  b,  c),  S.  lancifolia  Ludw.  (S.  1 57,  Taf.  35, 
Fig.  9)  und  Salix  sp. 

Was  S.  media  betrifft,  so  handelt  es  sich  hier  um  zwei  ganz 
verschiedene  Blattarten.  Fig.  3  kann  ein  Safe- Blatt  sein,  ob  es  tat- 
sächlich mit  dem  Heer' sehen  Fossile  gleichen  Namens  überein- 
stimmt, kann  icb,  da  mir  das  Original  nicht  zugänglich  ist,  nicht 
entscheiden.  Fig.  3a  und  b  sind  von  Fig.  3  vollkommen  ver- 
schieden. Diese  Blätter  zeigen  nämlich  bogenläufige  Nervatur 
(Fig.  3  netzlftufige)  und  haben  keine  Ähnlichkeit  mit  Weiden- 
blättern. Ludwig  bemerkt  von  Fig.  3a  Übrigens  selbst,  daß  es 
vielleicht  kein  Weidenblatt  ist.  Sie  sind  am  besten  bei  Lauri- 
phijüvm  miocenicum  unterzubringen. 

Auch  8.  Holzhamensti  ist  kein  Weidenblatt  und  gehört,  zum 
wenigsten  was  Fig.  2  betrifft,  ebenfalls  zu  den  Lauraceen.  Der 
betreffende  Rest  ist  allem  Anscheine  nach  der  obere  Teil  eines 
Blattes  von  Oreodapkne  Heeri  G ad  DIN,  während  Fig.  2a  ein  unbe- 
stimmbarer Blattfetzen  ist. 

Über  die  in  Fig.  3  abgebildete  Frucht  und  die  drei  anderen 
Safe-Arten  ist  es  mir  unmöglich,  eine  Meinung  zu  äußern,  da 
die  LuDWIG'schen  Zeichnungen  im  höchsten  Grade  unzuverlässig 
sind  und  mir  die  Originale  nicht  zur  Verfügung  stehen.  Immer- 
hin scheint  es  sich  auch  hier  um  unbestimmbare  Reste  zu  handeln. 
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Salix  integra  Göff. 

Taf.  2,  Fig.  1. 

GöppEkT,  Schoßnilz,  S.  25,  Taf.  19,  Fig.  I,  0-7,  10-16. 

Ein  als  ?  Salix  media  Heer  bestimmt«»  Blatt  in  der  Samm- 
lung der  geologischen  Landesanstalt  (Alte  LuDWiG'sche  Samm- 
lung) gebort  hierher.  Es  hat  eine  Länge  von  ungefähr  3  cm  bei 
einer  Breite  von  ungefähr  9  mm.  Es  stimmt  mit  den  Abbildungen 
Göppert's,  besonders  mit  Fig.  7,  vollkommen  überein. 

HEER  (Fl.  Helv.  III,  S.  39)  treunt  einen  Teil  der  von  Göppert 
abgebildeten  Blätter  und  zwar  sämtliche  mit  weitstehenden  Se- 
kunda™ er  veu  von  Salix  integra  und  stellt  sie  zu  fienzoin  pauci- 
nerve.  Das  Blatt  jedoch,  das  LakoWitz  von  Mfil hausen  als 
B.  paucinerve  (Mülhausen,  S.  145,  Taf.  12,  Fig.  12)  beschreibt,  bat 
gedrängt  stehende  Seknndärnerven  und  stimmt  mit  Fig.  7  ebenso 
wie  mit  unserem  Blatte  überein.  Es  gehört  daher  zu  8.  integra 
und  nicht  zu  B.  paucinerve. 

Durch  Lesqüereux  (Tert.  fl.  S.  167,  Taf.  22,  Fig.  1,  2)  ist 
S.  integra  auch  als  Beetandteil  der  amerikanischen  Tertiärflora 
nachgewiesen,  während  Gaudik  und  Strozzi  sie  aus  dem  Miocä» 
und  Fliocän  Italiens  beschrieben  haben.  Bereits  Göppert  er- 
kannte die  große  Ähnlichkeit  seiner  Art  mit  Salin:  repens.  Noch 
näher  steht  vielleicht  S.  myrtilloide*  unseren  Blättern,  vor  allem 
die  durch  schmälere  Blätter  ausgezeichnete  var.  pediceüarü. 

Beide  rezenten  Weiden  wachsen  in  sumpfigen  Niederungen 
und  Waldsflmpfeu,  und  zwar  ist  S.  myrtiüoide»  in  Nordeuropa, 
Sibirien,  im  .Amurgebiet  und  in  Nordamerika  verbreitet,  während 
S.  repen*  sich  in  ihrer  Verbreitung  weiter  nach  Süden  bis  nach 
Nord-Spanien,  Nord-Italien,  Serbien,  dem  Orient,  der  Türkei  und 
Zentral- Asten  ausdehnt.     (Schneider.) 

Populus  mutakilis  Heek. 

Taf.   1,  Fig.  5  u-  5a. 

Lit.  sielio  Ekgelhardt,  SullodiU,  S.  137. 

Mein  Material   enthält  zwei  Blätter   dieser  interessanten  Art. 

Sie    sind    langgestielt,    von     ovalem    bis    elliptischem    Umriß    und 

schließen  sich  eng  an  die  von  Hebe  in  seiner  klassischen  Schweizer 
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Tertiärflora  als  P.  mutabüü  ooalü  (Tai.  61,  Fig.  3)  und  P.  mu- 
tabilis  lanci/olia  (Tiif.  61,  Fig.  8)  beschriebenen  und  abgebildeten 
Blatter  an. 

Auch  Ludwig  beschreibt  P.  mutabili»  vom  Eichelskopf,  doch 
gehören  samtliche  von  Ludwig  hierher  gerechneten  Blatter  Dicht 
hierher.  Populue  mutabilia  repanda-crenata  (8.  15(j,  Taf.  34,  Fig.  1) 
und  P.  mutabüü  oblonga  (S.  156,  Taf.  35,  Fig.  3)  Bind  ebenso  wie 
P.  rkombifolla  LüDW.  (vergl.  hierüber  Schimpbr,  Tr.  de  pal.  veg. 
Bd.  2,  S.  702)  unbestimmbare  Reste.  P.  mutabüU  lanci/olia  (Taf.  35, 
Fig.  5a)  ist  ein  typisches  Cinnamomum- Blatt. 

Die  in  Rede  stehende  Art,  die  in  Urningen  zu  den  häufigsten 
Resten  gehört,  ist  sowohl  von  Grönland  als  von  verschiedenen 
Punkten  Amerikas  bekannt  geworden.  Sie  gehört  zu  der  heute 
aus  Europa  vollkommen  verschwundenen  Gruppe  der  Lederpappeln 
(Hekr)  und  schließt  sich  eng  an  P.  euphratica  an,  einen  Baum, 
dessen  Blätter  gleichfalls  alle  Übergänge  von  weidenformigen  zu 
rundlichen  Blättern  zeigen,  und  dessen  Verbreitung  sich  von 
Algier  durch  Ägypten,  Syrien,  Persien,  Turkestan,  Nordwest- 
Indien  bis  zur  Mongolei  und  China  erstreckt. 

Myricaeeae. 
Hyricat?)  salicina  Ung. 

Taf.  1,  FiK.  7. 
Lit.  «ehe  Pilir,  PI.  foss.  Sused.  S.  34. 

Es  liegt  mir  ein  ganzrandiges,  elliptisches  Blatt  vor,  das  am 
Grund  verschmälert  ist  und  in  den  Blattstiel  hin  abläuft.  Die  größte 
Breite  liegt  ungefähr  in  der  Mitte.  Von  der  Nervatur  ist,  abge- 
sehen von  dem  starken  Primäraerv,  nichts  zu  erkennen. 

Derartige  Blätter,  wie  das  vorliegende,  findet  man  in  drr 
Literatur  fast  durchweg  als  Myrica  salicina  Unger  bestimmt. 
Daß  die  Bestimmung  derartiger  Blätter,  die  keiue  Nervatur  er- 
kennen lassen,  im  höchsten  Grade  willkürlich  ist,  bedarf  keiner 
Frage,  und  schon  Heer  betont,  daß  ähnliche  ganzrandige  Blätter 
ganz  verschiedenen  Arten  und  Gattungen  zugeteilt  wurden  und 
werden. 
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Hier  ein  Beispiel.  Geyler  beschreibt  und  bildet  aus  den 
Tertiärschichten  Siziliens  drei  den  unsern  ähnliche,  ganzraodige, 
ovale  Blätter  ab,  die  außer  dem  Primärnerv  keine  Nervatur  er- 
kennen lassen.  Bei  zwei  derselben  verschmälert  sich  die  Basis 
allmählich  in  den  Blattstiel,  sie  stimmen  sonst  vollkommen  mit 
einander  überein.  Er  beschreibt  sie  als  Myrica  »alicina  (S.  324, 
Taf.  1,  Fig.  1)  und  Quercua  chloropkyUa  (S.  325,  Taf.  2,  Fig.  1). 
Das  dritte  schließlich,  dessen  Basis  abgerundet  ist,  und  das  sonst 
den  beiden  anderen  außerordentlich  ähnlich  sieht,  wird  als  ?  Dios- 
pyros  brackyaepala  (S.  326,  Taf.  I,  Fig.  12  und  13)  beschrieben. 
Und  auf  Grund  derartiger  Reste  werden  dann  noch  Vergleiche 
mit  anderen  Tertiärfloren  angestellt! 

Myrica  lignitum  Ung. 

Taf.  1,  Fig.  6,  6a-& 

Lit.  siehe  Pii.ar,  Fl.  fosa.  Saud.,  S.  32. 

Dryantlroi/lts  t>anlaUietoliu  Linw.,  Palfteontographica  V,  8.158,  Taf.35,  Fig.  16. 

Hakea  exulata  *  >  »   ■  158,     >    35,      ■   17*,  b. 

Mehrere  Blätter  meines  Materials  stimmen  mit  den  von 
Ludwig  als  Dryandroides  banksiaefoHa  und  Hakea  exulata  vom 
Eichelskopf  beschriebenen  und  abgebildeten  Blättern  Oberein. 

Die  Blätter  sind  von  lineal-lanzettlicher  Gestalt  und  vorn  in 
eine  lange  Spitze  ausgezogen.  Die  Basis  verschmälert  sich  all- 
mählich in  den  Blattstiel.  Die  Bezahnung  des  Randes  ist  sehr 
veränderlich,  auch  ganzrandige  Blätter  kommen  vor.  Die  Ner- 
vatur ist  teilweise  sehr  gut  erbalten  und  stimmt  mit  der  von 
M.  aethiopica  (Ettingshausen,  Dicotyledonen,  Taf.  2,  Fig.  2  und  3) 
vollkommen  Oberein.  Fig.  6,  6a  gleicht  M.  lignitum  acuminata 
(Ettingshausen,  Über  M.  lignitum,  Taf.  2,  Fig.  36)  und  paßt 
auch  ausgezeichnet  zu  Dryandroides  lignitum  (Ethngshaüben, 
Proteaceen,  Taf.  34). 

Ähnliche  Blätter  wie  die  vorliegenden  haben  im  Laufe  der  Ent- 
wicklung unserer  Wissenschaft  eine  sehr  verschiedene  Beurteilung 
erfahren.  Unger  beschrieb  sie  ursprünglich  als  Quercus  lignitum. 
EttinGSHauskn  stellte  sie  dann  als  Dryandroideu  Lignitum  zu  den 
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Proteaceen  und  verglich  sie  mit  Banksia  integrifolia.  Saporta 
vertrat  bald  darauf  die  Ansicht,  daß  es  sich  um  Afyrica-Bi&tter 
bandelte.  Dieser  Auffassung  schloß  sich  dann  auch  Ettings- 
hal'Ben  an,  um  jedoch  später  zu  seiner  ursprünglichen  Ansicht 
zurückzukehren.  In  einer  Arbeit  über  fossile  Banksienarten  (Sit- 
zungsber.  der  k.  k.  Akad.  1890)  trennt  er  die  große  Masse  der  ur- 
sprunglich mit  M.  lignitum  vereinigten  Blatter  als  Banksia  prae- 
integrifolia  von  dieserArt.  Er  läßt  bei  Myrica  nur  diejenigen  Blätter, 
die  durch  eine  feine  Punktatur  ausgezeichnet  sind,  und  bemerkt 
hierzu  allerdings,  daß  in  den  übrigen  Eigenschaften  eine  Über- 
einstimmung mit  den  genannten  Banksten  blättern  herrscht,  welche 
leicht  zur  Verwechslung  führen  kann. 

Ich  kann  hier  nicht  auf  die  Frage,  ob  Proteaceen  in  der 
Tertiärflora  vertreten  sind  oder  nicht,  eingehen;  für  mich  ist  maß' 
gebend,  daß  die  Banksienblätter  an  der  Spitze  abgestumpft  Bind 
und  die  Nervatur  und  Form  unserer  Blätter,  wie  schon  erwähnt, 
der  M.  aethiopica  nahe  steht.  Ich  belasse  daher  vorläufig  unsere 
Blätter  bei  Myrica. 

Bei  der  großen  Variabilität  der  M.  -  Blätter  unterliegt  es 
keinem  Zweifel,  daß  der  größte  Teil  der  von  den  verschie- 
denen Forschern  als  Myrica  und  Dryandrotdes  bezeichneten  Reste 
sich  als  zu  einer  Art  gehörig  ergeben  wird,  ebenso  wie  die  am 
Eichelskopf  zum  Vorschein  gekommenen  Blätter  vereinigt  werden 
müssen.  Als  mit  unseren  Resten  übereinstimmend  erwähne  ich 
hier  nur  noch  M.  Marceauxi  Wat.  (Paris,  S.  128)  und  Banksia 
Onbargemi»  WEBER  (Palneontographica  IV,  Taf  25,  Fig.  9a,  d). 

Saporta  vergleicht  M.  lignitum  mit  M.  tpathulata  Mirb,  von 
Madagaskar.  Wie  schon  erwähnt,  scheint  vor  allem  auch  M.  aethio- 
pica  (Kapland  und  Zambesi)  als  analoge  Art  in  Betracht  zu 
kommen. 

Juglandaceae. 
Carya  bilinica  Ung. 

Taf.  2,  Fig.  4,  4a,  b;  Taf.  3,  Fig.  J. 
Lit.  siehe  Engbuiakdt,  Caplagrabeo,  S.  199. 
Gehört  zu  den  häufigsten  Blättern,    die  sich  am  Eichelskopf 
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gefunden  haben.  Die  Blatter  variieren  sehr  in  bezug  auf  ihre 
Größe.  Die  größeren  schließen  sich  an  Heer,  Fl.  tert.  III,  Taf.  130, 
Fig.  5—6  an,  die  kleineren  stimmen  mit  Fig.  11—13  überein. 
Es  fand  sich  auch  ein  sehr  schönes  Fiederblatt  dieser  Art  (Taf.  2, 
Fig.  4),  bei  dem  dag  unpaare  Endblättcheu  erhalten  ist,  und  das 
außerdem  ein  Seitenblättchen  und  die  Auaatzstelle  eines  dritten 
zeigt. 

Große  Ähnlichkeit  haben  unsere  Blätter  auch  mit  den  Resten, 
die  Menzel  (Senftenberg,  S  23,  Taf.  1,  Fig.  17,  20;  Taf.  2,  Fig.  3a; 
Taf.  8,  Fig.  1,  2,  3)  als  Juglam  Sieboldiana  Max.  foatilia  Nath.  ') 
beschrieben  hat.  Doch  bemerkt  Menzel  selbst:  »Diese  Blattreste 
weisen  manche  Übereinstimmung  mit  mehreren  bereits  beschrie- 
benen fossilen  Arten  auf,  so  mit  einigen  zu  C  bÜinica  Uhu.  ge- 
stellten Blättcheu,  wie  .  .  .  .« 

C.  bilinica,  die  in  der  Tertiärflora  in  weltweiter  Verbreitung 
von  den  Polarlandern  bis  zum  Mittelmeer  und  auch  aus  Amerika 
bekannt  geworden  ist,  und  die  sich  vom  Oligocän  bis  in  die 
jüngsten  Tertiärbilduugen  erbalten  hat,  bat  nach  Angabe  der 
meisten  Forscher  ihr  lebendes  Analogon  in  C.  amara  Nctt.,  eine 
Art,  die  sich  in  ihrer  Verbreitung  von  Kanada  und  Maine  bis 
Minnesota  und  Nebraska  und  bis  Texas  und  Florida  erstreckt. 
Erwähnen  möchte  ich  hier  noch,  daß  Meschineli.i  und  Squinabol 
(Fl.  tert.  ital-,  S.  234)  C.  bilinica  mit  Juglana  nigra  und  cinerea 
(beide  Nord-Amerika)  vergleichen. 

Die  Gattung  Carya,  deren  Früchte  sich  zahlreich  in  den  euro- 
päischen Tertiärschichten  finden,  ist  in  ihrer  heutigen  Verbreitung 
auf  Amerika  beschränkt. 

Carya  corrugat*  Ludw. 

Palaeontographica  VIII,  S.  178,  Taf.  70,  Fig.  1— IS. 

In  gleicher  Häufigkeit  wie  die  eben  beschriebene  Art  finden 

sich  auch  die  Blätter  von  C.  corrugata  Ludw.     Manche  Gesteins- 

stflcke    sind    vollkommen    davon    erfüllt.     Von    den   Blättern   der 

C.  bilinica  sind  sie  leicht  zu  unterscheiden,   da  diese  bogenläufige 

'}  Nathoiikt,  Flore  fossile  du  Japon,  S.  37,  Taf.  I,  Fig.  13—18. 
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Nervatur  zeigen,  während  bei  der  tu  Rede  stehenden  Art  die 
SekiiDd&rnerven  kaum  Schlingen  bilden.  Sie  teilen  eich  vielmehr 
vor  dem  Blattrande  und  entsenden  einzelne  Nerven  in  die  Zähne. 
In  der  Größe  sind  unsere  Blatter  sehr  variabel,  wie  auch  ein 
Blick  auf  die  LüDWiG'scheu  Abbildungen  lehrt.  Sie  schließen 
sich  durch  diese  Eigenschaft  eng  an  C.  porcina  an,  mit  welcher 
sie  auch  in  allen  anderen  Eigenschaften  vollkommen  überein- 
stimmen. 

Juglanx  palaeo-porcina  Engklhardt  (Jesuitengraben,  S.  32, 
Taf.  17,  Fig.  5),  deren  große  Ähnlichkeit  Engelhardt  mit  C.  por- 
cina betont,  stimmt  mit  Ludw.,  Taf.  70,  Fig.  8,  vollkommen  uber- 
ein.  In  beziig  auf  die  Bezahnung  schließt  sich  das  Blatt  an 
Fig.  12  der  LuDwic.'sehen  Abbildungen  an.  Überhaupt  scheint 
genau  wie  bei  der  rezenten  Art  die  Schärfe  der  Bezahnung,  sowie 
die  Größe  der  einzelnen  Blätter  sehr  gewechselt  zu  haben  (vergl. 
Schneider,  Lanbholzkunde,  S.  79).  Auch  Juglam  Lamarmorae 
Mass.  (Senig.  Taf.  36,  Fig.  3),  eine  Art,  die  Massalongo  gleich- 
falle mit  C.  porcina  vergleicht,  muß  mit  der  in  Rede  stehenden 
Art  vereinigt  werden. 

Julians  acominata  Ar..  Br. 
T«f.  2,  Fig.  3;  T»f.  8,  Fig.  2,  2s,  2b,  3  (?);  Trf.  4,  Fig.  1,  I«. 
Lit.  siehe  Engelhardt,  Üaplagraben,  S.  198. 
Fr<nw«i  gramdifoSa  Ludw.  Palaeontogniphic»  V,  S.  169,  Taf.  34,  Fig.  4,  4fc 
Neben    den   gezähnten  Blättern    der   beiden    bereits  beschrie- 
benen   Juglandaceeu    sind    auch    die    ganzrandigen   Blätter    von 
./.  acuminata   in  größerer  Anzahl   am  Eichelekopf  zum  Vorschein 
gekommen. 

Hierher  gehört  auch  das  von  Ludwig  als  Fraxinus  grandi- 
foUa  Lüt>w.  bestimmte  Blatt.  Bei  Betrachtung  des  Originals  er- 
gibt aich  nämlich,  daß  die  abgebildete  Zähnelung  des  Randes 
nicht  vorhanden  ist  (das  Blatt  hat  einen  etwas  welligen  Rand). 
Außerdem  ist  die  Basis  ungleichseitig,  was  ebenfalls  aus  der 
Zeichnung  nicht  zn  ersehen  ist.  Das  Blatt  entspricht  vollkommen 
der  Normalform  der  J.  acuminata  und  stimmt  mit  > 
abgebildeten  Blatte  uberein- 


3,g,t,zecbyGOOgIe 


36  ADgioapermu. 

Die  breiteren  Blätter  meines  Materials  (Fig.  2b)  schließen  sich 
an  die  von  Heer  als  J.  acuminata  laüfoUa  bezeichneten  an,  sie  ent- 
sprechen den  Fl.  tert.  Tai*.  139,  Fig.  5  und  6  abgebildeten.  Zwischen 
beiden  stehen  Fig.  2  u.  2a.  Unser  größtes  Blatt,  Fig.  1,  stimmt  einer- 
seits überein  mit  Malpigkiastrum  fietcropterie  (Syll.  III,  Tai.  15, 
Fig.  20)  —  wie  bereits  Schimper  (Traite  III,  S.  156)  betont, 
gehören  die  als  M  heteropteris  bezeichneten  Blatter  wahrscheinlich 
zu  J.  acuminata  —  andererseits  mit  J.  rugosa  Lesqü.  (Tert.  fl, 
Taf.  55).  Lbsqderbcx  sagt  Ober  diese  Art  ($.286):  »The  degree 
of  relation  of  tbin  species  to  J.  acuminata  is  so  clearly  marked  that 
I  have  beeo  for  years  and  am  still  uncertain,  if  tbe  numerous 
leaves  which  represent  it  should  not  be  referable  as  mere  varieties 
to  J.  acuminata.* 

Wie  C.  bilinica  war  J.  acuminata  zur  Tertiärzeit  in  vertikaler 
wie  horizontaler  Richtung  weit  verbreitet.  Sie  reicht  vom  Oligo- 
cän  bis  ins  Pliocän.  Abgesehen  von  Europa  ist  sie  in  der  Tertiär- 
flora der  Polarländer  und  von  Nathorst  in  den  gleichalterigen 
Schiebten  Japans  nachgewiesen. 

In  der  Flora  der  Jetztwelt  hat  J.  acuminata  ihr  Analogon  in 
J.  regia,  einem  Baume,  der  wild  in  Griechenland  und  Kleinasien, 
am  Himalaja  und  in  Birma  vorkommt,  der  im  übrigen,  in  ganz 
Europa  seit  Jahrhunderten  allenthalben  augepflanzt  und  hier  zum 
Teil  wie  auch  in  Ostasien  verwildert  ist  (Schneider). 

Jüglandiphyllum  sp. 
Tsf.2 ,  Fig.  2. 

Ein  Rest,  der  anscheinend  ein  Jugi&ndaceen-Teilblättchen 
darstellt,  läßt  sich  nicht  bei  den  beschriebenen  Arten  unter- 
ordnen. 

Von  C.  bilinica,  dem  das  Blatt,  da  es  gleichfalls  bogenläufige 
Nervatur  und  gesägten  Rand  besitzt,  am  nächsten  steht,  unter- 
scheidet es  sich  leicht  durch  die  bedeutend  näher  stehenden  und 
stärker  entwickelten  Sekundärnerven.  Es  schließt  sich  in  dieser 
Hinsicht  an  J.  laeviaata  Brongn.  (Palaeontographica.  VIII,  Taf.  54), 
vor   allem   an  Fig.  4  an.     Die   von    Lrjpw.  mit  den   betreffenden 
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Blättern   vereinigten   Fruchte  sind   von   Schenk  zu   Carya  ventri- 
cosa  gestellt  worden. 

Betulaceae. 
Alans  Eefersteinii  Göpp. 

Taf.  3,  Fi*  5. 
Lit.  siebe  Enoeubardt,  Caplagrabeo,  S.  96. 

Mehrere  Blattbruchstficke,  die  sich  von  Carya  corrugata  leicht 
durch  die  bedeutend  entfernter  stehenden  Sekundfirnerven  unter- 
scheiden,  passen  am  besten  hierher. 

Die  Basis  unseres  abgebildeten  Blattes  scheint  herzförmig  aus- 
gerandet  gewesen  zu  sein. 

AIrma  Kefersteint,  von  dem  man  auch  die  gut  erhaltenen 
Fruchtstfinde  kennt,  und  in  dessen  Formenkreis  (Stach,  Zsiltal, 
S.  260)  auch  A.  nostratum  gehört,  muß  zur  Tertiärzeit  über  die 
ganze  nordliche  Halbkugel  verbreitet  gewesen  sein.  Abgesehen 
von  den  Polarlfinderu  ist  diese  Form  von  Nathorst  in  Japan 
und  von  Lesqüereux  in  Nordamerika  beobachtet  worden. 

Ettingbhacsen  vergleicht  die  in  Rede  stehende  Art  mit 
A.  cordifolia  (A.  cordata),  die  auf  Korsika  und  in  Süditalien  vor- 
kommt, Hber  mit  A.  fflutinosa,  die  sich  in  zahlreichen  Varietäten 
in  Europa  und  Asien  findet. 

Fagaceae. 

Qaercus  grandidentata  Ung, 
Taf.  5,  Fig.  2. 
Wan,  Palaeontographica  II,  S.  168,  Taf.   18,  Fig.  12. 
Ekqkl,hakdt,  Graaseth,  S.  226,  Taf.  5,  Fig.  13. 
Ein  Geste  in  stück  von  Eichelskopf  enthält   drei   sich   teilweise 
verdeckende  Blätter,  die  mit  den  Abbildungen  Weber' s  vom  Queg- 
stein  in  jeder  Weise  abereinstimmen.     Sie  sind   bucbtig  gezahnt, 
am  Grunde  keilförmig  verschmälert  und  vorn  in  eine  lange  Träufel- 
spitze ausgezogen.     Nahe    verwandt    mit    der    in  Rede   stehenden 
Art  scheint  Qu.  timensia  PaLU).  ')  zu  sein. 

')  Pitt  bin,  Quelques  donnees  relatives  am  debris  vegeUtix  conteooa  d*ns 
Im  sablse  blaue«  ....  de  la  Roseie  meridiouale.  Süll,  du  comite  geol.  St. 
Pfonbonrg  XX,  Nr.  8,  S.  478,  Taf.  3. 
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Ettingsbausbn  (Die  Gattung  Quercut,  Deukscbr.  der  k.  k, 
Akad.,  Bd.  57)  will  Qu.  grandidentata  mit  Qu.  mongolica  Fischer 
aus  Mittelasien  vergleichen.  Doch  scheinen  mir  die  Blatter  sich 
mehr  an  die  nordamerikanischen  Eichen  vom  Typus  der  Qu.  rubra 
anzuschließen.  Allerdings  unterscheidet  vor  allem  das  Fehlen  der 
langen  Träufelspitze  unsere  Art  von  den  eben  genannten.  Nach 
Brenner  finden  sich  Tränfeispitzen  nur  bei  den  Eichen  des 
beißen  feuchten  Klimas. 

Qnereus  cruciata  Al.  Br. 

Ttf.  4,  Fig.  2,  2  a. 
Lit.  siebe  Bttimoskausrn,  Leoben,  S.  291. 

Den  Ausführungen  EttingSHAUSBNs,  der  Quercus  ilicoidev, 
Qu-  Bucht  und  Qu.  cruciata  Heer,  die  sich  nur  durch  die  Tiefe 
der  Ausbuchtungen  der  Blätter  unterscheiden,  zu  einer  Art  ver- 
einigt, kann  ich  mich  bei  der  großen  Variabilität  der  Qu. -Blätter 
in  jeder  Weise  anschließen. 

Auch  Qu.  anguttUoba  Heer  stelle  ich  ohne  Bedenken  hierher 
und  halte  das  Vorgehen  Friedrich1»  (Sachsen,  S.  97),  der  Qu. 
anguttüoba  Heer  (Borastädt,  S.  14,  Taf.  1,  Fig.  8)  und  Qu.  an- 
gustiloba  LesqüEREUX  (Tert.  fl.,  S.  161,  Taf.  21,  Fig.  4—5)  ver- 
einigt und  als  Qu.  subfalcata  Fr.  beschreibt,  für  ungerechtfertigt. 
Die  Blätter  entsprechen  durchaus  der  Qu.  anguetüoba  und  so  finden 
sich  bei  Münzenberg  Blätter  dieser  Art,  die  in  nichts  von  den  von 
Friedrich  abgetrennten  und  Taf.  9,  Fig.  4  und  5  abgebildeten 
verschieden  sind. 

Es  liegen  mir  zwei  ausgezeichnet  erhaltene  Blätter  vor,  von 
denen  das  eine  zwei,  das  andere  drei  Luppen  auf  jeder  Seite  bat. 
Sie  entsprechen  den  weniger  tief  gelappten  Blättern  der  Art,  wie 
sie  Ettingshacsen  h.  a.  O.  abbildet. 

Ich  möchte  an  dieser  Stelle  auf  eine  eigentumliche  Erschei- 
nung aufmerksam  machen,  die  darin  besteht,  daß  die  Blätter  von 
Qu.  cruciata,  die  sich  bei  Radoboj  und  Leoben,  d.  h.  an  mioeänen 
Fuudpiinkten  gefunden  haben,  ebenso  wie  die  unserigen  nur 
schwach  gelappt  sind,  während  die  Blätter,  die  im  Unter- Ol tgoc&u 
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von  Sachsen  und  im  Ober-Oligocän  der  Wetterau  vorkommen, 
bedeutend  tiefer  gelappte  Blattformen  zeigen.  Den  richtigen  Weg 
zum  Verständnis  dieser  eigentümlichen  Erscheinung  können  uns 
vielleicht  Versuche  und  Beobachtungen,  die  Brenner  gemacht 
hat,  weisen1), 

Brenner  bat  nämlich  gezeigt,  daß  bei  Qu.  peduncvlata  die 
Exemplare,  die  in  feuchter  Luft  aufwachsen,  seiebt  gebuchtete, 
die  iu  trockener  Luft  aufwachsenden  tiefgelappte  Blätter  tragen, 
ein  Verhalten,  das  sich  bei  sämtlichen  Eichen  mit  gelappten  Blättern 
wiederholt. 

Zu  erwälmeu  ist  noch,  daß  auch  die  anderen  Eicheiiblätter, 
die  am  Eichelskopf  gefunden  wurden,  wie  Qu.  lonckiHs  (nur  schwach 
gezähnt)  und  Qu.  tephrodea  (fast  ganzrandig)  nach  den  Ergeb- 
nissen der  Brennerboüoo  Arbeit  auf  ein  feuchtes  Klima  hinweisen. 

In  der  Flora  der  Jetztwelt  stimmen  unsere  Blätter  mit  denen 
der  uord amerikanischen  Eichen  der  Gruppe  der  Qu.  falcato  und 
rubra,  die  sich  im  Süden  bis  nach  Texas  und  Florida  ausdehnen, 
flbereiu,  und  es  ist  leicht,  bei  Qu.  coccinea,  rubra,  palustris,  tinc- 
toria  usw.  ihnen  entsprechende  Blattformen  zu  finden. 

In  der  amerikanischen  Tertiärflora  entspricht  diesem  Typus 
neben  Qu.  anguetiloba,  Qu.  pseudo-lyrata,  in  der  Tertiärflora  Frank- 
reichs Qu.  armata  und  Qu.  euneifolia  Sap. 

Dryopliyllnm  lonehitis  Ung.  sp. 
TV.  4,  Fig.  3,  3a,  3  b. 
Lrt.  siehe  ErriKQSHAisBN,  Sagor  I,  S.  23,  und  Ph.au,  PI.  foea.  Sueed.,  S.  40. 
Es  liegen  drei  Bruchstücke    eines    schmalen,    langgestreckten 
Blattes  vor.     Eins  stellt  die  Basis,   ein   anderes   ein  ziemlich  voll- 
ständiges Blatt  dar,  und  ein   drittes  schließlich  ist  ein  Stück  der 
Mitte  mit  ausgezeichnet  erhaltener  Nervatur. 

Blätter  wie  die  vorliegenden  haben  in  der  Literatur  eine  ganz 
verschiedene  Beurteilung  gefundeu.  Es  ist  leicht,  unter  den  als 
Quercus  bestimmten  Resten  solche  zu  finden,  die  den  unseren  ähn- 
lich sind.    So  schließen  sie  sich  eng  au  Qu.  drymeja  Unger  (Chloris 

')  Butts*™,  Klima  and  Blatt  bei  der  Gattung  Quercus,  Flora  1903. 
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protogaea,  Taf.  32)  von  Parachlug  an,  auch  mit  Qu.  lonchitü  von 
Kumi  (Uhgrr,  Kumi,  S.  50,  Taf.  5,  Fig.  1—17)  herrscht  Über- 
einstimmung. Ich  möchte  hier  nur  noch  Qu.  cuspidata  Ettings- 
HaüSF.N  (Sagor  T,  S.  199,  Taf.  5)  erwähnen,  welch  letzte  Art 
von  Friedrich  zu  Qu.  furcineroü  gestellt  wird  mit  der.  Begrün- 
dung, daß  sich  bei  Qu.  cuspidata  EttwgbhaüSBN  die  Sekundär- 
nerven teilen  und  einen  Nerv  in  den  höher  gelegenen  Zahn  senden 
(die  Zeichnung  ElTINGSBAUSEN  zeigt  nichts  hiervon).  Hierzu  muß 
allerdings  bemerkt  werden,  daß  bei  Qu.  lancifolia,  der  Art,  mit 
der  Qu.  lonchitü  und  drymeja  gewöhnlich  verglichen  werden,  auch 
dieselbe  Erscheinung  auftreten  kann. 

Es  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden,  daß  die  oben  erwähnten 
Arten  zu  vereinigen  sind.  Ettingshacsen  geht  noch  weiter,  in- 
dem er  auch  die  gauzrandigen  Eichenblatter  der  Flora  von  Par- 
schlug  mit  Qu.  drymeja  und  lonchitü  —  im  ganzen  neun  Unger- 
sche  Arten  —  als  Blätter  einer  einzigen  Art  der  Quercus  palaeo- 
ilex  auffaßt.  Wenn  auch  zugegeben  sein  mag,  daß  in  Anbetracht 
der  Polymorphie  der  Eichenblätter  derartige  Blätter  bei  derselben 
Art  vorkommen  können,  so  ist  deren  Vereinigung,  namentlich 
wenn  sie  von  verschiedenen  Lokalitäten  stammen,  im  höchsten 
Grade  willkürlich  und  hat  kaum  einen  praktischen  Zweck;  sie 
trägt  höchstens  dazu  bei,  die  schon  gerade  genügende  Verwirrung 
noch  zu  vergrößern. 

Auch  unter  den  zu  Castanea  gestellten  Blättern  kann  man 
leicht  den  unseren  analoge  Reste  finden.  Ich  verweise  hier  auf 
C.  Saportae  Wat.  (Paris,  S.  142,  Taf.  30,  Fig.  4  u.  5)  und  C.  Qm- 
bonii  Mass.  (Senigall.,  S.  200),  welch  letzte  Art  von  Ettings- 
haiisen  zu  C.  atavia  gestellt  wird,  alles  Blätter,  mit  denen  die 
uuscren  mehr  oder  minder  übereinstimmen. 

Wie  heillos  die  bestehende  Verwirrung  ist,  dafür  hier  nur 
noch  ein  Beispiel.  In  seiner  Flora  arctica  (I,  S.  104,  Taf.  II, 
Fig.  1—3)  bildet  Herr  den  unsern  gleiche  Blätter  als  Qu.  drymeja 
ab.  EttinGSHacsen  nimmt  diese  für  6'.  atavia  in  Anspruch, 
während  Heer  andererseits  die  Cattanea- Natur  von  C.  atavia 
(z.  T.  wenigstens)  nicht  anerkennt. 
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Der  ganze  Streit,  ob  Querem,  ob  Castanea,  scheint  mir  ciu 
Streit  um  des  Kaisers  Bart;  denn  man  braucht  nur  ein  größeres 
Herbarium  durchzusehen  und  wird  bald  zu  der  Überzeugung 
kommen,  daß  die  Entscheidung,  ob  es  sich  um  Quercus-,  um 
Castanea-  oder  um  Castaneopsü-Bl&t&er  handelt,  iu  den  meisten 
Fällen  nicht  möglich  ist.  Wenn  dies  schon  bei  rezenten  Arten  ein 
Ding  der  Unmöglichkeit  ist,  wieviel  mehr  wird  dies  bei  fossilen 
der  Fall  sein. 

Unter  den  Vertretern  der  rezenten  Flora,  deren  Blätter  ähn- 
lich gestaltet  sind,  führe  ich  an:  Qu.  castanea  (Nord- Amerika), 
Qu.  lancifolia  (Mexiko),  Qu.  cattaneaefolia  (Nordpersien,  Südl. 
Kaukasus)  und  Qu.  libani  (Libanon  und  Syrien). 

Von  Castanea- Arten  seien  erwähnt:  C.  pumüa  (Nord-Amerika 
bis  Florida  und  Texas)  und  C.  mollissima  (Central-Cbiua). 

Schmalhausen  (Tertiärflora  SW.-Rußl.,  S.  22)  vertritt  in 
bezug  auf  Qu.  furcinervia,  die  FRIEDRICH  mit  den  Eichen  der 
Sektion  l'amnia,  Chlamydobalanus  um  Cyelobalanus  des  Monsum- 
gebietes  vergleicht,  ähnliche  Anschauungen;  auch  hier  wies  er  ent- 
sprechende Blätter  bei  Quercus,  bei  Castanea  und  Castaneopsis 
nach.  Er  vereinigte  daher  Qu.  furcinerois  mit  der  provisorischen 
Gattung  Dryophyllum,  zu  der  ähnliche  Formen  der  Kreide  und 
des  Alttertiärs  gestellt  werden. 

Ich  möchte  jedoch  hier  bemerken,  daß  ich  durchaus  nicht  die 
Anschauung  Schmalhacsen's  teile,  daß  es  sich  bei  diesen  Formen 
um  »Bindeglieder  mehrerer  jetzt  lebender  Gattungen«  handelt. 
Eine  derartige  weitgehende  Schlußfolgerung  dürfte  sich  meiues 
Erachtens  nur  auf  Früchte  nie  auf  Blätter  gründen.  Ich  wähle 
den  Namen  Dryophyllum  lediglich,  weil  unsere  Blätter  mit  dem- 
selben Recht  auf  Castanea  wie  auf  Queren*  bezogen  werden  können. 

Abgesehen  von  jenen  als  Dryophyllum  bezeichneten  Resten 
sind  Blätter  vom  Typus  der  Qu.  drymeja  bereits  im  ältesten  Tertiär 
verbreitet;  so  beschreibt  Ettingshadsen  Qu.  drymeja  und  lon-hitis 
aus  dem  Londonton  und  aus  den  Schichten  von  Alumbay.  Sie 
haben  sich  nach  Cavara  bis  ius  italienische  Pliocfin  (Qu.  drymeja 
und  lonchitti)  von  Mongardino  erbalten. 
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Daß  sich  ähnliche  Blätter  im  Tertiär  der  Polarländer  fanden, 
wurde  bereits  erwähnt  Sie  sind  außerdem  in  weltweiter  Ver- 
breitung nachgewiesen.  Nathorst  beschreibt  sie  aus  Japan 
(Quercipht/Uum  lonchitis),  Lesquereux  (Qu.  lonchitü  und  drymeja) 
von  Amerika  und  Ettingshauskn  schließlich  von  Australien  (Qu. 
drymejoide»),  von  Neu-Seelaod  (Qu.  lonchitoides)  und  von  Sumatra 
(Qu.  bidetu  Heer  sp.). 

?  Unercss  farciiervis  Rossmässl.  sp. 

T»f.  5,  Fig.  4. 

Das  Fragment  eines  Blattes  scheint  auf  den  ersten  Blick  zu 
dieser  Art  zu  gehören.  Der  Nervationstypus  ist  derselbe.  Es 
teilen  sich  nämlich  die  Sekundärnerven  und  entsenden  einen  Ast 
in  den  hoher  gelegenen  Zahn. 

Einesteils  ist  der  Rest  jedoch  zu  fragmentär  und  dann  sebeiuea 
mir  die  Sekundär  nerven,  obwohl  bei  Qu.  furcinervia  ähnliches  ab- 
gebildet ist,  für  Quercus  zu  sehr  gebogen,  so  daß  auch  andere 
Pflanzen,  vor  allem  Paullinia  clavigera  und  neglecta  Schlecht. 
(Mexiko)  zum  Vergleiche  in  Betracht  kommen  können.  Spätere 
Funde  müssen  daher  entscheiden,  ob  Qu.  furcinercü  ein  Glied 
unserer  Flora  ist 

Quercus  Seyfriedi  Al.  Br, 

Tsf.  3,  Fig   4. 
Hmk,  Fl.  tert.  Helv.  11,  S.  48,  Tat  75,  Fig.  IT. 

Eiu  ziemlich  vollständiges  und  die  untere  Hälfte  eines  ganz- 
randigeu  Blattes  von  lederartiger  Beschaffenheit  stelle  ich  zu 
Quercus  Seyfriedi,  trotzdem  unsere  Blätter  großer  sind  als  die 
Abbildungen,  die  Heer  a.  a.  O.  gibt.  Sie  habeu  eine  Lauge  vou 
5 — 6  cm  bei  einer  Breite  vou  ungefähr  1,8  cm.  Der  Mittelnerv 
tritt  deutlich  hervor  und  vou  ihm  eutspriugen  unter  ziemlich 
rechten  Winkeln  die  bogeiiläufigeu  Sekundärnerven. 

Heer  vergleicht  seine  Art  mit  den  kleineu  Blättern  der 
Quercus  pheüos  und  in  der  Tat  finden  sich  den  unsern  ähnliche 
Blätter  bei   dieser  nordam eri kau i scheu   Eiche.     Neben  Qu.  pJiellos 
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erwähne  ich  hier  vor  allem  noch  Qu.  breoifolia  (Qu.  cinerea),  mit 
der  unsere  Reste  verglichen  werden  können.  Beide  Eichen 
schließen  sich  in  ihrer  Verbreitung  au  die  im  vorhergehenden  als 
die  Analoga  von  Qu.  erticiata  und  Qu.  grandidentata  erwähnten 
Qu.  rubra  und  ftdeata  vollkommen  an. 

Qnerens  tephrodes  Uno. 

Lit  siehe  Cava«*,  Mongardino,  S.  733. 
Frarmut  Scheueltzeri  Heer,  Ludwig,  P »laeo ntographica  V,  S.  151),  Tat  35,  Fig.  I. 
Foliiim  indeßniium  Limwin,  Palaeontographica  V,  S.   139,  Tat  35,  Fig.  13. 

Das  von  Ludwig  als  Freuchua  Scheuchten  Herr  bestimmte 
und  abgebildete  Blatt,  das  anscheinend  mit  dem  als  Folium  inde- 
finitem beschriebenen  übereinstimmt,  hat  mit  der  HsER'schen  Art 
dieses  Namens  auch  nicht  im  entferntesten  Ähnlichkeit.  Auch  der 
Rand,  den  Ludwig  als  ganzraudig  bezeichnet,  zeigt  rechts  oben 
ein  deutliches  Zahnchen. 

Dies  Blatt  stimmt  mit  denen  der  Qu.  tephrodes  Unger,  wie 
sie  z.  B.  Ludwig  (Palaeontographica  VIII,  S.  102,  Taf.  34,  Fig.  9 
u.  10)  von  Salzhausen  abbildet,  gut  übereia.  Am  besteu  passen 
sie  zu  deu  Blattern ,  die  Ettingshausen  von  Radoboj  (Java, 
S.  178,  Taf.  1,  Fig.  I)  beschrieben  hat. 

Ettingshausen  betont,  daß  die  Bezalmimg  des  Blattrandes 
wechselt.  Ob  allerdings  Qu.  subrinuata  Göpp.  und  Qu.  Ellisiana 
Lk8Qüereux  aus  dem  amerikanischen  Tertiär  mit  der  in  Rede 
stehenden  Art  zu  vereinigen  sind,  scheint  mir  fraglich.  Doch 
ziehe  ich  ein  ganzraudiges  Blatt  meines  Materials,  das  denselben 
Typus  vertritt,  auch  hierher,  ebenso  halte  ich  Qu.  chlorophyUa 
Ung.  (Ludwig  Palaeontographica  VIII,  S.  104,  Taf.  34,  Fig.  11) 
ebenfalls  von  Salzhausen  für  hierher  gehörig.  Diese  Blatter  sind, 
wie  Ettingshausen  mit  Recht  bemerkt,  nicht  identisch  mit  jener 
UNGKR'scben  Art.  Ettingshausen  l)  faßt  letztere  Blätter  als 
Niederblätter  von    Qu.  furcinervü   und   Qu.  Stein/ieimensü    analog 

')  Ettuioshal'skk  u.  KitASAM,  Beitr.  im  Erforsch,  der  »Uvis  tischen  Formen 
■n  lebenden  Pflanzen.    I— III.    Denhaohr.  d.  lt.  k.  Akad.    Bd.  54—56.  1868-90. 
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de»  bei  Qu.  sessilißora  in  «öftere  vou  Nachtfrösten  heimgesuchten 
Gegenden«    auftretenden  auf. 

Auch  diese  A  rt  schließt  sich  wie  die  sämtlichen  Eichen 
unserer  Flora,  ausgenommen  vielleicht  Dryophyllum  lonehitü,  an 
amerikanische  Formen  an.  EttinGSHausbn  bildet  (Java,  Taf.  IV, 
Fig.  1)  Blätter  von  Qu.  cinerea  ab,  zu  denen  die  unseren  ziemlich 
gut  passen. 

Nach  Cavara  (Mongardino,  S.  733)  hat  eich  auch  diese  Art 
bis  ius  italienische  Pliocäu  erhalten. 

Hoereus  —  Fracht 

Der  von  Ludwig  beschriebene  und  Taf.  32,  Fig.  6  abge- 
bildete liest  stammt,  sofern  er  überhaupt  bestimmbar  ist,  nicht 
von  Quercus.  »Spitz konische«  Eicheln  sind  in  der  Natur  nicht 
vorhanden. 

Dagegen  enthält  das  mir  zu  Gebote  stehende  Material  den  Ab- 
druck eines  Bechers  (Sammlung  der  Preuß.  Geol.  Landesanstalt)  und 
zwei  Eicheln.  Die  Eichel  hatte,  soweit  sie  frei  war,  eine  Höhe 
von  ungefähr  15  mm  und  einen  Durchmesser  von  17  mm.  Der 
Hohldruck  des  Bechere  hat  eine  Tiefe  von  ungefähr  15  mm.  Leider 
ist  dieser  derartig  schlecht,  daß  ein  Vergleich  mit  rezenten  Arten 
nicht  möglich  ist. 

ühnaceae. 
Planera  Ungeri  Kov.  sp. 

Llt   siehe  Ebgelualidt,  Ciplagrabeo,  S.  181   und  Sulloditz,  S.  155. 

Auch  mir  liegt  ein  gut  erhalteues  Blatt  dieser  bereits  von 
Ludwig  (S.  158)  beschriebenen  und  (Taf.  35,  Fig.  2  und  6)  ab- 
gebildeten Art  vor. 

Velenovsky  bildet  (Vrsovic,  Tai'.  3,  Fig.  16)  ein  typisches 
PI.  Ungeri-  Blatt  als  Abtun  Keferateini  ab.  —  Da  Fig.  23  der  betr. 
Tafel  überhaupt  nicht  vorhanden  ist,  scheint  hier  eine  Verwechs- 
lung der  Figuren  vorzuliegen. 

Zur  Tertiärzeit  war  Planera  Ungeri  von  den  ältesteu  bis  in 
die  jüngsten  Schichten   weltweit   verbreitet.     Sie   ist  aus  Amerika 
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(nach  FRIEDRICH  P.  longifolia  Lesqu.  =  P.  Ungei-i),  den  Polarlän- 
dero  und  von  Japan  beschrieben  worden. 

Sehr  nahe  steht  ihr  Planera  australi*  Ettingsh ausen,  und 
EttinG8Hausen  bemerkt,  daß  er  nicht  zögern  würde,  die  frag- 
lichen Reste  mit  PI.  Ungeri  zu  vereinigen,  wenn  sie  in  Europa 
gefunden  wären.  Auch  Zelkova  KeaU  Sieb.  Jons.  Nath.  aus  post- 
mioeänen  Schichten  Japans,  die  Schmalhausen1)  mich  aus  dem 
Buchtormatale  am  Fuße  des  Altaigebirges  beschreibt,  bat  ebenso 
wie  Zelkova  protokeaH  Sap.  von  Manosque  von  den  unsern  nur 
wenig  verschiedene  Blätter. 

Planera  Richardt  (=  Abüecea  ulmoides  [Schneider,  Laubholz- 
kuode,  S.  225]),  die  als  Analogon  der  in  Rede  stehenden  Art  auf- 
gefaßt wird,  tritt  wälderbildend  im  nördlichen  Persien  und  am  Süd- 
ufer  des  kaspischen  Sees  auf.  Nach  Rerolle  (Cerdague,  S.  280) 
finden  sich  die  Blätter  dieser  Art  (Zelkooa  crenata  Spach.)  fossil 
in  deu  Schiebten  von  Cerdagne  in  den  Pyreuäen. 

Ulmus  Brauni  Heek. 
Lit.  siehe  Ekcelimkdt,  Sulloditz,  S.  153. 


ü.  ptur 

U.  Bronni      »  •  »         »1 54. 

Carpinus  graiidU  Limw.,  Palaeontograpbic*  V,  S.  157,  Tat  35,  Fig.  7. 

Das  von  Ludwig  als  Carpinus  grandis  abgebildete  und  be- 
schriebene Blatt  gehört  nicht  zu  dieser  Art.  Es  ist  vor  allem 
wegen  der  charakteristischen  schiefen  Basis  zu  Ulmus  zu  stellen. 
Auch  mir  liegen  verschiedene  Blätter  vor,  die  sich  mehr  oder  minder 
an  dieses  Blatt  anschließen. 

Als  die  drei  verbreiterten  Ulmtw-Arteu  des  Tertiärlandes  sind 
Ü.  Brauni  Heer,  U.  Bronni  Unger  und  U.  plurinervia  Ungek 
beschrieben  worden,  und  zwar  sollte  sich  Ulmus  Brauni  durch 
doppelte  Zähnelung  —  unsere  Blätter  würden  also  hierher  ge- 
hören — ,  die  beideu  auderen  Arten  durch  einfache  Raudzithuiiug 
auszeichnen.     Standfest3)  betont  nun,  daß  es  unmöglich  ist,  eine 

')  Sciihalualskn,  Über  tertilre  Pflanzen  »u*  dum  Tale  des  Flusses  Buuh- 
torms.     Palacontographica,  Bd.  33. 

"i  Stasiu-kst,  Lee  onnes  i  I'eUt  foss.  Bull,  de  la  Mc  bulge  dugöul.  1301. 
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Trennung  zwiscbeu  U.  plurinervia  und  U.  Bräunt  aufrecht  zu  er- 
halteu,  eiue  Ansicht,  die  bereits  Schimper  (Traite  II,  S.  719)  aus- 
gesprochen hatte.  Da  außerdem  U.  Bronni  Übergänge  von  ein- 
facher zur  doppelten  Bezabnung  zeigt,  so  ergibt  eich  die  Vereini- 
gung der  drei  Arten  mit  Notwendigkeit,  um  so  mehr,  da  alle 
drei  Blattforraen  sowohl  in  Öningen  wie  in  Parschlug  und  Biliu 
gemeinsam  vorkommen  und  auch  die  Früchte  von  U.  Bronni  und 
U.  plurinervia  nach  Standfest  nicht  verschieden  sind1) 

Wie  Planera  Ungeri,  so  war  auch  Ulmut  Bräunt  zur  Tertiar- 
zeit  auf  der  ganzen  nördlichen  Halbkugel  verbreitet  und  ist  aus 
dem  Tertiär  der  Polarländer,  deu  gleich  alter  igen  Schichten  Ameri- 
kas,  wo  die  Gattung  heute  fehlt,  und  Japaus  bekannt  geworden. 

Ccltis  Japeti  Ung. 

Taf.  6,  Fig.  1. 
Usout,  Waldblume,  S.  16,  Taf.  I,  Fig.  28. 

Ein  Blatt  der  Sammluug  der  Geol.  Landesanstalt,  dessen 
Druck  und  Gegendruck  vorhanden  ist,  stimmt,  abgesehen  davon, 
daß  es  etwas  breiter  ist,  mit  der  Beschreibung  und  Abbildung 
Unger's  von  dieser  Art  vollkommen  «herein. 

Ähnliche  Blätter  bat  unter  den  fossilen  C'.-Arten  auch  6'.  pri- 
migenia  Sap.  (S.  119,  Taf.  V,  Fig.  4)  eine  Art,  die  Saporta  mit 
Ct'ltü  cordata  (N. -Amerika)  vergleicht,  und  deren  große  Ähnlichkeit 
mit  der  in  Rede  stehenden  Art  von  dem  französischen  Forscher 
betont  wird. 

ÜMOER  vergleicht  seine  Art  mit  G.  auatraUs  (Südeuropa, 
Nordafrika,  Kleinasien),  während  Schenk  (Handbuch,  S.  834)  be- 
merkt, daß  C.  Japeti  in  den  Formenkreis  vou  C.  occidentalis  (Nord- 
amerika) gehöre. 

Schneider  (Laubholzkunde,  S.  233)  betont,  daß  die  Blätter 
von  C.  occidentalis  im  Gegeusatz  zu  C.  awilralis  eine  gauzraudige 

')  Immerhin  dürfte  die  Entscheidung,  ob  es  sich  um  Carpintu-  oder  am 
Ulm  äs-  Blatter  handelt,  ia  manchen  Fällen  schwierig  Bein.  Vergl.  außerdem  die 
eingehenden   Ausführungen    von    v.  ScHT,F.cHTmn>*r,    (Beitrag    zur    Kenntnis    der 

Braunkohlen  11  ora  von  Zschipkau.    Zeilscbr.  für  Natur w.,  Dd.  69.     Hallo  I89ti). 
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Spitze  besitzen.     Die    fossile  Art   w(lrde   sich   daher  an  die  erst- 
genannte AH  anschließen. 

Moraceae. 

Ficus  tiliaefolia  Heer. 

Taf.  6,  Fig.  2,  2a. 

Lit.  siehe  Engel  hardt,  Caplagraben,  S.  183. 

Es  liegen  mir  zwei  Bruchstücke  vor,  die  ein  Blatt  dieser  Art 
ergänzen,  das  sich  an  die  von  Heer  in  seiner  Tertiärflora  der 
Schweiz  Taf.  84    abgebildeten   ungleichseitigen  Blätter  anschließt. 

Auch  diese  Art  hat  Ettingshausen  zu  erweitern  versucht, 
indem  er  alle  bisher  als  Fiats  Dombeyopris,  Ihmbei/opsis  Deckeni 
und  D.  Inderin  beschriebenen  Blatter  mit  ihr  zusammenzog.  Diese 
Vereinigung  ist  jedoch  willkürlich  (vergl.  hierüber  Friedrich, 
Sachsen,  S.  105). 

Ficus  tiliaefolia  ist  eine  der  Arten,  die  die  europäische 
Tertiärflora  mit  der  amerikanischen  gemein  hat,  und  ist  vom  unter- 
sten Oügocän  an  durch  sämtliche  Stufen  des  Tertiärs  nachge- 
wiesen. 

Lebende  Analoga  sind  nach  Friedrich  asiatische  Arten, 
nämlich  Ficus  apiatlata,  dasip/tylla,  javanica  und  obtusa  Miyu. 
Doch  finden  sich  bei  King1)  die  beiden  ersten  Arten  nicht  er- 
wähnt Von  Ficus  apicvlata  bemerkt  King  (S.  179),  daß  sie  zu 
den  »Doubtful  and  imperfectly  knowu  species*  gehört,  und  daß 
eine  zweite  von  MlQUBL  unter  demselben  Nameu  beschriebene  Art 
nur  eine  Varietät  von  F.  fulva  Reinw.  ist.  Da  mit  F.  fuloa 
keine  Ähnlichkeit  besteht,  bleibt  daher  von  diesen  Arten  nur 
F.  obtusa  (King,  Taf.  163)  von  Java  als  Aualogoo  flbrig. 

Heer,  Ettingshausen  und  diesen  folgend  auch  Engelhardt 
vergleichen  F.  tiliaefolia  mit  F.  mymphaefolia,  eine  Art,  welche  im 
tropischen  Amerika  heimisch  ist. 


0  The  speciaa  of  Ficus   of  the  Indo-Malayan  and  Chinese  countries. 
of  the  Roj.  Bot  Garden  of  Calcntta,  Bd.  I  und  II,  1897-99. 
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FR-uä  amnervis  Rossmässler  sp. 

T»f.  6,  Kg.  3. 
Lit.  sielie  Hischutklli,  PI.  tert.  ital,  S.  382. 
Ein  gut  erhaltenes  Blatt  und  eiu  Bruchstück  gehört  an- 
scheinend zu  derselben  Art  wie  der  von  Weber  von  Rott  bei  Bonn 
(Palaeontographica  II,  Taf.  20,  Fig.  2)  als  Apocynophylluvi  acumina- 
tum  beschriebene  Rest.  Heer  (Fl.  tert.  II,  S.  64)  war  der  erste,  der 
die  außerordentliche  Ähnlichkeit  dieses  Blattes  mit  Fiat»  cutpidata 
Blumb  erkannte  und  diese  Blätter  mit  Phyllite»  areinereit  Ross- 
MÄ  SSLER  vereinigte  und  als  Fiats  arcinervie  RosshäSSLER  sp.  be- 
schrieb. Er  beging  nun  allerdings  einen  großen  Fehler,  indem  er 
neben  dem  Taf.  70,  Fig.  23  abgebildeten  Fragment,  das  zu  Ficus 
gehört,  auch  ein  Blatt  hier  einbezog  (Taf.  82,  Fig.  4),  das 
mit  den  Blättern  von  Altsattel  und  yon  Bonn  nichts  gemeinsam 
bat,  und  das  dem  durch  Ficus  atspidata  vertretenen  Typus  nicht 
entspricht.  Während  nämlich  bei  F.  atspidata  und  auch  bei  den 
vorhin  erwähnten  fossilen  Arten  die  Sekundär  nerven  gerade  sind 
und  durch  Teilung  Bogen  bilden,  sind  sie  bei  diesem  Blatte  ge- 
bogen und  verbinden  sich  in  Schlingen  mit  dem  höher  liegenden 
Nerven. 

Aus  demselben  Grunde,  da  sie  dem  Blatttypus  von  Fiat*  cus~ 
pidata  und  der  Originalabbildung  Rossmässlrr'b  nicht  entsprechen, 
sind  verschiedene  später  als  F.  arcineroü  beschriebene  Blätter  von 
dieser  Art  auszuscheiden,  so  vorallem  F.arcinenia  von  BUiu(I,S.  146, 
Taf.  21,  Fig.  6).  F.  arcinerois  Ekgelhardt  von  Göhreu  (S.  22, 
Taf.  3,  Fig.  11)  ist  ein  unbestimmbarer  Rest,  uud  ebenso  ist  das 
von  Grasseth  (Ä.  297,  Taf.  5,  Fig.  11)  unter  diesem  Nameu  be- 
schriebene uud  abgebildete  Blatt  auszuschalten.  Erst  die  Blätter 
von  Sagor  (I,  S.  185,  Taf.  6,  Fig.  5 — 7)  entsprechen  wieder  dem 
Typus.  Mit  ihnen  stimmen  unsere  Blätter,  abgesehen  davon,  daß 
die  Spitze  mehr  vorgezogen  ist,  am  besteu  überein. 

Neben  F.  cuspidata  Bl.  von  Java  und  Sumatra  (King,  S.  88, 
Taf.  112)  kann  die  fossile  Art  vor  allem  auch  mit  F.  De»caisneana 
MlQU.  (King,  S.  6,  Taf.  3)  von  Neu-Guinea,  Timor,  Celebes  und 
Amhoina  verglichen  werden. 
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Fiens  wetteravica  Ettingsh. 

Taf.  5,  Fig.  3. 
Ei-riKosmöSis*,  Flora  d.  alt.  Braunkohlen  d.  WetUirau,  S.  36,  Taf.  2,  Fig.   I,  2; 
Taf.  3,  Fig.  10. 
Fiau  Daphne»,  1.  c.  S.  39,  Taf.  2,'  Fig.  2,  3,  II. 
Sagor  I,  S.  186,  Taf.  7,  Fig.  6,  7. 
Eiu   schönes  Blatt  aus   der  Sammlung   der  König!.  Bergaka- 
demie gehört  hierher.     Es  hat   eine  Breite   von  ungefähr   'dlj%  cm 
bei   einer  Länge   von    S'/a  cm.     Der  Blattstiel   ist  in  einer  Länge 
von   P/a  cm  erhalten.     Die  Nervation  ist  gut  erkennbar  und  sehr 
charakteristisch.     Es    entspringen    nämlich    direkt    aus  der  abge- 
rundeten Basis  zwei  Nerven   (Basilärnerven),    die   sich  in    Bogen 
mit  den  höher  stehenden,  die  sämtlich  unter  stumpferen   Winkeln 
entspringen,  verbinden.     Das  Blatt  stimmt,  abgesehen  davon,  daß 
es    etwas  größer  erscheint,    mit    den  Blättern    der  Wetterau    gut 
Oberem. 

Der  Ansicht  Scbimper's  (Traite  II,  S.  745),  daß  sich  F.  wet- 
teravica und  F.  Daphnea  Ettingsh.,  die  beide  bei  Mßnzeuberg 
und  Salzhausen  zusammen  vorkommen,  kaum  von  einander  unter- 
scheiden, kann  ich  mich  durchaus  anschließen.  Beide  Arten 
müssen  vereinigt  werden,  um  so  mehr,  da  auch  Ettinc.shausen 
später  (Sagor  I,  S.  186)  zu  derselben  Ansicht  neigt.  Ob  auch 
F.  Klippetcini  Ettingsh.  zu  derselben  Art  gehört,  wage  ich  vor- 
läufig nicht  zu  entscheidet]. 

Es  ist  mir  jedoch  unmöglich,  zwischen  Fiats  Reussi  Ettings- 
hauskn  (Biliu  I,  Taf.  12)  und  den  Wetterauer  Resten  nach  den 
Abbildungen  einen  Unterschied  zu  finden,  doch  kann  eine  end- 
gültige Entscheidung  nur  durch  ein  Vergleichen  der  betr.  Origi- 
nale gefallt  werden. 

Demselben  Nervationstypus  entspricht  unter  den  fossilen 
Arten  Fieu»  formota  Wat.  (Paris,  S.  156,  Taf.  45,  Fig.  1),  außer- 
dem noch  F.  Martii  Ettingsh.  (Sagor,  S.  187,  Taf.  7,  Fig.  8). 
Letztere  Art  unterscheidet  sich  von  F.  wetteravica  nach  Ettings- 
haüben  durch  den  kurzen  Blattstiel. 

Ficus  wetteraoica  hat  sich,    abgesehen  von  den  Schichten  der 
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Wetterau  (MüazcDberg  und  Salzhausen),  nur  bei  Sagor  in  Krain 
gefunden  (Bilin?). 

Von  rezenten  Arten,  die  als  Vergleich  dienen  können,  kommen 
zwei  im  Hotgarten  von  Schönbrunn  kultivierte  und  von  Ettings- 
hausen  in  seinen  Blattekeletteu  der  Dicotyledonen  S.  28  beschrie- 
bene und  abgebildete  Ft'ca*- Arten  in  Betracht,  nämlich  F.  lattri- 
folia  und  F.  americana.  Ober  die  Heimat  dieser  Formen  war  es 
mir  unmöglich,  näheres  festzustellen. 

Neben  diesen  beiden  Arten  kann  mau  F.  wetteravica  vor  allem 
mit  F.  comociata  von  Java  und  Sumatra  (King,  S.  34,  Taf.  37) 
und  F.  gibbosa  Bl.  (King,  S.  4,  Taf.  2)  von  Ceylon  und  Indien 
vergleichen. 

Magnoliaceae. 
Mignolia  Hoffmanni  R.  Ludw, 
Palaeontographica  VIII,  S.  122,  Taf.  47,  Fig.  1,  2,  6—8. 
Es  liegt  mir  ein  Rest  vor,  der  mit  den  Samen  von  Magnolien 
übereinstimmt,  bei  denen  der  Arillus  entfernt  ist.  Er  hat  eine 
Breite  von  1 1  mm  bei  ebensolcher  Höbe,  die  Dicke  beträgt  etwa 
5  mm.  Die  Spitze  am  oberen  Ende  entspricht  der  Stelle,  an  der 
der  lange  Faden,  nn  dem  die  Samen  aus  der  Kapset  heraushängen, 
befestigt  war.  Unsere  Samen  stimmen  mit  den  von  Ludwig  aus 
der  Wetterau  als  Magnolia  Hoffmanni  beschriebenen  Resten  Ober- 
em. Schenk  (Handb.,  S.  504)  erkennt  die  Blätter  dieser  Art  an, 
erklärt  jedoch,  daß  die  Samen  mit  solchen  von  Magnolia  nichts 
gemeinsam  haben.  Hierzu  muß  jedoch  bemerkt  werden,  daß  die 
betreffende»  Samen  eine  vollkommene  Übereinstimmung  mit  denen 
der  Magnolien,  vor  allem  mit  Magnolia  Julan  (China)  und  Mag- 
nolia wmbreUa  (Magnolia  tripetala)  aus  dein  südlichen  Nordamerika 
zeigen.  Übrigens  haben  sich  an  derselben  Lokalität  auch  ganze 
Magnolia-  Frucht  zapfen,  die  von  Schenk  auch  als  solche  anerkannt 
werden,  gefunden. 


3,g,t,zecbyGOOgIe 


Angiospermaa.  41 

Lauraceae. 

Cinnaniomuro  polyntorpham  Al.  Br. 

Taf.  6,  Fig.  i,  4»— c 

Lit.  siehe  Staub,  Cinnamommn,  S.  32. 

Es  liegen  mir  mehrere  Blätter  vor,  die  zu  dieser  in  ihrer 
Blattform  sehr  variabelen  Art  zn  stellen  sind.  Fig.  4a  stelle  ich 
hierher  und  nicht  zu  C.  Sckeuchzei%,  da  die  Seitennerven  dem 
Kunde  nicht  parallel  und  weiter  von  ihm  entfernt  sind  ale  bei 
der  letzten  Art.  In  bezug  auf  die  Lage  der  größten  Breite  siud 
unsere  Blätter  sehr  variabel.  Fig.  4b  hat  die  grollte  Breite  unter- 
halb der  Mitte,  während  Fig.  4  c  die  größte  Breite  Ober  der  Mitte 
hat.  Es  stimmt  darin  vollkommen  mit  den  Blättern  von  C.  Buchii 
(Lit.  siehe  Staub,  S.  44)  Überein.  Staub  faßt  diese  Blätter,  dem 
Beispiele  Saporta's  und  Friedrich's  folgend,  als  bloße  Varietäten 
der  in  Rede  stehenden  Art  auf,  da  sie  sich  stets  mit  dieser 
zusammen,  jedoch  immer  in  bedeutend  geringerer  Zahl,  gefunden 
haben.     (Weiteres  bei  Staub.) 

Neben  diesen  Resten  liegt  mir  ein  Blatt  (Fig.  4)  vor,  das  sol- 
chen des  rezenten  C.  brecifolium  aus  Japan  sehr  ähnlich  sieht. 
Es  ist  ein  kleines,  ziemlich  rundes  Blatt  und  stimmt  mit  dem  von 
Heer  als  C.  mbrotundum  Al.  Br.  (Lit.  siehe  Staub,  S.  93)  be- 
stimmten Rest  Oberem.  Staub  faßt  diese  Art  als  abnorme  Form 
von  C.  polymorphum  auf. 

Ein  letztes  Blatt  (Fig.  4b)  ist  dadurch  interessant,  daß  es  in  den 
Achseln  der  Sekundärnerven  die  von  Heer  zuerst  als  »Drusen« 
beschriebenen,  später  als  Domatien  (Milbenwohnungen)  erkannten 
Gebilde  trägt  (vergl.  hierüber  Nathorst,  Bot.  Zentr.-Blatt  Bd.  t)l), 
wie  sie  in  gleicher  Weise  bei  rezenten  Lauraceen  und  auch  bei 
C.    Camphora  vorkommen. 

C.  polymorphum,  von  welcher  Art  auch  die  Blüten  und 
Früchte  bekannt  sind,  schließt  sich  eng  an  C.  Camphora  an.  Diese 
Art  ist  nach  Staub  an  der  ostasiatischen  Küste  von  Cochinchina 
zur  Mündung  des  Jaugtsekiang  und  im  südlichen  Japan  verbreitet 
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Zur  Tertiärzeit  waren  Lanraceen  vom  Typus  C.  ('amphora 
bedeutend  weiter  verbreitet,  wie  das  Vorkommen  in  Europa  lehrt. 
Aus  Australien  hat  Ettingshausen  C.  polymorphoidea  Mc.  Coy. 
(Staub,  Cinnamomum,  S.  134;  Ettingshausen,  Australien  II, 
S.  92,  Tat  8,  Fig.  25—27)  und  aus  der  Tertiärflora  Neu-Seelands 
(!.  intermedium  (EttINGSH-,  Neu-Seeland,  S.  166)  beschrieben,  wäh- 
rend Nathorst  aus  dem  japanischen  Tertiär  C.  cf.  polymorphum  be- 
kannt gemacht  hat.  (Vergl.  außerdem  Staub,  Cinnamomum,  S.  133.) 

Cinnamomum  spectabile  Heer. 

Taf.  7,  Fig.  1,  la,  Ib. 

Lit.  sieh«  Sri  OB,   Cinnamomum,  S.  50  u.  51. 

Diese  Art  ist  durch  zahlreiche,  ausgezeichnet  erhaltene  Blätter 
vertreten.  Auch  ein  als  Qutrcvs  sp.  bestimmtes  Blatt  aus  der 
Sammlung  der  Geol.  Landesanstalt  gehört  hierher. 

Die  große  Anzahl  ist  vor  allem  auftauend,  da  Stacb  in  seiner 
Geschichte  des  Genus  Cinnamomum  bemerkt,  daß  sie  sich  selten, 
sogar  sehr  selten  finden  und  daß  sie  nur  in  den  Tonen  des  Mar  - 
seiller  Beckens  (U.  Miocän)  häufiger  vorkommen.  Da  die  Blätter 
außerdem  sämtlich  denselben  Charakter  zeigen,  so  scheint  mir 
hieraus"  hervorzugehen,  daß  es  sich  hier  um  eine  selbständige  Art 
handelt,  im  Gegensatz  zu  Friedrich,  der  betont,  daß  sich  C,  poly- 
morphum und  C.  spectubiie  als  Formen  derselben  Art  ergehen 
worden. 

Die  Blätter  besitzen  eine  lange  Träufelspitze  uud  gleichen 
hierin  vor  allem  den  vorhin  erwähnten,  von  Sa porta  beschriebenen 
(Etudes  III,  S.  47,  Taf.  5,  Fig.  8;  Taf.  6,  Fig.   1,  2). 

Die  größte  Breite  liegt  in  der  Mitte  und  die  Basis  ist  langsam 
in  den  Blattstiel  verschmälert,  durch  welche  Eigenschaft  die  Art 
sich  von  Actinodaphne  Germari  Heer  sp.  (Friedrich,  Sachsen, 
S.  120),  die  deuselben  Nervationstypns  vertritt,  ebenso  wie  durch 
das  Fehlen  der  Träufelspitze  unterscheidet.  Dieselben  Eigen- 
schaften trennen  unsere  Blätter  auch  von  einigen  Formen  des 
Eocäns,  wie  Actinodaphne  MicheloÜ  Wat.  und  A.  cuspidata  Wat. 
(von  Watelet  als  Fkus  bestimmt,  von  Friedrich  zu  den  Laura- 
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ceeü  gestellt).  Die  Nervatur  unserer  Blätter  ist  ausgezeichnet  er- 
halten. Besondere  schon  zeigen  sie  die  beiden  aus  dein  Blattstiel 
eutspringeuden  feinen  Nerven,  die  in  gleicher  Weise  wie  bei  C. 
Camphora  iu  der  Nahe  des  Randes  verlaufen,  um  sich  ungefähr 
in  der  Mitte  des  Blattes  mit  den  Seiteunerven  zu  verbinden 

Ich  stimme  vollkommen  mit  Staub  (S.  52)  darin  überein, 
daß  die  Blätter  von  C.  Iranteeraum  Heer  (Fl.  tert.  II,  S.  91, 
Taf.  95,  Fig.  9 — 12),  welche  Art  seit  Heer  nicht  wieder  be- 
schrieben ist,  zu  (.'.  speetabüe  gehurt.  Allerdings  scheinen  mir 
auch  die  von  Staub  aus  dem  Zsiltal  als  C.  poh/morpkmn  be- 
schriebenen und  abgebildeten  (Taf.  32/33,  Fig.  I,  2)  großen 
Blätter  vielleicht  eher  zu  der  in  Rede  stehenden  Art  zu  gehören. 

Die  Blatter  von  C.  speetabile  gehören  wie  die  der  vorher- 
gehenden Art  in  den  Formenkreis  von  (.'.  Camphora  und  schließen 
»ich  besonders  an  größere  Blätter  dieser  Art  an. 

Cinuamomum  Innceolatum  Ung. 

T»f.  8,  Fig.  I,  la-f. 
Lit.  siehe  Staib,  Cinitainomum,  S.  64 

In  seiner  Geschichte  des  Genus  Cinnamomum  trennt  Staub 
einen  Teil  der  als  Cinnamomum  lanceolatum  beschriebenen  Blätter 
als  C.  »alieifolium  Staub  von  dieser  Art.  Er  vergleicht  sie  mit 
den  Blättern  von  C.  Heiirici  Sap.  aus  China. 

Es  muß  jedoch  hier  bemerkt  werden,  daß  mir  ein  Grund  i'i'ir 
diese  Trennung  nicht  recht  ersichtlich  ist  und  i-s  mir  unmöglich 
ist,  einen  Unterschied  dieser  abgetrenuteu  Blätter  von  C.  lan- 
ceolatum zu  erkennen.  Man  vergleiche  z.  B.  auf  Taf.  12  des 
Staub'kcuoii  Werkes  Fig.  8  und  14  (C.  saücifolium)  mit  Fig.  16 
und  15  (C.  lanceolatum),  die  vollkommen  übereinstimmen.  AnBer- 
(lem  kann  man,  und  das  ist  besonders  zu  betonen,  diesen  Blättern 
entsprechende  auch  bei  C.  peduneulatum  Nees,  dem  rezenten  Ana- 
logon  von  C.  Scheuchten  finden. 

Der  eiuzige  Unterschied  zwischen  C  lanceolatum  und  6'. 
Scheuchzeri  besteht  in  der  größeren  Breite  der  letzteren  Art,  so 
entsprechen  unsere  Fig.  le  dem  C.  lanceolatum,  uuserc  Fig.  1  dem 
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C.  Scheuchzeri.  Zwischen  beiden  existieren  Übergänge  wie  unsere 
BUtter  Fig.  1  a  u.  1  b.  Letzterer  Umstand  wurde  auch  bereite  von 
ErriK gs hausen  verschiedentlich  betont  (Wetterau,  S.  850;  Beitr. 
Steiermark,  S.  62).  Eine  Begrenzung  der  beiden  Art  hü  ist  daher 
vollkommen  willkürlich.  Es  geht  dies  auch  daraus  hervor,  daß 
Friedrich  (Sachsen,  S.  109)  einen  großen  Teil  der  von  Ettings- 
HiüSEN  zu  C.  lanceolatum  gestellten  Blätter,  die  vollkommene 
Übergänge  (z.  B.  Wetterau,  Taf.  3,  Fig.  5)  zwischen  beiden 
»Arten«  darstellen,  för  C.  Scheuchzeri  in  Anspruch  nimmt. 

Eine  Vereinigung  beider  Arten  ist  um  so  mehr  geboten,  da  bei- 
spielsweise bei  dem  rezenten  C.  Burmanni  am  Ende  der  Zweige  sich 
schmale  Blatter,  die  denen  des  C.  lanceolalum  entsprechen,  während 
an  der  Spitze  breite,  dem  C.  Scheuchzeri  entsprechende  Blätter  sitzen. 
Außerdem  finden  sich  auch,  wie  vorhin  erwähnt,  bei  C.  peduneu- 
lalum,  dem  Analogon  von  C.  Scheuchzeri,  derartige  schmale  Blätter. 

Eine  derartige  Zusammenfassung  wurde  auch  eine  andere  Er- 
scheinung unauffällig  erklären.  In  den  Tertiärfloren  haben  sich 
fast  überall  die  drei  »Arten«  C.  lanceolalum,  C.  Scheuchzeri  und 
C.  polymorphum  gefunden,  während  von  Früchten  und  Blüten  nur 
zwei  Arten  zum  Vorschein  gekommen  sind,  die  einesteils  mit  C. 
polymorphum,  andererseits  mit  C.  Scheuchzeri  vereinigt  wurden. 
Es  ist  nun  besonders  interessant,  daß  die  beiden,  den  tertiären 
Arten  analogen  rezenten  Arten  ('.  camphora  und  C.  pedunculatum 
auch  heute  gemeinsam  wachsen,  »so  daß  dies  schöne  Beisammen- 
leben  auch  für  die  geologische  Vorzeit  nachweisbar   ist«  (Staub). 

Neben  den  normalen  Blattern  der  in  Rede  stehenden  Art 
liegen  mir  zwei  Blätter  vor,  die  sich  durch  aulfallende  Ungleich- 
seitigkeit  auszeichnen  (Fig.  Ibu.  lf).  Siestimmen  mit  Dnphnogene 
meUutomacea  Ung.  (Heer,  Fl.  tert.  II,  S.  92,  Taf.  95,  Fig.  18  u.  14) 
überein.  Heer  stellt  sie,  »da  die  Ctnnamoma  immer  am  Grunde 
gleichseitige  Blätter  haben«,  zu  der  provisorischen  Gattung  Daphno- 
gene]).  Diese  Bemerkung  Heer's  trifft  nicht  zu.  Wie  bei  den  rezen- 
ten Formen,  so  kommt  ein  derartiges  Verhalten  auch  bei  den  fossilen 


')  Über  Daphnogene  melastomacea  Unqbk  von  Sotzka  vergl.  Scrihfu,  Traili 
111,  S.  220. 
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Cinnamomum  Blättern  ziemlich  liäufig  vor.  Ich  erwähne  unter  den 
fossilen  Blättern  vor  allem  C.  speetabile  und  C.  graeüe  Geyl.  sp. 
von  Borneo  (EttinGSHaüSBN,  Tertiärflora  von  Borueo,  S.  382), 
so  daß  ich  ohne  Bedenken  jene  Blätter  zu  der  in  Rede  stehenden 
Art,  mit  der  sie  sonst  gut  (1  herein  stimmen,  stelle. 

Zwei  andere  kleine  Blätter  (Fig.  1  c  u.  1  d)  sind  nicht  zuge- 
spitzt, sondern  /eigen  an  der  Spitze  eine  Einkerbung.  Sie  stimmen 
in  bezug  auf  diese  Eigenschaft  mit  C.  retutum  Heer  (Lit.  siehe 
Staub,  Cinnamomum,  S.  96)  oberem,  jedoch  sind  die  Blätter  dieser 
Form  bedeutend  breiter.  Daß  C.  retusum  Heer  als  selbständige  Art 
zu  streichen  ist,  und  daß  es  sich  um  abnorme  Formen  handelt,  wie  sie 
bei  Lau raeeen- Blättern  nicht  selten  sind,  betont  Staub  mit  Recht. 
Diese  Anschauung  erhält  auch  dadurch  eine  Stütze,  dali  es  sich 
bei  unseren  Blättern  um  langgestreckte,  dem  C.  lanceolatum  ent- 
sprechende Blätter  handelt,  während  die  Schweizer  Blätter  be- 
deutend breiter  sind  und  anscheinend  zu  ('.  Bucht  gehören. 

C'innamomum  ist  heutigentags  ein  Bewohner  des  östlichen 
Monsumgebietes,  wäbreud  das  Genus  zur  Tertiärzeit  weit  ver- 
breitet war.  Eine  nach  Ettingshausen  dein  C.  lanceolatum  nahe- 
stehende Art,  nämlich  C.  Nut/Uni  (Ettixgshausen,  Australien, 
S.  107),  hat  sich  in  der  australischen  Tertiärflora  gefunden. 

Ohne  mich  auf  weitere  Angaben  einzulassen,  verweise  ich 
hier  auf  die  interessanten  Ausfuhrungen  Staub'b  in  seiner  Ge- 
schichte des  Genus  Cinnamomum  und  mache  hier  nur  noch  auf  die 
bemerkenswerte  Tatsache  aufmerksam,  daß  diese  in  Europa  durch 
die  ganze  Tertiärzeit  weit  verbreitete  Gattung  in  den  gleichalte- 
rigen  Bildungen  Amerikas  und  Grönlands  vollkommen  fehlt,  während 
sie  zur  Kreidezeit  iu  jenen  Gegenden  in  zahlreichen  Resten  nach- 
gewiesen ist,  unter  denen  sich  in  Amerika  auch  6'.  Scheuchten 
(vergl.  Staub,  C'innamomum,  S.   121)  befinden  soll. 

Ciuuaiiionmm  Rossmaegsleri  Heer. 

Taf.  8,  Fig.  8. 
Lit.  siehe  Staub,  Cinnamomum,  S.  73 
Papula*  nuttibiltt  laneifolia  Lu>w.,  Pal.  V,  S.  15<i,  Taf.  3ä,  Fig.  5  um!  5a 
Außer   den   im    vorhergehenden   beschriebenen  C 
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Blättern  liegt  der  untere  Teil  eines  Blattes  vor,  das  steh  leiclit  von 
den  anderen  unterscheiden  läßt.  Daß  auch  das  von  Ludwig  als 
Populm  mutabüü  lanci/olia  beschri ebene  Blatt  ein  typisches  Cinna- 
momum-Bl&lt  darstellt,  wurde  bereits  betont.  Es  ist  am  besten 
hier  unterzubringen. 

Die  drei  unser  Blatt  durchlaufenden  Nerven  sind  sehr  kräftig, 
die  Seitemierven  sind  vom  Rande  ziemlich  weit  entfernt  und  ver- 
laufen demselben  parallel.  Auscheiueud  sind  sie  vollkommen 
spitzläufig.  Alle  diese  Eigenschaften  lassen  dies  Blatt  als  zu 
C.  RoesmaesdcH  Heer  gehörig  erkennen,  eine  Art,  die  sich  nach 
Heer  aD  C.  zeyUmkum  von  Ceylon  anschließt,  während  nach 
Staub  eine  noch  größere  Ähnlichkeit  mit  C.  tners  Reinw.  von 
Ostindien  und  den  ostiudischen  Inseln  besteht. 

Oreodaphne  Heeri  Gaudin. 

Taf.  8,  Fig.  3,  2a. 
Lit.  riebe  Pilau,  PI.  fosn.  Sused.,  S.  65,  und  Meson,  sbi.li,  Fl    tert.,  S.  315. 
Salix  hohhautensin  Lunw.,  Pahwontographira  V,  S.  156,  Taf  34,  Fig.  2,  2  a. 

Von  dieser  vor  allem  aus  dem  Jungtertiär  Süd-Europas  be- 
schriebeneu  Form  finden  sich  auch  bei  Holzhausen  zahlreiche  voll- 
ständige Blätter  und  einige  Bruchstücke.  Auch  das  von  Ludwig 
als  Salin  holzhauaensix  beschriebene  Blatt  gehört,  wie  bereits  er- 
wähnt wurde,  hierher. 

Die  vorliegenden  Blätter  sind  typische  Blätter  der  Art  und 
schließen  sich  vor  allem  an  Gaudin,  Coutrib.  II,  Taf.  8,  Fig.  6, 
an.  Die  ganz  schmaleu  stimmen  mit  Fig.  2  ühcreiu.  Unser  Blatt 
Fig.  2  stimmt  mit  Lauru«  Tenorii  Mass.  (Senegal.,  Taf.  25,  Fig.  1) 
vollkommen  überein,  eine  Art,  die  GaüDIK  mit  der  seinigeu  ver- 
einigt hat. 

Sämtliche  Blätter  zeigen  in  den  Achseln  der  Sekundär  nerven 
die  nach  Gaudin  für  diese  Art  charakteristischen  Gebilde,  die  er 
folgendermaßen  beschreibt:  »La  face  Interieure  porte  ä  Taisselle  de 
la  premiere  paire  des  uervures  secondaires  im  eufonceiucnt  tres 
inarque  et  uue  verrue  ä  la  face  euperieure;  ce  signe  caracteristique 
reparait  ä  la  secoude,   et  daus  lee  grau  des  feuilles  ä  la  troisieme 
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naire  des  uervures  secondaires«.  Auch  in  diesem  Falle  handelt  es 
eich  wie  bei  Cinnamomum  um  Domatien  (vergl.  S.  41  dieser  Abli.). 

Das  Fehlen  dieser  »Würzen«  läßt  nach  Friedrich  Laura» 
eaxonica  Fr.  (FRIEDRICH,  Sachsen,  S.  '28),  mit  welchem  Reste 
unsere  Blätter  sonst  gut  übereinstimmen,  von  der  in  Rede  stehen- 
den Art  unterscheiden.  Es  muß  jedoch  hier  bemerkt  werden, 
daß  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  dieser  Gebilde  durchaus  keinen 
diagnostischen  Wert  hat,  da  das  Vorkommen  auch  bei  den  re- 
zenten Formen  nicht  konstant  ist  (Lauras  mobilia  und  canurienaie) 
und  bei  demselben  Individuum  Blätter  mit  und  Biälter  ohne  diese 
vorkommen. 

Die  von  Staub  (Zsütal,  S.  33G,  Taf.  34/35,  Fig.  2,  2b)  und 
von  Engelüardt  aus  dem  Öaplagraben  (S.  191,  Tai'.  4,  Fig.  3) 
als  0.  Beert  beschriebenen  Reste  scheinen  mir  zu  fragmentär,  um 
eine  gesicherte  Bestimmung  zu  ermöglichen.  Ebenso  dürfte  0. 
Heeri  var.  eglandulosa  Schmal  hausen  (S.  35,  Taf.  11,  Fig.  2)  aus 
dem  Sandstein  von  Mogilno  in  Wolhynien  kaum  hierher  gehören. 

C.  Heeri  findet  sich  im  Tertiär  von  Senigaglia  und  Mongardiuo 
und  ist  von  SaPORTA  im  süd französischen  Pliocän  (Meximieux 
und  Tuffe  des  Cantal)  nachgewiesen,  erstreckt  sieh  jedoch  in  ihrer 
Verbreitung  wäUreud  der  Xliociiuzeit,  wie  unser  Vorkommen  lehrt, 
bedeutend  weiter  nach  Norden.  Die  nächstverwandte  rezente  Art, 
Oreodaphne  (Ocotea)  foeteae  ist  heutigentags  auf  die  Kanarischeu 
Inseln  beschränkt,  wo  sie  in  großen  Beständen  auftritt. 

D&phnogene  elegans  Wat. 

Taf.  10,  Fig.  4,  4a. 
Lit.  s.  Friedrich,  Sachsen,  S.  27. 
LitKUa  Multeri  Fmmduch,  Sachsen,  S.  115,  Taf.  16,  Fig.  G— 9. 

■  Lh-ichmüUeri  Esoülhabdt,  Jesuiten  graben,  S.  33.  Taf.  8,  Fig.  5. 
L/iurui  ttyracifolia  SmMauuliBKx,  SchÖnegg,  S.  49,  Taf.  4,  Fig.  10. 
Ein  vollkommen  erhaltenes  Blatt  aus  der  Göttinger  Sammlung 
und  der  obere  Teil  eines  solchen  lasseu  keinen  Zweifel  darüber 
entstehen,  daß  diese  interessante  Art  ein  Glied  unserer  Flora  ge- 
wesen ist.  Das  vollständige  Blatt  schließt  sich  an  die  Watklet- 
schen  Abbildungen   an,   während  das  andere   Littiaea  MüUeri  Fr. 
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von  liornstedt  nahesteht.  Diese  Art  scheint  mir  kaum  verschieden 
voii  der  iu  Hede  stellenden,  ja  sie  scheint  den  Abbildungen 
Watelet' s  noch  näher  zu  stehen,  als  das  von  Friedrich  aus 
der  Kuollensteiuflora  als  Dapknogene  elegant)  beschriebene  Blatt 
Diese  Ansicht  erhält  eine  weitere  Stütze  dadurch,  daß  Friedrich 
beide  mit  derselben  rezenten  Art,  nämlich  mit  IAtsaea  foliosa  Nees 
vergleicht.  Auch  Engelhardt  vergleicht  ein  Blatt  des  Jesuiten- 
grabeus,  das  er  IAtsaea  Deichmiilleri  Engelhardt  nennt,  mit  der- 
selben rezenten  Form.  Auch  diese  Art  ist  kaum  von  der  in  Rede 
stehenden  verschieden. 

Ebenso  durfte  das  von  Ettingshausen  aus  der  Flora  von 
Schöuegg  (Taf.  4,  Fig.  10)  abgebildete  als  Laurut  vlyracij'oUa 
beschriebene  Blatt  hierher  gehören.  Es  ist  von  den  anderen 
(Fig.  11  — 13)  vollkommen  verschieden,  hat  außerdem  mit  den 
Blättern,  die  Heek  (Fl.  tert.,  Tat'.  89,  Fig.  13,  und  Taf.  152, 
Fig.  19)  abbildet  und  welchen  es  nach  Ettingshausen  nahe  stehen 
soll,  keine  Ähnlichkeit. 

Daphnogene  elegans  wurde  ursprunglich  von  Watelet  aus 
dem  Eocftn  des  Pariser  Beckens,  später  von  Friedrich,  auch  aus 
dem  sächsischen  Unteioligocäu  beschrieben. 

Während  Watelet  und  Sapörta  die  fossile  Art  mit  Orto- 
daphne,  Crytocarya  und  Kectandra  vergleichen,  kommt  FRIEDRICH 
zu  der  Überzeugung,  daß  D.  elegans  eher  Beziehungen  zu  Liteaea 
namentlich  LiUaea  foliosa  (Queensland-Ostindien)  habe.  Ähnliche 
Blatter  fand  ich  auch  bei  amerikanischen  Lauracecn,  wie  OeoUa 
Beyriehi  (Brasilien)  und  Ocotea  splendens  Mez.  (Franz.  Guyanua), 
so  daß  die  Bezeichnung  Daphnogene  für  die  fraglichen  Blätter  sehr 
passend  scheint. 

Persea  belenensis  Wat. 

Taf.  7,  Fig.  2. 

Lit.  s.  FRinwoH,  Sachsen,  S.  «6. 

Es  liegt  mir  nur  ein  einziges  Blatt  dieser  Art  vor.    Es  hat  eine 

Breite   von  32  mm.     Die  Spitze   ist  nicht  erhalten,   doch  mag  die 

Länge   ungefähr  7  cm   betragen   haben.     Das  Blatt  zeigt   gut  die 
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bogen  läufige  Nervatur  und  stimmt  mit  den  Abbildungen  Friedrich"* 
von  Bornstedt  (Taf.  15,  Fig.  1,  2  und  8)  überein. 

Friedrich  bemerkt,  daß  sich  Persea  Braun*  Heer  durch 
größere  Breite  von  der  in  Itedc  stehenden  Art  unterscheidet. 
Dies  trifft  jedoch  zum  wenigsten  für  Tuf.  89,  Fig.  9  in  Heer's  Flora 
tertiana  kaum  zu.  Dies  Blatt  schließt  sich  nämlich  direkt  an  die 
Abbildungeu,  die  Watelet  (Paris,  Taf.  51,  Fig.  2—3)  gibt,  an, 
so  daß  eine  Vereinigung  beider  Arten  geboten  ist,  um  so  mehr, 
da  Persea  gratissima^  die  Art,  mit  der  Friedrich  /'.  beU-aeiisis 
vergleicht,  durch  eine  außerordentlich  große  Veränderlichkeit  der 
BIfttter  ausgezeichnet  ist. 

Persea  gratiseima  war  ursprünglich  im  tropischen  Amerika 
heimisch  und  wird  jetzt  als  wichtige  Nutzpflanze  in  den  Tropen 
viel  kultiviert. 

Bereits  Friedrich  erwähnt,  daß  man  ähnliche  Blätter  auch 
bei  Tetranthera  uud  Oreodaphne- Arten  finden  kann.  Ich  erwähne 
außerdem  hierzu  noch  Acrodiclidtum  faeeolatum  (Westindien  und 
Brasilien)  als  eine  Art,  die  den  unseren  entsprechende  Blatter  trägt. 

Lauriphyllnni  radobojense  Ung.  ap, 
Taf.  9,  Fig.  2,  2a. 
Tervtinalia  radobojenti*  Umher,  Chi.  prot.,  S.  142,  Taf.  48,  Fig.  12. 
Lit  *.  Mmchmbu.i  n.  S-jL-isABüi.,  Fl.  tert.,  S.  418. 
Neben  einem  etwas  länger  gestreckten  Blatte  aus  der  Samm- 
lung der  Geolog.  Landesanstalt  hat  sich  am  Eichelskopf  ein  aus- 
gezeichnetes Blatt  dieser  Art  gefunden.     Es  bat  eine  Länge  von 
15  cm    bei    einer  Breite    von   a'/s  cm-     Die    größte    Breite    liegt 
oberhalb  der  Mitte.     Vorn   ist  das  Blatt  mit  einer  kleinen  vorge- 
zogenen Spitze  versehen.     Von  dem  starken  Mittelnerv  entspringen 
tinter  spitzen  Winkeln   ungefähr  zwölf  Sekundftrnerven,   die   sich 
in  nächster  Nähe   des  Rundes   in  Bogen   verbinden.     Unser  Blatt 
stimmt     mit     der    Originalabbildimg    der     Terminalia    radobojensie 
Ukger  in  der  Chloris  protogaea  vollständig  überein. 

I'nger  vergleicht  sein  Blatt  mit  denen  von  Terminalia  Ca- 
tappa.  Hierzu  muß  jedoch  bemerkt  werden,  daß  die  Blätter 
dieser  Art  bedeutend  breiter  sind  (fiist  so  breit  wie  laug).     Außer- 
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dein  sind  die  Schlingen  der  Sekundärnerven  bedeutend  weiter 
vom  Kunde  entfernt,  und  die  Tertiärnerven  entspringen  unter  sehr 
spitzen  Winkeln,  so  daß  sie  liegend  sind. 

Wahrend  das  IJNGKR'sche  Batt  keine  feinere  Nervatur  er- 
kennen laut,  ist  unser  Blatt  von  vorzuglicher  Erhaltung  und 
zeigt  die  Nervatur  in  allen  Einzelheiten.  Das  feinste  Netz  setzt 
sich  aus  kleineu  polyedrischen  Maschen  zusammen,  wie  sie  sich 
in  derselhen  Weise  hei  Lauraceen,  nie  hei    Terminalia  finden. 

Dieses  feine  Maschennetz  läßt  unsere  Blätter  von  Qu.  para- 
noides Friedrich  (Sachsen,  S.  tf8,  Tai.  9,  Fig.  6)  von  Bornstedt 
unterscheiden,  ein  Blatt,  das  sich,  wie  Friedrich  hervorhebt,  der 
äußeren  Gestalt  nach  nicht  von  T.  radobojensis  Unger  trennen 
läßt,  das  sich  jedoch  seiner  Nervatur  wegen  (zwischen  den  Ter- 
tiärnerven liegen  langgestreckte  Zellen,  die  den  Sekundär  nerven 
parallel  laufen)  als  etwas  ganz  anderes  erweist. 

Wie  wenig  zuverlässig  und  willkürlich  Bestimmungen  von 
Blättern  sind,  die  die  Nervatur  nicht  vollkommen  erhalten  haben, 
geht  hieraus  zur  Genüge  hervor,  ganz  zu  schweigen  von  solchen 
Blättern,  wie  sie  Engelhardt  aus  dem  Jesuiten  graben  (anschei- 
nend ungleichseitiges  Blatt),  ans  dem  Leitmeritzer  Mittelgebirge 
(S.  383)  uud  von  Schega  (S.  17!),  Taf.  4,  Fig.  12)  beschrieben  hat. 

Noch  zu  erwähnen  ist,  daß  EttingshaUSEn  (Sagor  II,  8.  202, 
Taf.  19,  Fig.  22)  die  feine,  aus  sehr  weiten  Maschen  bestehende 
Nervatur  eines  als  T.  radodojentü  bestimmten  Blattes  abbildet, 
doch  biu  ich  nicht  überzeugt,  daß  es  sich  hier  um  die  UNGERsche 
Art  handelt.  Velenovskv  (Vrsovic,  S.  46)  bemerkt,  daß  das 
Nervennetz  fein  ist,  in  schiefer  Richtung  auf  den  Sekuudärnerven 
steht,  und  daß  die  kleinsten  Felderchen  desselben  mit  einem  poly- 
gonalen, nur  mittels  einer  Lupe  sichtbaren  Netzwerke  erfüllt  sind, 
eine  Angabe,  die  sich  mit  unseren  Ausführungen  deckt. 

Sucht  man  in  der  Flora  der  Jetztwelt  nach  ähnlichen  Blättern, 
so  kommt  man  zu  demselben  Ergebnis  wie  bei  der  vorhergehenden 
Art.  Man  kann  zwar  die  Zugehörigkeit  zu  den  Lauraceen  er- 
kennen, eine  Entscheidung,  bei  welcher  Gattung  sie  unterzubringen 
sind,    ist  jedoch   unmöglich.     Als  den  unseren  Blättern  ähnliche, 
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erwähne  ich  solche  von  Pertea  (Aheodaphne)  grandis  Wall., 
Macküus  Khasiana  (Bengalen),  Phoebe  euneata  Bl.  und  Pk.  macro- 
phylla  (beide  Java),  Cyanodaphne  tuberculata  (Sunda-lnseln),  Lit- 
saea  veetita  Nkes  (Java),  verschiedene  brasilisch«  Oc ote a- A rten  (0. 
inrignis,  Biancketii  u.  a.)  und  schließlich  Nectandra  reliculata  und 
Actinodapkne  glomerata  Nees.,  alles  Formen,  deren  Verbreitung 
in  die  tropischen  und  subtropischen  Gebiete  beider  Hemisphären 
fallt. 

Nach  Cavara  (Mongardino,  S.  154)  findet  sich  T.  radobo- 
jensi»  noch  im  italienischen  Pliocän,  doch  sind  die  dort  gezeich- 
neten Blatter  schmäler  als  die  Blätter  unseres  Materials. 

Laiiriphylluui  inaequale  Wat.  sp. 

Taf.  10,  Fig.  l, 

Cinnamomum  inaequale  Winur,  Paria,  S.  174,  Taf.  50,  Fig.  1. 

Ein  Blatt,  bei  dem  die  Spitze  fehlt,  stimmt  mit  Watelkt's 
Cinnamomum  inaequale  aus  dem  Pariser  Becken  überein. 

In  seiner  Geschichte  des  Genus  Cinnamomum  (S.  98)  vertritt 
Staub  die  Ansicht,  daß  dieser  liest  kaum  von  C.  sezannenee  ver- 
schieden sei.  Er  bemerkt  jedoch  selbst,  daß  es  Auffallend  sei,  daß 
das  unterste  Paar  der  Sekundäruerven  schon  unterhalb  der  Blatt- 
initte  entspringt.  Dieser  Umstand  und  die  Tatsache,  daß  die 
Sekundärnerven  sich  in  ihrer  Starke  von  den  basalen  nicht  unter- 
scheiden, lassen  erkenuen,  daß  diese  Blätter  nicht  bei  Cinnamomum 
verbleiben  können. 

Unter  den  beschriebeneu  fossilen  Lauraceeu- Blättern  lassen 
sich  leicht  solche  finden,  die  mit  den  fraglichen  Resten  überein- 
stimmen. Ich  erwähne  hier  vor  allem  Litsaea  elatineroü  Saf. 
(Rev.  Gelinden,  Taf.  11,  Fig.  4)  und  Goeppertia  Cmtelli  Engel- 
HARDT  (Über  fossile  Pflanzen  aus  tertiären  Tuffen  Nordböhmeus 
S.  40,  Taf.  1,  Fig.  4).  Diese  Blätter  repräsentieren  sämtlich  den- 
selben Typus  und  sind  mit  der  in  Rede  stehenden  Art  zu  ver- 
einigen. Auch  Qretoia  itueasonionensis  Wat.  (Paris,  Taf.  54,  Fig.  4, 
S.  220),  ein  Blatt,  das  schief  ist,  sonst  vollkommen  Cinnamomum 
inaequale  Wat.  entspricht,   ist  hierher  zu  stellen.     Diese  Vercini- 
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gung  ist  um  so  mehr  geboten,  als  die  brasilianische  GoepperHa 
hirsuta  Nf.rs,  die  Form,  mit  der  Engblhardt  seine  Art  vergleicht, 
»gewaltig  in  Größe,  Gestalt  und  Nervation  variiert«. 

Lsnriphyllnm  gracile  Gaudin. 

Taf.  9,  Fig.  3. 

Gaudi»,  Contrib IV,  S.  15,  Taf.  3,  Fig.  9. 

Am  Eichelskopf  fand  sich  ein  ausgezeichnet  erhaltenes  Blatt 
dieser  Art,  dessen  Basis  leider  fehlt.  Allerdings  fehlen  die  »Drü- 
sen« in  den  Achseln  der  Sekundärnerveu ,  doch  ist  hierüber  das 
bei  Oreodaphne  Heeri  Gesagte  zu  vergleichen. 

Die  Nervatur  ist  bis  in  die  feinsten  Einzelheiten  erhalten. 
Bemerkenswert  ist  das  Teilen  und  das  Zusammenfließen  der 
Sekunda™  er  ven  auf  der  linken  Seite  des  Blattes,  eine  Erschei- 
nung, wie   sie  sich  bei  Lauraceen-Blättem  mehr  beobachten  laßt. 

Gaodin  fuhrt  keine  lebenden  analogen  Arten  zum  Vergleich 
an.  Ähnliche  Blätter  fand  ich  bei  Machüua  odoratütimuii,  Phoebe 
attenuata  und  ylavcencens  und  schließlich  bei  Nectandra  rigida  und 
Wai-mingi.  Dies  Ergebnis  bestätigt  die  Ausführungen  Aber  die 
Bestimmung  fossiler  La uraceen- Blätter  vollkommen. 

Unter  den  beschriebenen  fossilen  Blättern  kommt  zum  Ver- 
gleich nur  Tetfanthera  aessilißora  LBSQü.  (Tert.  flora,  S.  217, 
Taf.  35,  Fig.  8a  und  9)  in  Betracht,  doch  stehen  hier  die  Sekun- 
däruerven bedeutend  weiter  von  einander  entfernt  als  bei  der  in 
Rede  stehenden  Art. 

Lanpiphyllum  princeps  Heer. 

Taf.  10,  Fig.  3. 

Lit  i.  MasaHiNsLu  u.  Südikaboi.,  Fl.  tert,  S.  809. 

Es  liegt  mir  ein  großes  Blatt  vor,   dem  der  obere  Teil  fehlt 

und    das   von    anscheinend    lederartiger    Beschaffenheit    war.     Es 

stimmt   mit     Laurws   primigenia    (Weber,    Palaeontographica   II, 

Taf.  20,    Fig.  6a)    oberen),   ein  Blatt,    das    ScHlMPER  (Traite  II, 

S.  831)  fflr  L.  principe  in  Anspruch  nimmt. 
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Lanriphyllnm  primigenium  Ung.  sp. 
LiL  «.  Smc»,  Zsilul.  S.  159. 

Zwei  Blätter  meiues  Materials,  die  ziemlich  lauggestreckt  sind 
und  bogenförmige  Nervatur  besitzen,  stimmen  um  besten  mit  den 
Blättern  Oberein,  die  Heer  (Fl.  arct.  VI,  S.  12,  Taf.  7,  Fig.  8—13, 
und  Fl.  arct.  VII,  S.  104,  Taf.  78)  unter  diesem  Namen  beschrieben 
hat.  Die  Blätter  haben  eine  Breite  von  18  mm.  Die  Nervatur 
ist  gut  erbalten  und  läßt  die  uuter  spitzen  Winkeln  entspringenden 
und  sich  in  stark  nach  vorn  gerichteten  Bogen  verbindenden  Se- 
kundärnerven sowie  das  feinere  Netz  erkennen. 

Staub  (Zsiltal,  S.  305)  schließt,  dem  Vorgange  Friedrich1  s 
folgend,  sämtliche  Blätter,  die  der  Origiualabbildung  Unger's  von 
Sotzka  nicht  entsprechen,  d.  h.  deren  Sekundärnerven  nach  dem 
Grunde  zu  nicht  unter  immer  spitzeren  Winkeln  entspringen, 
von  der  in  Rede  stehenden  Art  aus.  Auch  diesen  Anforderungen 
entsprechen  unsere  Blätter. 

Blätter,  die  zu  Lauras  primigenia  gestellt  worden  sind,  finden 
sich  vom  Eocän  an  und  sind,  wie  vorhin  erwähnt,  auch  aus  der 
arktischen  Zone  bekannt  Doch  ist  ohne  Zweifel,  wie  von  ver- 
schiedenen Seiten  betont  wird,  ein  großer  Teil  von  Formen  hiermit 
vereinigt,  die  nicht  hierhergehören. 

HBBR  vergleicht  L.  premü/eniu  mit  den  schmalen  Blättern 
von  Laurus  canaiiemsia,  ÜNGEli  mit  Phoebe  laneeolutu  Nees, 
EttinGSHAUSEN  (Beitrag  zur  Tertiärfl.  v.  Steiermark,  S.  58)  mit 
Daphnidum  bifarium  Nees  und  Friedrich  schließlich  mit  Ntc- 
tandra  cuspidata. 

LanripliyUniii  protodaphne  Web.  sp. 
T»f.  9,  Fig.  l. 

Lit.  s.  EmnuuitnT,  GniHth,  S.  299. 
Das   vorliegende  Blatt,    das   eine   Länge   von  8  cm   bei   einer 
Breite  von  2*/j  cm  hat,  ist  in   seiner  Nervatur  dadurch  charakte- 
risiert,   daß   die  beiden   untersten  Sekundäruerven  uuter  spitzeren 
Winkeln    entspringen,    als    die    unter    sich    parallel    verlaufenden 
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Am  besten  stimmt  unser  Best  mit  den  Blättern  »herein,  die 
Kngelhardt  von  Grasseth  (Taf.  15,  Fig.  4—7)  bekannt  gemacht 
hat,  und  die  er  als  eil  Lauru«  protodaphne  Web.  aus  der  nieder- 
rheinischen Tertiärforination  gehörig  erkannt«. 

Mit  den  schönen  Blättern  von  Mougardioo  (Cavara,  Mou- 
gardino,  Taf.  5,  Flg.  2  und  3)  stimmt  unser  Rest  darin  flberein, 
chili  er  gleichfalls  Domatien  in  den  Winkeln  der  Sekuudärocrvcu 
/.oi^t. 

Ein  Blatt,  das  denselben  Nervatioustypus  repräsentiert,  be- 
schreibt Friedrich  als  Lauru«  mucaefolia  Fb.  (Sachsen,  S.  121, 
Taf.  15,  Fig.  5). 

Als  lebendes  Analogem  bezeichnet  er  Aydendron  muca  Nbbs 
(Trop.  Amerika),  dieselbe  Art,  mit  der  auch  Weber  seine  Art 
vergleicht.  Friedrich  bemerkt  noch,  daß  sich  Lauru»  attenuata 
Watelet  (Paris,  S.  187,  Taf.  52,  Fig.  3  und  4)  nur  wenig  von 
seiner  Art  unterscheidet.  Auch  Lauru»  dermatopkyUum  EiTINGS- 
haosbh  (Bilin  II,  Taf.  31,  Fig.  8)  scheint  von  L.  protodaphne 
nicht  verschieden  zu  sein. 

Ob  allerdings  die  von  Pilar  (Fl.  Siised.,  S.  69,  Taf.  10,  Fig.  2) 
beschriebenen  Blätter  wirklich  zu  L.  protodaphne  gehören,  scheint 
mir  fraglich. 

Vereinigt  man  die  im  vorhergehenden  erwähnten  Arten,  was 
bei  der  großen  Veränderlichkeit  der  Lauraceenblätter  ein  Ding 
der  Notwendigkeit  ist,  so  wurde  sich  dieser  Typus  vom  Eocfin 
bis  ins  italienische  Plioc&n  erhalten  haben. 

Wie  schon  erwähnt  vergleichen  Friedrich  und  Weber  die 
fraglichen  Reste  mit  Aydendron  muca,  während  Cavara  die  große 
Ähnlichkeit  mit  Oreodapkne  tndecora  Nkss  und  0.  californica  Nebs 
(Südamerika)  betont. 

Laimphyllura  mioceniemn  Ettixgsh.  sp. 

Taf.  7,  Fig.  D. 

Littaea  miocertica  Ettisosh.,  Steiermuk,  S.  61,  Thf.  3,  Fig.  5-7. 

•  »  »  SchÖoegg,  S.  100,  Taf.  4,  Fig.  1—  4. 

Oreodaphnt  itiriaca    *  Steiermark,  S.  61,  Taf.  3,  Fig.  13  n.  13. 

>  •  •  Schünegg,  S.  99. 

Salix  media  Hnta,  Lidwio,  PaUoontogrophica  V,  Taf  34,  Fig.  3»  u.  3b. 
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Der  Bemerkuog  Schimper's  (Traite  II,  S.  838),  daß  Oreo- 
daphne  stiriaca  und  Litsaea  miocenica  ÜTTINGSHAÜSEN,  beide  vom 
Moskenberg  bei  Leoben,  sehr  gut  Blätter  desselben  Baumes  sein 
könnten,  kann  ich  mich  durchaus  anschließen.  Für  diese  An- 
schauung spricht  außerdem,  daß  die  Blatter  beider  »Arten«  auch 
bei  Schönegg  zusammen  vorkommen. 

Neben  den  Blättern,  die  Ludwig  als  Salin  media  Heer  ab- 
gebildet hat,  und  die  mit  Ausnahme  von  Fig.  3  sicher  hierher 
gehören,  enthält  auch  mein  Material  mehrere  Blätter  dieser  Art. 
Ein  sehr  gut  erhaltenes  Blatt  (Taf.  7,  Fig.  3),  das  in  den  Win- 
keln der  untersten  Tertiärnervrn  Domation  zeigt,  hat  eine  Länge 
von  5'/a  cm  bei  einer  Breite  von  l'/jcm.  Die  Nervatur  ist 
gut  zu  erkennen  und  zeigt  das  charakteristische  /.arte  Blattnetz 
dieser  Art, 

Laufipkifllum  miocenicum  hat  sich  bis  jetzt  nur  in  inioo&nen 
Floren  gefunden,  doch  halte  ich  es  für  nicht  misgeschlossen,  daß 
auch  der  von  Friedrich  als  cf.  Fiats  lanceolata  (Sachsen,  Taf.  9, 
Fig.  4)  beschriebene  Rest  aus  dem  sächsischen  Unteroligocän  hier- 
her gehört. 

Ettingshausen  vergleicht  Oreodaphne  stiriaca  mit  Oreodaphne 
puicheüa  Nees  aus  Brasilien,  Litsaea  miocenica  mit  Lilsaea  sp. 
(ApeUlen,  Taf.  9,  Fig.  9)  aus  Ostindien. 

Da  sich  unsere  Blätter  außerdem  eng  an  l'koebe  porosa  an- 
schließen,   so  wähle  ich  für  sie  die  Bezeichnung  »Lauriphyllum«. 

LauTiphyllum  sp. 

Taf.  10,  Pig.  2,  2«. 
Föuf  Blätter  meines  Materials  stimmen  in  ihren  Charakteren 
ilberein.  Sie  sind  klein,  haben  eine  Länge  von  5  cm  bei  einer 
Breite  von  ungefähr  16  mm.  Die  Spitze  ist  etwas  vorgezogen, 
und  die  Blattbasis  geht  langsam  in  den  kurzen  Blattstiel  aber. 
Bei  zweien  der  Blätter  ist  die  Blatt hasis  etwas  ungleichseitig. 
Von  dem  kräftigen  Mittelnerven  entspringen  unter  wenig  spitzen 
Winkeln  jederseits  ungefähr  6  Sekundärnerven,  die  sich  in  Bogen 
verbinden.     Das  feinste  Netz  besteht  aus   polyedrischeu  Maschen. 
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Da,  wie  schon  im  vorhergehen  de  q  erwähnt,  wenig  Klarheit 
über  die  Ahgreuzung  der  einzelnen  Ltiurus-* Arten«  herrscht,  kann 
ich  nicht  entscheiden,  ob  sich  unsere  Blätter  an  einen  bereits  be- 
schriebenen Typus  anschließen,  um  so  weniger,  da  sieh  bei  den 
meisten  »Arten«  Oberhaupt  keine  Angaben  ober  die  feinste  Ner- 
vatur finden. 

Hamam  elidaceae. 
Liquidambar  enropaeum  Al.  Br. 

Lit.  siehe  Mesuhinelli  n.  Squihaboi,,  Fl.  tert-,  3.  409. 

Die  prächtig  erhaltenen  Blätter  dieser  Art  gehören  zu  den 
häufigsten  meines  Materials.  Sie  sind  in  ihrer  Form  sehr  variabel, 
teils  sind  sie  drei-,  teils  vier-,  teils  fünflappig.  Auch  die  Breite 
der  einzelnen  Lappen  ist  großen  Schwankungen  unterworfen. 

Was  die  geologische  Verbreitung  unserer  Form  anbetrifft, 
so  galt  sie  früher  als  typische  mioeäne  Art  (vereinzelt  auch  im 
Aquitanien).  Sie  hat  sich  jedoch  auch  im  Unteroligocän J)  gefun- 
den. Standfest3)  kommt  nach  dem  reichen  Material  von  Parschlug 
zu  dem  Ergebnis,  daß  Liquidambar  Vivianum  Mass.  ebenso  wie 
Liquidambar  protemum  Heer  mit  der  in  Rede  stehenden  Art  zu 
vereinigen  sind,  so  daß,  wenn  man,  wie  Schenk  in  seinem  Hand- 
buch will,  auch  Liquidambar  pliocenicum  Geyler  und  Kinkrlin3) 
(Baugruben  des  Klärbeckens  bei  Niederrad)  hierher  rechnet,  uur 
eine  einzige  Liquidambar- Art  zur  Tertiärzeit  in  Europa  vorhanden 
gewesen  ist,  die  sich  in  unserer  Gegend  bis  ins  oberste  Plioenn 
erhalten  hat. 

Außer  aus  Europa  ist  Liquidambar  europaeum  aus  den  Tertiär- 
schichten Amerikas  und  Grönlands  bekannt  geworden. 

Die  fossile  liquidambar- Art,    von   der  wir  auch  die  Früchte 

'}  Credkir,  Das  Oligooln  des  Leipziger  Kreiset,  Z.  d.  D.  g.  Q.  1878. 

*}  Standfest,  Eid  Beitrag  zur  Pbylogenie  der  Gattung  Liquidambar.  Denk- 
schrift k.  k.  Akad.,  Bd.  55. 

a)  Gkyt.kh  und  KiNKF.Lt.-r,  Oberplioranflora  au*  den  Baugruben  des  Klär- 
beckens bei  Niederrad  nod  der  Schleuse  bei  Höchst  a.  M  (Abb..  der  Senken- 
berg,  Datnrf.  Gcscllsch.  Bd.  14.) 
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und  Blüten  kenn. n,  schließt  sich  eng  an  L.  atyracifoliuvi  an,  eine 
Art,  die  ale  Charakterbitnm  von  Zentralamerika  durch  da«  ganze 
atlantische  Nordamerika  verbreitet  ist.  Standfest  betont  auch  die 
nahe  Verwandtschaft  zu  Ltqu.  Orientale,  eine  Form,  die  im  süd- 
lichen Kleinasien  wälderbildend  auftritt. 

Standfest  leitet  L.  europaevm  von  L.  integri/olmm  (Les- 
qukkkuXj  Cretac.  fl.,  S.  56),  einer  ganzrandigen  Form  der  ameri- 
kanischen Kreide,  ab. 

Platanaceae. 
Platanns  aceroides  Göpp. 
T»f.  11,  Fig.  a. 
Lit  siehe  Ekqelhabut,  Himmelberg.  S.  274. 
Unter   meinen  Resten   findet  eich  ein  großes  Blatt,   das  Aber 
seine  Zugehörigkeit  zu  dieser  Art  trotz  der  nur  fragmeutären  Er- 
haltung keinen  Zweifel   läßt.     Der  Rand   des  Blattes   ist  auf  der 
linken  Seite   umgeschlagen    und   zeigt   schön  die  charakteristische 
buchtige  Zähnung. 

Die  Platanen  treten  in  Mitteleuropa  erst  mit  Beginn  des 
OligocSns  auf,  während  sie  in  Amerika  und  auf  Grönland  bereits 
zur  Kreidezeit  vorhanden  waren1), 

Platanus  aceroides  ist  vom  Unteroligocän  bis  ins  Pliocän  nach- 
gewiesen. Seine  Verbreitung  erstreckte  sich  zur  Tertiärzeit  von 
Grönland  und  Spitzbergen  über  ganz  Europa  und  Nordamerika. 
Als  Nachkommen  dieser  so  weit  verbreiteten,  auch  durch  ihre 
Blüten  und  Früchte  bekannten  Art  muß  man  PL  oeeidentatw 
(Mexiko-Kanada)  und  PI.  orientalis  (Griechenland,  Kreta,  Libanon 
und  Persien)  auffassen. 

Leguminosae. 
Inga  holzhansensia  nov.  sp. 

Taf.  12,  Fig.  1,  1e,  Ib. 
Vier  ausgezeichnet  erhaltene  Blatter  der  Sammlung  der  geo- 

'j  Eine  ausführliche  Zusammenstellung  unserer  Kenntnis  über  die  fossilen 
Platanen  gibt  .Umso,  Die  Abstammung  der  Plalanen  (Bot.  Jahrb.  für  Systematik 
Bd.  11,  1890). 
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logischen  Landesanstalt  stimmen  in  allen  wesentlichen  Eigen- 
schaften übereiü.  Sie  hahen  eine  durclischniltliche  Länge  von 
7  cm  hei  einer  Breite  von  ungefähr  2  ein.  Fig.  1  ist  ziemlich 
auffallend  ungleichseitig  ausgebildet,  während  Fig.  1  a  ein  ziem- 
lich gleichseitiges  Blatt  darstellt.  Sämtliche  Blätter  sind  in  eine 
lauge  Tr&ufelspitze  ausgezogen.  Die  bogen  lau  (ige  Nervatur  ist 
ausgezeichnet  erhalten  und  stimmt  mit  der  gewisser  Inga-Arten 
ebenso  wie  die  ganze  ßlattform  vollkommen  Qberein.  Daß  diese 
I  >eutung  den  wahreu  Verhältnissen  entspricht,  läßt  Blatt  1  b  er- 
kennen, das  den  charakterist ischeu  geflügelten  Blattstiel  zeigt,  der 
zahlreiche  rezente  Arten  auszeichnet,  z.  B.  Inga  dysantha  (Flora 
Bras.  XV,  2,  Taf.  131)  und  /.  vuipina  (1.  c.  Taf.  133). 

Da  Inya  Icari  UngER  von  Kumi  nach  Schenk  ein  unbestimm- 
barer Rest  ist  und  Inga  gai-illana  Gaüdin  (Coutrib.  VI,  S.  25, 
Taf.  3,  Fig.  2),  ein  Blatt,  das  hedeutend  breiter  als  die  unsrigen 
ist,  auch  nicht  vollkommen  gesichert  scheint,  dürften  unsere 
Reste  die  ersten  sein,  die  das  Vorkommen  von  Inga  in  der  europ- 
äischen Tertiärflora  sicher  stellen. 

Inga  ist  in  140  Arten  im  tropischen  Amerika  verbreitet. 
Unsere  Art  schließt  sich  vor  allem  an  Inga  braeteata  Poepp.  an. 

Sapotaceae. 
Sapotaeites  Pntterliki  Ung  sp. 

Taf.  13,  Fig.  J. 
Ettihgsiuuskn,  Rad'jboj,  S.  854. 
PiUoiporum  PatUrliki  Ukokk,  Syll.  II,  S.  5.  Taf.  1,  Fig.  1  n.  2. 
Si'kroxylon         »  »  »      III,  S.  24. 

>  >  >        Kumi,  S.4I,  Taf.  II,  Fig.  I  n.  2. 

Mit  dieser  Art  stimmt  ein  in  seiner  Nervatur  vorzüglich  er- 
haltenes Blatt  überein.  Es  paßt  am  hosten  zu  Syll.  II,  Taf.  1, 
Fig.  1.  Das  Blatt  hat  eine  Länge  von  7lj3  cm  bei  einer  Breite 
von  4'/3  cm.  Der  Mittelnerv  ist  stark  entwickelt,  während  die 
übrige  Nervatur  sehr  fein  ist;  das  feinste  Netz  besteht  aus  ovalen 
Maschen. 

Ungek  stellte  diese  Blätter  zuerst  zu  Pittosporum,  später  als 
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Sideroxylon  Ptitterliki  zu  den  Sapotaceen,  und  in  der  Tat  kommen 
bei  Sideroxylon  Mastiehodendron  ähnliche  Blätter  vor  (Dicotylen, 
Taf.  41,  Fig.  \^10).  Der  von  Ettingshaüsbn  in  Anwendung 
gebrachte  Namen  Sapotacites  scheint  mir  jedoch  vor  der  Unger'- 
schen  Bezeichnung  den  Vorzug  zu  verdienen,  um  so  mehr,  du 
auch  bei  der  Gattung  Mimusops  »ad  bei  anderen  Säpotacecn  den 
unseren  entsprechende  Blätter  vorkommen.  Vor  allem  erwähne 
ich  hier  noch  Oxythece  Pseudo-Sideioxi/lon  Miqu.  (Flora  Brasil.  VII, 
S.  105,  Taf.  47,  Fig.  4)  als  eine  Art,  die  außerordentlich  ähnliche 
Blätter  trägt. 

Daß  Chrytophyllum  reticulosum  RossM.  sp.  (Engbiäardt, 
Grasseth,  S.35,  Taf.  9,  Fig.  13-17;  Taf.  10,  Fig.  6;  Taf.  11,  Fig.  1) 
mit  der  in  Rede  stehenden  Art  zu  vereinigen  ist,  scheint  wahr- 
scheinlich, um  so  mehr,  da  Friedrich  (Sachsen,  S.  87)  betont, 
daß  er  bei  Ckrysophyllum  keine  Art  finden  konnte,  die  sich  mit 
den  fossilen  Blättern  nur  annähernd  vergleichen  ließe. 

Schließlich  möge  noch  erwähnt  werden,  daß  auch  bei  rezenten 
Ficus-Arten  ähnliche  Blätter  vorkommen,  t.  B.  bei  F.  insignis  KuitZ' 
(King,  Taf.  71)  und  F.  retusa  Bl.  (King,  Taf.  61). 

Euphorbiaceae. 

Omalanthus  tremnla  Ettingsh. 

Ettikoshacss*,  Bilio  III,  S.  44,  Taf.  I,  Fig.  27. 

Unter    unseren   Resten   befindet   sich   ein  Blatt,    das   mit  der 

ErriNGSBAUSBN'schen   Abbildung    und    Beschreibung    vollkommen 

abereinstimmt. 

Ettingshauskh  vergleicht  seine  Art  mit  Omalanthus  populi- 
folia  und  einer  nicht  beschriebenen  Omalanthus-Art  von  Guate- 
mala. 

Sapin  daceae. 
Dodonaea  pteleaefolia  Weber  sp. 

Lit.  sieh«  Ekqklharot,  Grasseth,  S.  311. 
Bhia  ptoleaefotia  Weber,  Palaeontographica  II,  S.  213,  Taf.  28,  Fig.  13. 
/y-ut  ooaU/oIia  Ludw.,  Palaeontographica  V,  S.  liiü,  Taf.  35,  Fig.  14. 
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Das  von  Ludwig  aus  der  Flora  des  Eichelskopfes  als  Pyrue 
ovati/olia  bezeichnete  Blatt  zeigt  die  nach  Schenk  (Handbuch, 
S.  551)  fQr  Dodonaea  charakteristische  Nervatur.  »Der  Mittelnerv 
ist  ziemlich  stark,  die  wenig  hervortretenden  Sekundäraerven 
durch  Gabel  Verzweigung  k&mptodrom,  die  Äste  der  Schlingen 
bilden  bis  zum  Rande  des  Blattes  ein  feines  Netz.«  Der  Rest 
schließt  sich  eng  au  die  von  Weber  als  Rkus  pteleae/olia  be- 
stimmten Blätter  der  Niederrheinischen  ßraunkoblenformation  an, 
insbesondere  stimmt  er  mit  Taf.  23,  Fig.  13a  vollkommen  aberein. 

Dodonaea,  deren  Vorhandensein  in  der  Tertiärflora  durch  das 
Vorkommen  von  Frachten  vollkommen  sicher  gestellt  ist,  ist  in 
der  Flora  der  Jetztwelt  im  wesentlichen  in  Australien  verbreitet 
Meschinelli  und  Sqdinabol  (Flora  tert.  ital.,  S.  368)  vergleichen 
D.  pteleae/olia  mit  D.  vücosa  aus  Indien. 

Rhamnaceae. 
Berchhemia  multinervis  Heer. 

Lit.  siehe  Ekollhardt,  Csplagrsben,  S.  1*0. 

Vier  Blätter  aus  der  Sammlung  der  Geol.  Laudesanstalt 
stimmen  mit  den  Abbildungen  und  Beschreibungen  dieser  inter- 
essanten Art  überein.  Sie  zeigen  die  charakteristischen  gedrängten 
Tertia nier ve ii  und  schließen  sich  eng  an  die  von  ElTINGSHAUSBN 
aus  der  Biliner  Flora  (Billn  III,  Taf.  49)  abgebildeten  Formen  an. 

B.  multinervu  läßt  sich  vom  Unteroligocän  bis  ins  Pliocäu 
vorfolgen.  Ihr  lebendes  Aualogon  ist  B.  volubüis,  ein  in  Virginia) 
und  Florida  einheimischer  Schlingstrauch. 

Rhamnns  Decheni  Weber. 

Taf.  11,  Fig.  1,  U-d. 

Lit.  siehe  Esoelhardt,  Grassetb,  S.  312. 

Ein  Blick  auf  unsere  Abbildungen  zeigt  die  außerordentliche 

Variabilität   dieser   Art,    die    sich    am   Eichelskopf  in  zahlreichen 

Resten  gefunden    hat.     Die   Blätter  sind    in   ihrer  äußeren   Form 

großen  Schwankungen   unterworfen.     Auch  die  Entfernungen  der 

Sekundärnerven  von  einander  variieren  sehr. 
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Unsere  Blätter  passen  gut  zu  Jen  Blättern,  die  Weber  als 
Rh.  Deckeni  aue  der  niederrheinisclien  Braun  kohlen flora  beschrieben 
bat.  Doch  stimme  ich  vollkommen  mit  Schiwper  (Traite  II,  S.  230) 
überein,  daß  die  Stellung  dieser  Blätter  bei  Rhamnti»  zweifelhaft 
ist  Ebenso  dürften  sich  unter  den  zahlreichen,  vom  Oligocän  bis 
ins  Pliocän  zu  dieser  Art  gestellten  Blättern  viele  unbestimmbare 
Reste  befinden. 

Weber  führt  keine  rezente u  Arten  zum  Vergleiche  an, 
Cavara  (Mougardino,  S.  153)  vergleicht  sie  mit  R.  integnfolius 
von  den  Canaren. 

Rhunnus  aizoon  Ung. 

Lit.  siehe  Ph.au,  Fl.  foss.  Sused.,  S.  103. 

t  Querem  mgrtiltoida  Ludw  ,  Palaeontographic»  V,  S.  158,  Tat  35,  Fig.  12. 

Ein  einziges  Blatt  meines  Materials  muß  hierher  gestellt 
werden.  Ob  auch  Qu.  myitilloides  Ludw.  mit  der  in  Rede  ste- 
henden Art  zu  vereinigen  ist,  kann  ich  nicht  mit  Sicherheit  ent- 
scheiden, da  mir  das  Original  nicht  vorliegt. 

Das  kleine  Blatt  meines  Materials  hat  eine  Länge  von  3  cm 
und  eine  Breite  von  18  mm.  Von  dem  starken  Mittelnerveu  ent- 
springen jederseits  ungefähr  sechs  Sekundärnerven.  Ungek  be- 
merkt allerdings,  daß  die  Sekundärnerven  zahlreich  sind  (11  — 12). 
Hierzu  muß  jedoch  bemerkt  werden,  daß  die  UNGER'scheu  Blätter 
von  Sotzka  auch  nicht  mehr  Sekundärnerven  zeigen,  ebeuso  d;is 
Blatt  Syll.  II,  Taf.  3,  Fig.  46,  so  daß  ich  keine  Bedenken  trage, 
den  fraglichen  Rest  hierher  zu  stellen. 

Die  Zugehörigkeit  dieser  Blätter  zu  Rhamnus  scheint  mir  wie 
bei  der  vorhergehenden  Art  sehr  fraglich  und  ebenso  dürfte  die 
Behauptung  EttinGShausen's,  daß  Rh.  viyricoidee  Göpp.  sp. 
(Ettingshaosen,  Java,  S.  191)  aus  der  javanischen  Tertiärfor- 
mation «äehstvor wandt  der  fossilen  europäischen  Art  ist,  noch  des 
Beweises  bedürfen. 

Bei  Pilar,  Fl.  Sused.,  findet  sich  in  der  Schlußtabelle  die  An- 
gabe, daß  Rh.  caroliniamas  (Nord- Amerika)  der  fossilen  Art  ent- 
spricht. 
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Theophrastaceae. 
Clavgopsts  Stanbi,  nov.  sp. 

Taf.  12,  Fig.  2,2a— c. 

Unter  unseren  Resten  finden  sich  mehrere  sehr  gut  erhaltene 
Bruchstucke  eines  langgestreckten  liuealen  Blattes,  das  eine  Breite 
von  3  cm  hatte.  Die  Länge  mag  ungefähr  20  cm  betragen  haben. 
Fig.  2c  zeigt  die  keilförmig  zugeschnittene  Basis,  Fig.  2  ein 
Mittelstdck,  während  schließlich  Fig.  2b  den  oberen  Teil  des 
Blattes  darstellt. 

Die  Nervatur  (Fig.  2a)  ist  ausgezeichnet  erhalten.  Von  den» 
geraden  sehr  kräftigen  Huuptuerv  entspringen  unter  Winkeln,  die 
rechten  sehr  nahe  stehen,  deutlich  hervortretende  Sekundärnerveii, 
die  sich  in  ziemlich  weit  vom  Rande  entfernten  Schlingen  verbinden. 
Die  Tertiärnerven  sind  sehr  zahlreich  und  von  der  Stärke  der 
Sekundärucrven.  Sie  sind  netz  läufig  und  bilden  ein  kräftig  ent- 
wickeltes, aus  meist  ovalen  Mnsclien  zusammengesetztes  Netz,  das 
Bcharf  hervortritt.  Ich  wühle  für  unsere  Reste  den  Namen  Claei- 
jopuü  wegen  der  großen  Ähnlichkeit,  die  sie  mit  gewissen  Theo- 
phrustaeeeu  vor  allem  mit  deu  Blättern  ganzrandiger  Ctavi/a- Arten 
haben.  Sie  schließen  sich  in  bezug  auf  Gestalt  und  Nervation 
■t..  B.  eng  an  C.  boliciensü  Mrz  an. 

In  ihrer  Verbreitung  sind  die  Theophrustaceen  auf  Mittel-  und 
Sild- Amerika  beschränkt.  Durch  ihren  eigentümlichen  palmeu- 
ähnlichen  Habitus  bildet  besonders  Ctavija  eine  bezeichnende  Er- 
scheinung des  tropischen  Amerikas1). 

Fossile  Theopbrastaceeo  waren  bis  jetzt  nicht  beschrieben 
worden. 

Apocynaceae. 
Apocynophyllum  Amsonia  Ung. 

Taf.  12,  Fig.  3. 
Lit.  t.  Ettikoshaussn,  Leoben,  II,  S.  324. 
Es    liegt  mir    du  größeres   und  ein   kleineres   Blatt  vor,   die 

')  Mkz,  Theophrattacccii  in  Ekoi.br,  Pfl  uien reich,  Heft  15,  1903. 
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sich  vod  den  ähnlichen  Blättern  von  Rhamnua  Decheni  leicht  durch 
die  bedeutend  weiter  stehenden  Sekuudärnerven  und  die  längere 
Träufelspitze  unterscheiden  lassen.  Das  größere  Blatt  hat  eine 
Lauge  von  9'/s  cm  bei  eiuer  Breite  von  2'/a  cm,  das  kleinere  ist 
6  cm  lang-  Die  ßlätter  sind  derb  gewesen  und  lassen,  abgesehen 
von  den  Sekuudärnerven  uud  den  Hauptnerveu,  nichts  von  der 
Nervatur  erkennen. 

Den  unseren  entsprechende  Blätter  hat  ÜNGElt  uls  Apocyno- 
pkyllum  Amsoma  beschrieben.  Insbesondere  stimmen  sie  mit 
Sylt.  III,  Taf.  4,  Fig.  5  vollkommen  überein  Unger  vergleicht 
seine  Art  mit  den  Blättern  von  Amsonta  latifolia  und  Rhasyga 
stricla  aus  Arabien  und  bemerkt,  daß  sie  in  beziig  auf  Gestalt, 
Nervatur  und  Substanz  zwischen  den  Blättern  dieser  beiden  Arten 
schwanke. 

Ettingshausen  identifiziert  später  (Radoboj  -Sammlung, 
S.  486)  ein  Blatt  mit  der  UNGER'schen  Art,  dessen  feinere  Ner- 
VHtur  erhalten  ist  und  nach  seiner  Angabc  die  Ansiebt  ÜNGER's, 
daß  es  sieb  hier  um  Blätter  von  Apocynar.een  handle,  bestätigt. 
Hierzu  muß  jedoch  bemerkt  werden,  daß  es  mir  fraglich  erscheint, 
ob  dieses  Blatt  mit  bedeutend  kOr/.erer  Spitze  Oberhaupt  hierher 
gehört,  und  daß  icb  die  Bemerkung  Schimper/s  (Tratte  II,  S.  904) 
»Fetiille  d'aualogie  douteuse,  off'raut  peut-etre  plus  de  ressem- 
blance  avec  une  feuille  de  Laurinee  qu'avec  celle  d'une  Apocynee« 
vollkommen  unterschreibe. 

Ternstroemiaceae. 
Phyllites  (Sanranja)  sp. 
Taf.  13,  Kg.  i. 
Mein  Material  enthält  ein  großes  schönes  Blatt,  das  ich  nicht 
mit  bereits  beschriebenen  identifizieren  konnte. 

Es  hat  eine  Länge  von  l7'/5  om  und  eine  Breite  von  unge- 
fähr 6  cm.  Der  Rand  ist  mit  ziemlich  großen  Zähneu  versehen. 
Von  dem  starken  Mittelnerveu  entspringen  jederseits  ungefähr 
17  Sekuudärnerven,  die  sich,  bevor  sie  den  Rand  erreichen,  ver- 
schiedentlich teilen,  um  in  den  Zähnen  zu  endigen. 
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Ich  vergleiche  üuwrcu  Rest  mit  Suurauja  sp.  aus  Mexiko 
(  Ettingshausen,  Blattsk.  der  Dicotyiedonen,  S.  134,  Taf.  55, 
Fig.  5). 

Moniiniaceae. 

Hedycarya  baaaltica  Lüdw.  sp. 

Taf.  13,  Fig.  2. 

Rota  iasaltica  Ludwio,  Palaeontographica  V,  S.  159,  Tmf.  34,  Fig.  5t 

Prunuä  fragilii        -  »  V,  S.  1G0,      »    35,      »     5. 

Die  von  Ludwig  gegebene  Zeichnung  des  als  Rosa  bataltica 
bezeichneten  Restes  ist  wie  sämtliche  LuDWiG'schen  ZeiclinuDgeu 
ira  höchsten  Grade  ungenau.  Auch  hier  stimmet!  die  Größenver- 
bältnisse  durchaus  nicht,  ebenso  ist  die  Bezahuuug  viel  größer 
dargestellt,  als  es  tu  Wirklichkeit  der  Fall  ist,  schließlich  ver- 
schmälert sich  die  Basis  des  Blattes  viel  schneller  als  die  Abbil- 
dung angibt.  Aus  diesen  Gründen  gebe  ich  hier  eine  neue  Zeich- 
nung des  Restes. 

Ich  bemerke  noch,  daß  mir  ein  Fragment  eines  Blattes  vor- 
liegt, das  beweist,  daß  die  Blätter  der  in  Rede  stehenden  Form 
auch  größer  geworden  sind.  Der  Rest  entspricht  einem  Blatte 
von  4  cm  Breite,  während  das  oben  erwähnte  Blatt  eine  Breite 
von  nur  '2,5  cm  hat. 

Sucht  mau  nach  ähnlichen  Blättern  in  der  Flora  der  Jetzt- 
welt, so  fällt  die  große  Ähnlichkeit  mit  Blättern  von  Hedicart/a 
in  die  Augeu.  Vor  allem  stimmen  uusere  Heste  in  beziig  auf 
die  charakteristische  Bezahnung  wie  die  stark  hervortretende,  aus 
groben  Maschen  zusammengesetzte  Nervatur  ausgezeichnet  mit 
einer  neubolländischen  Hedycarya  fiberein,  die  Ettingshausen  in 
seineu  Blattskeletten  der  Apetalm  (S.  230,  Taf.  27,  Fig.  4)  be- 
schreibt und  abbildet.  Das  vorliegende  Blatt  bat  zwar  etwas 
weiter  vom  Rande  entfernte  Sekundärsohlingenböden,  doeb  stimmt 
hierin  das  Fragment  mit  der  rezenten  Art  mehr  überein. 

Ettingshatjsen  (Bilin  II,  S.  191,  Taf.  30,  Fig.  3  u.4)  beschreibt 
Hedycarya  europaea  als  Glied  der  Biliner  Flora,  eine  Art,  die  et 
später  auch  von  Sagor  (I,  S.  189)  anfahrt.     Er  vergleicht  sie  mit 
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Hedycarya  dentata  Forst,  von  Neuseeland.  Von  dieser  fossilen 
Art  läßt  sich  das  von  Ludwig  beschriebene  Blatt  leicht  durch  die 
bedeutend  kräftigere  Nervatur  unterscheiden,  dagegen  stimmt  es  gut 
Dberein  mit  einem  Blatte,  das  Menzel  (Senftenberg,  S.  126, 
Taf.  7,  Fig.  47)  beschrieben  und  abgebildet  hat.  Eine  Deutung 
des  Restes  gibt  Menzel  nicht. 

Hedicarya  besitzt  acht  bis  zehn  Arten,  die  in  Australien, 
Neu-Seeland,  Neu-Caledonieu  und  auf  den  Fidschi-Inseln  ver- 
breitet sind. 

Mollinedia  deuticnlata  Ung. 

Taf.  13,  Fig.  3. 

Ü»a»R,  Syil.  IV,  S.  72,  Taf.  34,  Fig.  14. 

Ein  Blatt  der  Göttinger  Sammlung  stimmt  mit  der  Beschrei- 
bung und  Abbildung  Unger's  von  dieser  Art  Qbereio. 

Ungrr  vergleicht  seine  Art  mit  einer  unbeschriebenen  Molli- 
nedia  aus  Brasilien,  von  der  er  das  Blatt  abbildet,  und  mit  der 
in  der  Tat  Übereinstimmung  zu  herrschen  scheint.  Ettings- 
hausbn  (Radoboj,  S.  84)  dagegen  stellt  das  in  Rede  stehende 
Blatt  als  AraUophyUum  zu  den  Araliaceen  und  vergleicht  es  mit 
der  südafrikanischen  Coussonia  tyrriflora  (Blattsk.  der  Dieotylen, 
S.  111,  Fig.  60).  Dieser  Anschauung  kann  ich  mich  nicht  an- 
schließen, da  die  größte  Breite,  wenn  es  sich  wirklieb  um  Teil- 
blättuhen  von  Coussonia  handeln  würde,  über  der  Mitte  und  nicht 
anter  der  Mitte  liegen  würde,  so  daß  ich  vorläufig  die  ÜNGER'sche 
Bezeichnung  beibehalte. 

Aus  der  Flora  von  Senftenberg  (S.  108,  Taf.  9,  Fig.  18)  hat 
Menzel  ein  Blatt  als  Ampelopsü  denüculata  Menzel  beschrieben 
und  abgebildet,  das  kaum  von  der  in  Rede  stehenden  Art  ver- 
schieden sein  dürfte. 

Von  brasilianischen  Moüinedia- Arten,  die  mir  zu  Gesicht  ge- 
kommen sind,  steht  dem  iu  Rede  stehenden  Blatte  M.  nitida  (Flora 
Bras.  Taf.  84)  noch  am  nächsten.  Doch  sind  die  Blätter  dieser  Art 
schmäler. 

Hna  Felffc.    Beft  M.  5 
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Blattrest  zweifelhafter  Stellung. 
Phyllites  cf.  Diospyros  vetost»  Heer. 
Taf.  5,  Fig.  1. 
Die  Sammlung  der  König!.  Geolog.  Laudesanatalt  enthält  den 
Abdruck  eines  Blattes,  dessen  Form  und  Nervation  zu  iincharakte- 
ristisch  sind,   um   eine  genaue  Bestimmung  zu  ermöglichen.     Der 
Rest  eriunert  am  meisten  an  Dioapyros  vetuata  Heer  aus  der  KdoI- 
lensteinflora    der    Provinz    Sachsen    (Friedrich,   Sachsen,  S.  33, 
Taf.  4,  Fig.  3),  paßt  jedoch  auch  gut  zu  Ardisia  daphnoides  Mass. 
(Senigall.,  S.  293).     Es  wäre  jedoch  leicht,  noch  andere  den  ver- 
schiedensten  Familien    zugeschriebene   Blattreste    zum   Vergleiche 
heranzuziehen. 
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Vergleichen  wir  die  Ergebnisse  des  palfiontologischen  Teiles 
dieser  Abhandlung  mit  der  Ludwig 's  dien  Bearbeitung  unserer 
Flora,  so  zeigt  es  sich,  daß  Planem  Ungeri  die  einzige  Bestim- 
mung Lodwiq's  ist,  die  von  uns  ohne  weiteres  übernommen 
werden  konnte. 

Pinta  oceanines  und  Salix  media  Heer,  die  von  Ludwig  vom 
Eichelskopf  beschrieben  werden,  sind  mir  nicht  zu  Gesicht  ge- 
kommen. 

Der  großen  Mehrzahl  der  von  Ludwig  beschriebenen  Reste 
mußte  eine   andere  Stellung  angewiesen  werden.     So  ergab  sich: 


Pterie  gladifolia 
Libocedritee  salicornoides 
Finne  Chattorum 
J'opulue  mutabüis  lanci/olia 
Salix  media  {■/..  T.) 
■      holzhauteneie 
Carpinue  grandis 
Hakea  exulata  und  Dryan- 

droidee  bankeiaefolia 
Fraxinus  Sckeuckzeri 
»  grandifolia 

und   Pyrus  oeatifolia 
gehörig. 

Außerdem  ergab    sich,  daß  Prunus  fragitis  wahrscheinlich  zu 
Hedycarya   basaltica  LlJDW.  sp.    und    Querem   myrtiÜoides  ansehet- 


Podocarpue  eocenica, 
Caüitris  Brongniarti, 
Podocarpue  eocenica, 
Cinnamomum  Rosemaessleri, 
Lauriphyllum  mtocenicuin, 
Oreodaphne  Heeri, 
Ulmus  Bräunt, 

Myrica  ligmtum. 

Quer  cos  tepkrodee, 
Juglan»  acuminata, 
Dodonaea  pteUae/olia 
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neud  zu  Rkamnus  aizoon  zu  stellen  sind  ').  Endlich  zeigte  sich, 
daß  Rosa  basal tica  unmöglich  bei  der  Gattung  Rosa  verbleiben 
konnte,  vielmehr  zu  Bedycarya  gezogen  werden  mußte.  Die  übrigen 
von  LuDWit!  beschriebenen  Formen  sind  lauter  unbestimmbare 
Reste. 

Außer    den    im   vorhergehenden    angefahrten  Arten,     wurden 
von   bereits  beschriebenen  Forr 


Podocarpus  Campbetli, 
Salix  integra, 
Populus  mutabilis, 
Afyrica  (?)  salicina, 
Carya  bilinica, 

»  corrugata, 
Alnus  Kefe Meint, 
Quercus  grandidentata, 

»         cruciata, 
Dryophyllum  lonchitix, 
Quercus  Seyfriedi, 
C'eltis  Japeti, 
Ficus    tUiaefolia, 

»      arcinervis, 

»      wetteravica, 
Magnolia   lloffmani, 
(Jinnamomum  polymorphum 
»  spectabili; 

»  lanceolatum. 


noch  die  folgenden  gefunden: 
Oreodaphne  Heer*, 
Daphnogene  elegant, 
Pertea  belenensis, 
LauHphyllum  radobojense, 
»  inaequale, 

*  graci/e, 

*  prineeps, 

»  pHtnigenium, 

»  protodaplne, 


Liquidambur  europamim, 
Platanus  aceroides, 
Sapotacites  Pvtteiiiki, 
Omalanthus  tremula, 
Berchhemia  mullinervis, 
Rhamnus  Decheni, 

»         aizoon, 
Apocynopkyllum   Amsonia, 
Mollinedia  denticttlata. 


Hierzu  kommen  noch  von  Formen,  deren  genauere  Bestimm»11? 
nicht  möglich  war: 

Jugtandiphyllum  sp-, 
Querctu-F  nicht, 
LauHphyllum  sp., 
I'/tyllües  (Saut'auja)  sp., 

»        cf.  Diospyroa  vetusta. 


')  Di«  Originale  dieser  Formen  i 


1  mir  leider  nicht  zugänglich. 
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Von   neuen  Arten   endlich  wurden  drei  beschrieben,  nämlich: 

Actinostrobites  Kayseri, 
Inga  holzhauaenxw, 
Clavijopns  Staubt. 

Die  folgende  Tabelle  (S.  70)  gibt  eine  Zusammenstellung  aller 
am  Eichelskopf  gefundenen  Pflanzen,  ihre  Stellung  im  System  und 
ihre  geologische  Verbreitung.  Da  die  Ansichten  Ober  das  Alter 
der  einzelnen  Tertiärfloren  durchaus  nocb  nicht  geklärt  sind, 
und  da  außerdem  aus  deu  in  der  Einleitung  gegebenen  Gründen 
derartige  Tabellen  keine  große  Bedeutung  haben,  so  wurde  vou 
jeder  genaueren  stratigraphischen  Horizontlerung  der  verschiedenen 
Tertiärfloren  Abstand  genommen,  und  es  wurden  nur  die  nächst- 
gelegenen Fundpunkte  der  Wetterau  (Münzenberg  und  Salzhausen) 
und  die  Niederrheinische  Braunkohlenformation  berücksichtigt 
Schließlich  gibt  die  Tabelle  die  den  fossilen  analogen  rezenten 
Arten  und  deren  geographische  Verbreitung  an. 

Was  zunächst  die  allgemeine  Beschaffenheit  unserer  Flora 
angeht,  so  wurde  bereits  in  der  Einleitung  auf  die  bemerkens- 
werte Tatsache  hingewiesen,  daß  ihr  Wasserpflanzen  vollkommen 
fehlen. 

In  bezug  auf  die  systematische  Stellung  der  gefundenen  Reste 
ergibt  sich  aus  der  umstehenden  Tabelle,  daß  die  Thallopbyten 
für  die  Zusammensetzung  kaum  in  Betracht  kommen.  Denn  von 
unbestimmbaren  Blattpilzen  zeigen  sich  nur  Spuren  auf  zahlreichen 
Blättern.  Pteridophyten  sind  nur  durch  einzelne  Farnfetzen  ver- 
treten. Auch  die  Gymnospermen  treten  sehr  zurück  und  haben 
nur  fünf  Arten  geliefert.  Unsere  Flora  setzt  sich  daher  fast  aus- 
schließlich aus  Angiospermen  zusammen.  Doch  fehlen  unter  diesen 
die  Monocotyledoneu ,  vor  allem  die  Palmen  vollkommen.  Unter 
den  Dicotyledonen  zeichnen  sich  besonders  die  Lauraceen  durch 
zahlreiche  Reste  aus. 

Was  die  Verwandtschaft  unserer  Flora  mit  der  Vegetation 
der    Jetztwelt    betrifft,    so    zeigt    ein    Blick    auf   die    umstehende 
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Tabelle  die  bemerkenswerte  Tatsache,  daß  sieb  ihre  Formen  teils 
mit  Bewohnern  der  nördlichen  extratropi sehen  Florenreiche,  teils 
mit  solchen  der  Tropen  vergleichen  lassen. 

Unsere  Flora  setzt  sich  somit  wie  alle  älteren  Tertiärfloren  aus 
zwei  ganz  verschiedenen  Elementen1)  zusammen.  Die  Formen 
der  beißen  Zone  bezeichnen  wir  kurz  als  das  tropische  Ele- 
ment. Die  der  gemäßigten  hat  Engler  als  das  arkto-tertiäre 
Element  bezeichnet.  Es  sind  dies  nämlich  diejenigen  Pflanzen, 
die  nach  den  klassischen  Untersuchungen  Hber's  zur  Tertiärzeit 
in  der  arktischen  Zone  ausschließlich  herrschend  waren,  während 
weiter  nacb  Süden  sich  diese  Formen  mit  Vertretern  tropischer 
Familien   mischten. 

Daß  auch  in  der  Jetztwelt  eine  derartige  Mischung  vorkommt 
und  die  Vegetationsformeu  des  gemäßigten  und  tropischen  Klimas 
sich  nur  in  ihren  Extremen  scharf  unterscheiden  lassen  und  im 
Gebiet  der  Subtropen  ineinander  abergehen,  wird  von  allen 
Pflanzengeographen  hervorgehoben  s). 

Die  folgende,  dem  klassischen  Werke  Grisbbach's  entnom- 
mene Schilderung  der  Vegetation  Nordamerikas  kann  uns  das 
Bild  von  der  Zusammensetzung  unserer  Flora  verständlich  machen. 
In  Nordamerika  haben  wir  nämlich,  wenn  wir  von  Süden  nacb 
Norden  gehen,  Florengemeinschaften,  wie  sie  in  entsprechender 
Weise  im  Verlaufe  der  Tertiärzeit  in  unseren  Breiten  aufeinander- 
folgten. GRI8EBAGH  sagt  (Vegetation  der  Erde  II,  S.  255)  fol- 
gendes: 

»In  Indiana  fand  Prinz  Wied  die  Laubwälder  aus  60  ver- 
schiedenen Baumarten  zusammengesetzt.  Diese  Mischung  der  Be- 
stände  beruht   teils  darauf,   daß  die  Eichen  und  Juglandeen  eine 

>|  Tropische  und  gemüßigte  Formen  schließen  eich  nicht  unbedingt  aus. 
So  erwähnt  Kantor  in  seiner  Schilderang  der  Insel  Chusao,  »daß  in  den  Eichen- 
und  Nadelwäldern  der  Pisang  nebst  Zw  orgpal  ii.en  vorkommen,  daß  die  Tee- 
Pflanzungen  von  Himbeorgeat  rauch  umgeben  und  von  Hopfen  umrankt  werden, 
und  bei  Kanton  Veilchen  im  Schatten  von  Melastotncen  blühen,  die  Kiefer  mit 
Bambuseu  auf  denselben  Anhöhen  wachsen  uud  auf  demselben  Feide  Zuckerrohr 
und  Kartoffeln  gebaut  werden*.    (Gbibhbach,  Vegetation  der  Krde.} 

'j  Vergl.  EsuLita,  Versuch  einer  Entwicklungsgeschichte  II,  S.  332. 
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kommenden  Mittel  meerpflanzen  stellen  Relikte  der  Tertiärflora 
dar,  und  ihre  auffallende  Verwandtschaft  mit  nordamerikanischen 
Arten  findet  auf  diese  Weise  ihre  befriedigende  Erklärung. 

An  Formen  des  Mittel  meergebietes  und  des  Oriente  schließen 
sich  neben  den  bereit«  erwähnten  Arten  vor  allem  Ptanera  Ungeri 
und  vielleicht  auch  Rhamnus  Deckeni  an.  Einen  bedeutend  aue- 
gedehnteren Verbreitung« bezirk  haben  die  rezenten  analogen  Arten 
von  Juglans  acuminata  und  Populus  mutabi/is,  die  sich  vom  Mittel- 
meergebiet und  dem  Orient  bis  nach  Ostasien  ausdehnen. 

Die  den  Formen  des  tropischen  Elemente  analogen  rezenten 
Arten  sind  heutigentags  in  den  Tropen  sämtlicher  Weltteile  ver- 
breitet, und  nur  ganz  wenige  Relikte  haben  sich  im  Mittelmeer- 
gebiet  erhalten.  Es  sind  vor  allem  Oreodaphnt  Beert,  CoRürU 
Brongrüarti  uud  Lauriphyllum  primigenium  (?),  deren  Nachkommen 
noch  heutigentags  im  Mittel  meergebiet  leben. 

An  tropisch-amerikanische  Arten  schließt  sich  vor  allem  neben 
Podocarpus  eoceniea,  Inga  holzhausensis,  Claoijopsü  Staubt  und 
PhyÜües  (ßauraujd)  sp.  an.  Außerdem  sollen  Mollinedia  denticulata 
und  Omalant/ius  tremvla  Formen  dieses  Gebietes  n&chstverwandt 
sein. 

Die  zahlreichen  beschriebenen  Lauraceen  lassen  sich  teils  mit 
amerikanischen,  teils  mit  asiatischen  Formen  vergleichen,  und  man 
kann  bei  den  meisten  Arten  Formen  beider  Vegetationsreiche  zum 
Vergleiche  anfuhren. 

An  Formen  der  indisch  oetasiatischen  Tropen  schließen  sich 
von  den  Lauraceen  vor  allem  die  drei  Cinnamomum-Arten  unserer 
Flora  an.  Auch  die  beschriebenen  Ficus-Artea  lassen  sich,  mit 
Ausnahme  vielleicht  von  F.  tiliae/olia,  am  besten  mit  Formen 
dieses  Gebietes  vergleichen.  Endlich  soll  auch  Dodonaea  pteleae- 
folia   einer  Art   des   indischen  Floreureiches   n&chstverwandt  sein. 

Auch  zu  den  Floren  des  tropischen  Afrikas  und  des  Kaps 
zeigen  einige  Arten  Beziehungen.  So  vor  allem  Podoearpvt 
L'ampbeUi  und  Myrica  lignitum. 

Mit  Vertretern  der  neuholländischen  Vegetation  lassen  sich 
endlich  Actiimtrobitea  Kayseri  und  Bedycarya  bataltica  vergleichen. 
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Die  wichtige  Frage  nach  dem  Alter  unserer  Flora  kann, 
da  die  etrati graphische  Stellung  der  den  Tufi  unterlagernden 
Tertiärschichten  ungewiß  ist,  nicht  in  einwandfreier  Weise  ent- 
schieden werden.  Da  jedoch  die  denjenigen  unseres  Gebietes 
petrographisch  ähnlichen  Basalte  des  Habichtswaldes  sich  durch 
ihre  Lage  im  Hangenden  des  oberoligoeänen  Kasseler  Meeres- 
Bandes  als  mioeän  erweisen,  so  liegt  es  nahe,  auch  dem  Tuff  des 
Eichelskopfes  die  gleiche  Stellung  zuzuerkennen. 

Betrachten  wir  nun,  inwieweit  die  gefundenen  Pflanzenreste 
einer  solchen  Annahme  entsprechen. 

Ein  Vergleich  mit  den  uns  zunächst  liegenden  Floren  der 
Wetterau  und  der  niederrbemischen  Brauakoblenformation  liefert 
keine  Anhaltspunkte  für  die  Altersbestimmung.  Es  ergibt  sich 
nämlich,  daß  unsere  Flora  mit  Mflnzenberg  20,  mit  Salühausen 
ebenfalls  20  und  endlich  mit  der  uiederrheinischen  Braunkohlen- 
formation 21  Arten  gemeinsam  hat.  Die  Zahl  der  mit  diesen 
Floren  gemeinsamen  Arten  ist  also  nahezu  dieselbe. 

In  der  Einleitung  wurde  ausgeführt,  daß  nur  der  allgemeine 
Charakter  einer  Flora  ober  ihr  Alter  entscheiden  kann.  Bestim- 
mend sind  dafür  folgende  Tatsachen: 

Zur  Eocänzeit  finden  wir  in  unseren  Breiten  fast  ausschließ- 
lich Pflanzen,  deren  Verwandte  heutigentags  Bewohner  der 
Tropen  sind,  während  sich  nur  ganz  vereinzelt  Vertreter  der  ge- 
mäßigten Zone  finden.  Mit  der  Abkühlung,  die  im  Laufe  der 
Tertiärzeit  allmählich  eintrat,  wurden  die  arkto'tertiären  Formen 
immer  mehr  nach  S.  gedrängt.  In  der  Oligoeän-  und  Miocänzeit 
bildeten  sie  einen  allmählich  immer  größer  werdenden  Bestandteil 
sämtlicher  extratropisclier  Floren  der  nördlichen  Halbkugel,  bis 
schließlich  in  der  Pliocänzeit  das  tropische  Element  aus  unseren 
Gegenden  vollkommen  verschwand  und  die  Formen  gemäßigter 
Breiten  allein  übrig  blieben. 

Untersucht  man  nun,  wie  sich  in  unserer  Flora  das  Verhält- 
nis der  tropischen  zu  den  arkto -tertiären  Formen  stellt,  so  ergibt 
sich,  daß  die  ersteren  über  die  letzteren  Überwiegen;  denn  sieht 
man    von   den  unsicheren  Formen  ab,    so  zeigt  es  sich,    daß  man 
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33  der  beschriebenen  Formen  mit  tropischen  und  nur  20  mit  ge- 
mäßigten vergleichen  kann.  Da  nun  aber  nach  unserer  bisherigen 
Kenntnis  eine  entsprechende  Zusammensetzung  der  Vegetation  in 
unseren  Breiten  höchstens  bis  ins  älteste  Miocä»  andauerte,  so 
darf  man  daraus  auf  ein  verhältnismäßig  hohes  Alter  unserer 
Flora  schließen.  Für  ein  solches  spricht  auch  das  Vorkommen 
von  »eocänen«  Arten  (Podocarpua  eocenica,  Daphnogene  elegana, 
Perua  beUnensis)  und  das  Vorhandensein  von  Podocarptu  über- 
haupt1). (Nach  Gardner  verschwindet  Podocarpue  mit  Beginn 
des  Miocäns  aus  Mitteleuropa.) 

Berücksichtigt  man,  daß,  wie  oben  ausgeführt,  geologische 
Erwägungen  für  ein  miocänes  Alter  des  Basalttuffes  des  Eichels- 
kopfes sprechen,  so  werden  wir  daher  kaum  fehlgehen,  wenn  wir 
unserer  Flora  eine  verhältnismäßig  tiefe  Stellung  im  Miocän  an- 
weisen. 

Was  die  horizontale  geologische  Verbreitung  der  gefundenen 
Pflanzenreste  betrifft,  so  hat  sich  ein  Teil  davon  in  weltweiter 
Verbreitung  in  den  Tertiärfloreu  der  nördlichen  Halbkugel  ge- 
funden. Daß  das  arkto- tertiäre  Element  zur  Tertiärzeit  die  Vege- 
tation der  Polarländer  zusammensetzt,  wurde  von  uns  verschie- 
dentlich betont.  Von  den  beschriebenen  Formen  haben  sich  die 
folgenden  in  der  arktischen  Tertiärflora  gefunden: 
Myrica  lignitum,  Planere  Unaeri, 

Carya  bilinica,  Ulmua  Bräunt, 

Juglans  acuminata,  Lauriphyüum  primigenium, 

Alaun  Ke/ersteini,  Liquidambar  europaeum, 

Dryophyliuin    lonchitU,  Platanu»  aceroides. 

Die  mit  den  anderen  Tertiärflaren  der  nördlichen  Halbkugel 
gemeinsamen  Arten  sind  mit  verschwindenden  Ausnahmen  Formen 
des  arkto- tertiären  Elements,  welcher  Umstand  sich  ja  auch  leicht 
durch  den  polaren  Ursprung  dieser  Formen  erklären  läßt. 

')  Daß  Palmen  unserer  Flor»  fehlen,  würde  nicht  unbedingt  für  ein  miooänes 
Alter  sprechen,  denn  die  Bemerkung  Schbnk'b,  daß  Palmen  im  Mioain  diesseits 
der  Alpen  nicht  mehr  vorhanden  waren,  trifft  nicht  zu  (Obermioc&n  1011 
öningen). 
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So  haben  sich  in  der  am  eri  kauis  eheu  Tert 
folgenden  gefunden : 

Populus  mutabüis,  Dryophyüum  Ion 

Salix  integra,  Pianera  JJngeri, 

Carya  btiinica,  Ulmus  Brauni, 

Juglans  acuminata,  Fiats  tiliaefolia, 

Alnus  Kefersteini,  IAquidambar  eui 

Quercus  cruciata.  Platanus  aceroid 

Aus  der  Tertiärflora  von  Japan  endlich  sind  folg 
bekannt: 

Juglam  acuminata,  Pianera   Ungeri, 

Alnus  Kefersteini,  Ulmus  Brauni, 

Dryophyllum  lonchitis,  Cinnamomum  cf. 

Besonders  auffällig  ist  die  große  Anzahl  (23) 
Pliocän  des  Mittelmeergebietes  gemeinsamen 
zwar  zeigt  ein  Blick  auf  unsere  Tabelle,  daß  nebe 
tertiären  Formen  (Liquidambar,  Carya,  Platanus),  die 
Mitteldeutschland  bis  ins  oberste  Pliocäu  (Niederi 
haben,  auch  die  tropischen  Pflanzen,  vor  allem  fast  ; 
piachen  Latiraceen  unserer  Flora  zur  Pliocänzeit  im  1 
biet  noch  vorhanden  waren. 

Nachdem  wir  im  vorhergehenden  die  geogra| 
breitung  der  den  beschriebenen  Formen  analogen 
trachtet  haben,  ist  die  Beantwortung  der  Frage  nacl 
das  zur  Zeit  der  Bildung  des  Tuffen  des  Eichelskop 
nicht  schwer  zu  beantworten, 

Wir  finden  unserer  Flora  entsprechende  Verh* 
eine  Mischung  von  immergrünen  und  sommergrunei 
vor  allem  im  südlichen  atlantischen  Nordamerika  und 
Japan.  Auch  im  pazifischen  Nordamerika  kommen  ns 
(Pflanzengeographie,  S.  660)  Wälder  von  immergrün« 
und  Eichen  mit  I'latanus  und  Juglam  gemischt  voi 
auf  die   Florenkarte   der  Erde   in   Drude's  Ilandbuc 
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daß  diese  Gebiete  sämtlich  in  den  subtropischen  Gürtel  Koppen1  b 
fallen.  Daß  auch  fast  sämtliche  beschriebenen  gemäßigten  Formen 
unserer  Flora,  wie  z.  B.  Carya,  die  beschriebenen  Eichen,  Ptatanut, 
Liquidambar^  Flanera  usw.,  sich  in  ihrer  Verbreitung  nach  Süden 
bis  in  die  Subtropen  erstrecken,  ist  im  paläontologiscben  Teil  bei 
den  einzelnen  Arten  näher  ausgeführt  worden.  Wir  werden 
daher  nicht  fehlgebeu,  wenn  wir  annehmen,  daß  zur  Zeit  der 
Eruption  der  Basalte  in  unserer  Gegend  ein  subtropisches  Klima 
herrachte. 

Auch  einige  biologische  Tatsachen  erlauben  uns  Schlüsse  auf 
die  klimatischen  Verhältnisse,  unter  denen  die  beschriebene  Flora 
lebte. 

Juncker  hat  in  Kamerun  (Bot.  Centr. -Blatt  1891)  und  Stahl 
in  Buitenzorg  (Ann.  d.  jard.  bot.  Buitenzorg  1893)  beobachtet,  daß 
zahlreiche  Arteu  der  tropischen  Regenwälder  ganzrandige  Blätter 
mit  langer  Träufelspitze  tragen,  durch  die  das  Wasser  schnell 
entfernt  wird.  Von  Pflanzengeographen  (Schlüter)  und  Biologen 
(Hansgirg)  wird  dies  als  eine  spezifische  Eigentümlichkeit  der 
Tropenformen  bezeichnet.  Es  ist  daher  interessant,  daß  mein 
Material  zahlreiche  typische  »  Regen  blätter«  mit  langer  Träufel- 
spitze enthält.  Besonders  schön  ist  diese  bei  Cinnamomum  tpec- 
tabile,  Inga  liolzkausermz  und  Apocynopkyttum  Amsonia  ausgebildet. 
Auch  die  Blätter  einer  Eiche  (Qu.  grandidmtata),  die  sich  an  For- 
men des  atlantischen  Nordamerikas  anschließt,  zeigen  eine  lange 
Träufelspitze. 

Daß  auch  die  beschriebenen  Eichenblätter  auf  ein  feuchtes 
Klima  hinweisen,  wurde,  gestützt  auf  die  interessanten  Versuche 
und  Beobachtungen  Brenner 'b,  bereits  im  paläontologischen  Teil 
der  Arbeit  näher  ausgeführt. 

Aus  alledem  gebt  hervor,  daß  wir  für  die  ältere  Miocänzeit 
unserer  Gegend  ein  subtropisches,  sehr  oiederscb lagreiches  Klima 
annehmen  müssen. 

Zum  Schlüsse  möge  noch  erwähnt  werden,  daß  auch  die 
tierischen  Reste,  die  sich  in  den  unseren  gleichalterigen  Schichten 
Mitteldeutschlands  gefunden   habeu,   für   ein   Bubtropisches  Klima 
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sprechen.  So  schließen  sich  die  Schildkröten1),  die  im  Unt 
Miocän  des  Mainzer  Beckens  gefunden  wurden,  teils  an  Fora 
der  Subtropen  —  Teatudo  promarginata  v.  Reim,  n&chstverwai 
Tettudo  maroittata,  Mittel  meergebiet — teils,  wie  z.  B.  die  Triam 
Arten,  an  solche  der  Tropen  an.  Auch  die  von  Ludwig  aus  c 
Litorinellen-Scbichten  von  Weisenau  beschriebenen  Vrocodüt 
Reste")  (Alligator  (Diplocyonoikm.)  Darwinii  Ludwig),  die  sich  m 
Zittel  (Handbuch  III,  S.  696)  vor  allem  mit  tropiscb-ameril 
oischen  Formen  {Kaiman  und  Jacare)  vergleichen  lassen,  sprecl 
für  ein  subtropisches  Klima  des  älteren  Miocans. 

'}  A.  Lddwio,  Fossile  Crocodiliden  aus  der  Tertiärfonaatioa  des  Miii 
Beckens.     P»!«eontogri\phic*,  Slippl.  III,   Lief.  4. 

*}  v.  Reinach,  Schildkrötenreatfl  im  Mainzoi' Tertia ibecki:n,  Abhundl. Senckf 
n»torf.  GaselUchaft   1900. 


Sem  Folft.     Hsft  S4. 
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Tafel  1.') 


Fig.  1,  la.     Actinoatrobitea  Kayseri  nov.  sp S.    18 

Fig.  2,  2  a.     Roddcarpus  eocenira  ÜNG S.   14 

Fig.  3.      Podocai-pus  Campbelli  Gardneu S.   15 

Fig.  4.      VaUÜrt»   Brongniaiü  Ekdl.  (2mal  vergr.)     .     .      .  S.  17 

Fig.  5,  5a.      t'opuluH  mutabUts  Hkeh S.  20 

Fig.  6,  6a- c.      Mi/rica  lignitum  Ung S.  22 

Fig.  7.      Myrica  (?)  salidna  Ung S.  21 

*)  Alle  Stücke,  bei  deoeo  veiter  nichts  angegeben  ist,  sind  in  Beeilte  des 
Marburger  geologischen  Institutes. 
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Tafel  2. 


Fig.  1.     Salix  integra  GöPP.    (Sammlung  der  Königl.  Preuß, 

Greol.  Laudesanstalt) S.  20 

Fig.  2.      Juglandiykyltuvt  sp S.  26 

Fig.  3.     Juglans  acuminata  Al    11k ahn S.  25 

Fig.  4,  4a,  4b.     Carya  bäiuica  Ung S.  23 
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Abhandl.  d.  Kgl.  Preuß.  Geol.  Landesanstalt.  Neue  Folge,  Heft  54. 
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Tafel  3. 

Fig.  1.     Carya  bilinica   UnG S.  23 

Fig.  2,  2a,  2b.     Jugtans  acuminata  Al.  Braun      ...  S.  25 

Fig.  3.     IJuglans  acuminata   ...  S.  25 

Fig.  4.     Querau  Seyfriedt  Heer S.  32 

Fig.  5.     Atom  Kefersteini  üöpr .  S.  27 
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Tafel  4. 


Fig.  1,  la.    Juglang  acuminata  Al.  Br.    (Fig.  la.  Sammlung 

der  König].  Preuß  Geol.  Latidesanstalt)   .     .     .     .     S.  2ö 

Fig.  2,  2a.     Quercue  cruciata  Al.  Br S.  28 

Fig.  3,  3  a,  3  b.    Dryophyllum  lonchitü  Ung.  sp.    (Fig.  3,  3  b. 

Sammlung  der  König).  Preuß.  Geol.  Landesanstalt)     S.  29 
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Tafel  5. 


Fig.  1.      Pkyllitex    cf.    Dioapyro*  eetusta  Hfer.     (Sammlung 

der  Königl,  Preuß.  Geol.  Liindesan statt)   .     .     .     .  S.  66 

Fig.  2.      Quercus  gi-andideittata  UnG S.  27 

Fig.  3.      Ficun  wetteraviea  ElTlNUSH.  (Sammlung  der  Königl. 

Preuß.  Geot.  Landesanstalt) S.  39 

Fig.  4.     ?  Querem  furcinercis  Rossm.  sp S.  32 
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Tafel  6. 

Fig.  1.     Celtis  Japeti  Ung.    (Sammlung  der  König].  Preuß. 

Geot.  Liindesaiistalt) S.  36 

Fig.  2,  2a.     Ficue  tüiaefolia  Hkkr .  S.  37 

Fig.  3.     Ficus  arcinercis  ROSSM.  sp.     (Sammlung  des  geol. 

Institutes  der  Universität  tiöttingen) S.  38 

Fig.  4,  4a — c.     Ctnnamomum  polymorphum  Al.  Braun  .  S.  41 


3,g,t,zecbyGOOgle 


Abhandl.  d.  Kgl.  Preuß.  Geol.  Landesanstalt.  Neue  Folge,  Heft  54. 


-A  ,. 


- — s 


/,'- 


pa.  von  G.  Schindehotie. 


Lichtdruck  von  A.  Friich.  Berlin  W  14. 
DigrtizeabyTjOOgle 


3,0,i,zeab,GOOgle 


3,0,i,zeab,GOOgle 


Tafel  7. 


Fig.  1,  la,  Ib.   Cinnamomum  «ptctabUe  Heer.  (Fig.  1.  Samm- 
lung des  geol.  Institutes  der  Universität  Göttingeu)  S.  42 

Fig.  2.     Persea  belenenm  Wat ....  S.  48 

Fig.  3.     LauriphyUum  miocenicum  Ettingsh.  sp S.  54 
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Tafel  8. 

Fig.  1,  U- f.      Cinnamomum  lanceolatum  Uno S.  43 

Fig.  2,  2a.     Oreodaphne  Uteri  Gaümn S.  46 

Fig.  3.      Cinnamomum  Rossmaeg&leri  Hebr  S.  45 
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Tafel  9. 


Fig.  1.     Lauriphyüwm  protodaphne   Web.     (Sammlung  des 

geol.  Institutes  der  Universität  Göttingen)    .      .      .  S.  53 

Fig.  2,  2a,     Lauripkytlum  radobojente  Ung.  sp S.  49 

Fig.  3.     Lauriphyüum  gracÜe  Gaudin S.  52 
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Tafel  10. 

Fig.  1.     Lauriphyüum  inaequale  Wat S.  51 

Fig.  2,  2a.     Lauriphyllum  sp.    (Fig.  2.    Sammlung  des  geol. 

Institutes  der  Universität  Göttingen) S.  55 

Fig.  3.     Lauriphyüum  princep»  Heer S.  52 

Fig.  4,  4a.    Vaphnogene  elegant  Wat.    (Fig.  4.    Sammlung 

des  geol.  Institutes  der  Universität  Göttiogen)  S.  47 
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Tafel  11. 


Fig.  1,1a- d.     manu  £«iai'  WlB S.  60 

Fig.  2.     Ptatanm  aceroides  GöPP S.  57 
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Tafel  12. 


Fig.  1,  la,  Ib.    Inga  hohhauaeanis  nov.  ep.    (Sammlung  der 

König].  Preuß.  Geol.  Landesanstalt) S.  57 

Fig.  2,  2a— c,      Clavijopsü  Staubt   nov.  ep.    (Fig.  2a  2mal 

vergrößert) S.  62 

Fig.  3.      Apocynophyttum   Amsonia  Ung S.  62 
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Tafel  13. 


Fig.  1.     Sapotacitea  Putterliki  Ung.  b|> S.  58 

Fig.  '2.     Hedycarya   basaltica   Ll'DW.    sp.     (Sammlung    der 

Königl.  Preuß.  Geol.  LandesansUlt) S.  64 

Fig.  3.     Molliitedia  denttculata  Ung.    (Sammlung  des  geol. 

Inatitutes  der  Universität  Göttingen)  ....  S.  65 

Fig.  4.     Ifiyttites  (Saurauja)  sp S.  63 
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'  Torwort^ 

Di«  Einsicht,  daß  auf  nnserm  Gebiet  eine  Revision  stattzu- 
finden ^gj.^hat  schon  zu  wiederholten  Anlaufen  nach  dieser  Rich- 
tung Veranlassung  gegeben,  fQr  die  Kgl.  Preußische  Geologische 
Laude  sau  stajt  besonders,  seitdem  sie  sich  eingehender  mit  der 
MoorkartieruHg  ihres  Gebietes  beschäftigt.  Es  kam  ihr  daher  ein 
Antrag  gelegen,  in  die  vom  »Verein  Deutscher  forstlicher  Versuchs- 
.  anstalten«  berufene  »Kommmission  zur  Vereinbarung  Ober  die 
Bezeichnung  der  Hnmusformen«  einen  oder  einige  Vertreter  der 
Geologischen  Landesanstalt  zu  entsenden.  Es  fanden  in  Berlin  zwei 
Sitzungen  dieser  Kommission  statt:  die  erste  am  31 .  Oktober  1905, 
die  zweite  am  6.  April  1906.  Auf  der  Kgl.  Preuß.  Geolog.  Landes- 
anstalt hatte  schon  längere  Zeit  vor  dem  erwähnten  Antrag  eine 
.  Anasprache  unter  den  interessierten  wissenschaftlichen  Beamten 
der  Geolog.  Landesanstalt  stattgefunden,  in  der  der  Verfasser  aber 
vorläufig  nur  kurz  auf  die  Notwendigkeit  einer  Vereinheitlichung  der 
Nomenklatur  hingewiesen  hatte;  am  3.  April  1906  wurde  der  Ge- 
genstand noch  einmal  in  demselben  Kreise,  diesmal  eingebender 
.  besprochen.  In  der  Sitzung  des  Internationalen  Verbandes  der 
-Forstlichen  Versuchsanstalten  vom  16.  September  1906  wurden 
«lanii  die  folgenden  Beschlösse  gefaßt: 

_a)  Fftr  die  Bezeichnung  der  Humusformen  des  trockenen 
Waldbodens  (im  Gegensatz  zu  den  Humusbildungen  im 
Nassen,  wie  Moor  usw.)  gelangen  die  in  den  Vorlagen  der 
Humuskommisston  am  11.  und  13.  September  enthaltenen 
Bezeichnungen  zur  Anwendung. 
b)  Für  die  Bezeichnung  der  Übrigen  Humusformen  schließen 
sich  die  forstlichen  Versuchsanstalten  an  ihre 
geologischen  Landesanstalten  an. 
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c)  Die  forstlichen  Versuchsanstalten  werden  für  möglichste- 
Verbreitung  und  allgemeine  Anwendung  der  unter  a  ge- 
nannten Bezeichnungen,  namentlich  auch  bei  den  forst- 
lichen Standortsbeschreibungen,  eintreten. 

d)  Die  Verbreitung  dieser  Bezeichnungen  in  fremden  Sprachen 
ist  wünschenswert  und  daher,  zunächst  deren  Übersetzung 
ins  Französische-  und  Englische  anzustreben. 

Bei  den  Sitzungen  vom  Oktober  1905  bis  April  1906*  diente 
als  Grundlage  der  Beratungen  eine  als  Manuskript  gedruckte 
Schrift,  die  im  September  1905  zur  Ausgabe  gelangte  und  etwas- 
erweitert unter  dem  Titel  erschien:  H.  Potoni6,  »Klassifikation: 
und  Terminologie  der  rezenten  brennbaren  Biolitbe  und  ihrer 
Lagerstatten«  herausgegeben  von  der  KgL  Preußischen.  Geolo- 
gischen Landesanstalt,  Berlin  1905.  Diese1  dann  öffentlich,  heraus- 
gegebene Schrift  wurde  in  Stuttgart  zugrunde  gelegt  und  ebenso- 
am  24.  September  1906  in  Eisenach.  auf  der  Versammlung,  der 
Direktoren  der  Geologischen  Lanctesanstalten  der  Deutschen 
Bundesstaaten,  die  die  vom  Verfasser  gemachten  Vorschläge  durch- 
weg annahm  (vgl.  das  Protokoll  dieser  Versammlung,  S.  15).  Die- 
Schrift  von  1906,  die  im  wesentlichen  nur  für  die  Verhandlungen, 
bestimmt  war  und  daher  möglichst  kurz  gefaßt  sein  mußte,  infolge- 
dessen vieles  nur  durch  die  bloße  Angabe,  eines  Terminus  an- 
deutet, wird  nun  durch  die  vorliegende  Arbeit,  als  Erläuterung  wir 
der  in  dem  genannten  Protokoll  gebotenen  Übersicht,  ganz  we- 
sentlich erweitert,  also  in  ausführlicher  Ausarbeitung  der  bloßen, 
hinweisenden  Vermerke  noch  einmal  herausgegeben.  Es  ist  aber 
wohl  zu  beachten,  daß  die  vorliegende  Schrift  durchaus-  kein  aus- 
führliches Handbuch  über  die  rezenten  Kaustobiolitbe  (d.  h.  Ober 
die  rezenten  brennbaren  organogenen  Gesteine)  ist  oder  sein  will, 
sondern  wesentlich  nur  eine  Klassifikation  und  Terminologie  zum 
Gegenstande  bietet  mit  den  zum  Verständnis  nötigen  Erläuterungen, 
ohne  mir  aber  Beschränkungen  aufzulegen,  dort  ausführlicher  zu 
werden,  wo  ich  es  für  zweckdienlich  hielt,  wie  in  dem  vor- 
liegenden Band  »Die  Sapropelite«.  Die  Hochmoore  aber  z.  B. 
(Huinnegesteine-    und    Liptobiolithe    werden    im    II.    lianjlc    be- 
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handelt)  habe  ich  zum  Teil  weniger  eingehend  vorgebracht  als 
das  inhaltreiche  Buch  von  C.  A.  Wbbbb  von  1902  (Üb.  die 
Vegetation  und  Entstehung  des  Hochmoors  von  AugstumaJ  im 
Memeldelta).  Ein  ausführliches  Handbuch  müsste' sehr  viel  um- 
fangreicher ausfallen  als  das  vorliegende  Werk.  Wer  freilich 
den  Gegenstand  nicht  recht  übersieht,  wird  meine  Darstellung 
im  ersten  Augenblick  zu  umfangreich  finden.  Einerseits  habo 
ich  in  der  Tat  mit  Charles  Darwin  (vergl.  seine  Autobio- 
graphie, deutsche  Ausgabe,  S.  76)  gedacht:  »Jede  neue  An- 
sicht muß  in  ziemlicher  Ausführlichkeit  mitgeteilt  werden,  um 
die  öffentliche  Aufmerksamkeit  erregen« ;  anderseits  aber  habe  ich 
mich  sehr  beschränkt,  um  durch  den  bei  eingebender  Behandlung 
notwendigen  sehr  großen  Umfang  nicht  von  der  Kenntnisnahme 
des  Gegenstandes  geradezu  abzuschrecken.  Ich  habe  also  nicht 
laviert,  wie  das  etwa  bei  vollständiger  Erforschung  eines  Gewässers 
notwendig  ist,  eondern  bin  möglichst  geradlinig  gefahren,  d.  h. 
ich  habe  zur  Sache  nur  das  Prinzipielle  gebracht  und 
bringen  wollen,  abgesehen  von  dem,  was  die  Terminologie 
angeht,  die  ich  so  ausfuhrlich  berücksichtigt  habe,  wie  sie  mir  er- 
reichbar war. 

Übrigens  habe  ich  bei  der  vieljährigen  Bearbeitung  des  Ge- 
genstandes immer  mehr  verzichten  gelernt,  etwas  einigermaßen 
Erschöpfendes  bieten  zu  wollen.  Wer  eich  in  ihu  wirklich  vertieft, 
siebt  natürlich  erst,  was  da  noch  alles  zu  tun  ist.  So  muß  ich 
mich  wohl  oder  übel  darin  schicken,  mit  dem  vorliegenden  Werk 
nur  eine  Grundlage  zu  bieten,  die  —  hoffe  ich  —  nützlich 
sein  wird  für  die  Weiterarbeit,  die  noch  sehr  viel  Zeit  und  viele 
Bemühungen  kosten  wird.  Es  ist  immer  im  Auge  zu  behalten, 
daß  ich  in  erster  Linie  dem  Geologen  zu  nützen  bestrebt  sein 
mußte  und  daher  auch  mancherlei  Elementarbotanisches  zu  bringen 
hatte,  weil  die  Flora  für  die  Beurteilung  der  Kaustobiolithe  und 
ihrep,  Lagerstätten  eine  ganz  betoitebÜwhe  Rolle  spielt. 

Wenn  ich  auch  der  Meinung  bin,  daß  die  von  mir  begründet 
vorgeschlagene  Klassifikation  -  des  Stoffes  einen  nicht  unwesent- 
lichen   Fortschritt    bedeutet,     so    habe    doch    gerade    ich    durch 
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s  Gegenstandes  alle  Veranlassung,  de* 
Alteren  Moorforscher,  nämlich  von  Leo 
wflrdigen,  der  da  sagte:  » Die  Natur 
Mannigfaltigkeit  ihrer  Schöpfungen  den 
■roh   welche  wir  sie  unserer  Ohnmacht  zu 

1  die  rezenten  Bildungen  allein  handelt, 
,  daß  auf  die  umfangreiche  Terminologie 
liebt  eingegangen  werden  konnte;  sie  wird 

die  Entstehung  der  Steinkohle  gebracht 
sines  Heftes  »Die  Entstehung  der  Stein- 

1907.  Die  Gestaltung  der  Terminologie 
ossilen  Kaustobiolithe  muß  natürlich  kon- 
e  das  Gesamtgebiet  im  Ange  zu  behalten, 
ldlich,  daß  dieser  umfassende  Standpunkt, 
auch  auf  die  fossiles  Bildungen,  mancherlei 
bräuchlichen  in  der  Nomenklatur  bedingt 
indlich,  daß  von  den  Forschern,  die  eich 
austobiofHben  beschäftigen,  die  Gründe  für 
machet  noch  nicht  durchschaut  zu  werden 
ind    eben   verschiedene.     Auch  die  Macht 

erhaltend  auf  Ausdrucksweisen  und  An- 
fallen ließe.  Das  freilich  sehr  große,  aber 
i  nehmende  Ziel,  das  ich  mir  gestellt  habe, 
;rminologiscb  —  homogene  Übersicht  über 
che  Gesamtgebiet  anzustreben, 
rinzipien,  die. mich  bei  der  Naniengebung 
'ende. 

id  das  Unwesentlichste  in  einer  Wissen- 
Grunde  gleichgültig,  wie  man  eine  Sache 

nur  versteht  Wir  müssen  aber  in  einer 
e  Terminologie  mit  vielen  Synonymen  auf- 
;it  der  geistigen  Aufnahmefähigkeit  rechnen, 

Bedürfnis  immer  dringender  empfunden 
vissenBchaftlioher  Betätigung  entstandenen 
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terminologischen  Ballast  Ober  Bord  zu  werfen  und  nur  das  zurück- 
zubehalten, was  unentbehrlich  ist  Auf  unserem  Gebiet  liegt 
ebenfalls  bei  der  sehr  Qppig  blähenden  Terminologie  eine  große 
Schwierigkeit  vor,  eich  zu  einem  Verständnis  der  KanstobioHthe- 
durchzuringen,  soweit  man  das  nur  auf  Grund  der  unübersehbaren 
Literatur  machen  wollte.  Wer  wurde  es  daher  wohl  wagen  zu 
leugnen,  daß  eine  gute  zweckmäßige  Terminologie  nicht 
nur  ein  äußerst  wertvoller  Apparat  für  die  Forschung 
ist,  sondern  auch  pädagogisch  gar  nicht  zu  überschätzen 
ist?  Die  Rücksichtnahme  auf  schnelle  und  leichte  Auffassung 
wissenschaftlicher  Dinge  sollte  der  Gelehrte,  dem  es  wahrhaft 
darum  zu  tun  ist,  seiner  Wissenschaft  Jünger  zu  gewinnen  und 
leicht  verstanden  zu  werden,  d.  h.  seinen  Mitmenschen  Zeit  zu 
sparen,  niemals  bei  Seite  lassen.  Das  ganze  Streben  der  Wissen- 
schaft geht  auf  Vereinheitlichung  und  Zusammenfassung  des  uns  ent- 
gegentretenden Vielerlei:  ee  ist  das  der  naturgemäße  philosophische 
Zug  des  Forschen».  In  einer  Disziplin,  in  der  so  viel  gearbeitet 
worden  ist,  wie  in  der  unsrigen,  ist  eine  überreiche,  verwirrende  Ter- 
minologie begreiflich.  Oft  haben  die  Autoren  die  bereite  vorhandene 
Literatur  nicht  genügend  herangezogen  und  so  bereits  benannten 
Gesteinen,  Lagerstätten  usw.  neue  Kamen  gegeben,  so  daß  für 
ein  and  dasselbe  Gebilde  verschiedene  Namen  auftreten;  ferner 
wurde  es  versucht,  neue  Begriffe  und  damit  neue  Namen  einzu- 
führen, die  keinen  Anklang  finden  konnten;  weiter  ist  die  Be- 
nutzung eines  bereits  früher  gebrauchten  Terminus  in  gänzlich  von 
dem  ursprünglichen  abweichenden  Sinne  dann  recht  störend,  wenn 
dies  ohne  System  —  mehr  aus  Zeitmangel  sich  umzusehen,  Nach- 
lässigkeit oder  Unkenntnis  —  geschieht  Recht  oft  werden  die- 
selben Namen  für  Verschiedenes  gebraucht;  teils  wird  dasselbe 
Wort  von  dem  einen  Autor  in  umfassenderer,  von  dem  anderen 
in  engerer  Bedeutung  angewendet  Endlich  ist  es  störend,  wenn 
in  Veröffentlichungen,  die  für  einen  weiteren  Kreis  berechnet  sind, 
Lokai-  Bezeichnungen  enr  Anwendung  kommen,  die  den  Meisten 
nicht  geläufig  sind. 

So  ist  denn  eine  Klärung  der  Terminologie  unserer  Disziplin 
dringend  zu  versuchen '  oder  doch  anzubahnen,  mit  der  Tendeoz} 
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n,  die  nach  dem  Stande  der 
Solange  eine  solche  Reduktion 
ilogie  nicht  stattgefunden  bat, 
i  einer  bestimmten  Disziplin, 
idten  Gebiet  eine  Orientierung 
Berat  zeitraubend,  sich  zarecht 

nc  Scheniatisierung  bedeutet, 
m  Übersicht  unentbehrlich  ist, 

da,  um  sich  so  bequem 
Das  ist  nun  freilich  trivial, 
iß  diese  Selbstverständlichkeit 
linologiecher  Fragen  zu  dienen 
i  legen  gar  kein  Gewicht  auf 
[ie  anderen  aber  möchten  ihr 
en  Wissenschaft  belassen  wie 
;en  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
lere  Disziplin  gepflegt  wurde, 
tzt  beginnt  aich's  zu  rächen 
l  nicht  mehr  hinreichend  auf 

Umbildung  der  Terminologie 
rd. 

rird  stattfinden,  wenn  mög- 
tngestrebt  und  die  Bemühung 
eichnend  seien.  Es  ist  be- 
rstaudniasen  führend  Termini 

als  sie  dem  Wortsinne  nach 
-  um  den  Anschluß  an  das 
>is  dabin  üblichen  Termini  tu 
ohe  hat  gebührende  Wflrdi- 
sr  Umstanden  ein  gut  einge- 
r  Name  beizubehalten.  Denn 
schlecht  gebildeter,  aber  viel 
vird,  wie  fast  unmöglich  es 
lurch  einen  besseren  zn  er- 
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Hetzen.  .  In  solchen  Füllen  ist  leider  meist  darauf  zu  verzichten, 
durch  die  Bezeichnungen  die  Ordnung  in  dem  Gesamtsystem  der 
Disziplin  auszudrücken.  obwohl  das  Ideal  darin  gefunden  werden 
maßte;,  aber  das.  System,  die  KlwiwifiWtifWf ■  ist  abhangig  von 
einem  bestimmten  Stande  des  Wissenschaft,  und  so  konnte  eine 
rein  systematische  Terminologie  doch  wicht  auf  die  Dauer  rechnen.  ~" — JUcssfCi.,^ 
Die  systematischen  Termini  werden  so  schließlich  nur"  noch  histori- 
sche, die  damit,  doch  immer  wieder  in  den  Vordergrund  treten.' 
Nun  iet,  freilich  die  richtige  Abwägung  d*f  angegebenen  Gesictts- 
punkte  in-  den  einzelnen  FiUen  oft  nicht  leicht  Die' Würdigung 
de»  historischen  Moments  (womöglich  ■  des1  PrforttSts- Prinzips)  in 
Verbindung ;  mit  dem  Streben  nach  einer  ausschließlich  sachge- 
mäßen Nomenklatur  ist  für  die  Entscheidung  dem  Takt  und1 
den  Kenntnissen  des  Autors  überlassen,  denn  die  beiden  ge- 
nannten Forderungen  widersprechen  einander  nur  zu  oft.    ' 

Itt  der'  folgenden  Auseinandersetzung  fehlen  —  und  zwar  ge- 
wiß eine  große  Menge  —  Termini,   die  mir  im  Verlauf  meiner 
Stddten   nicht  •' vorgekommen    oder  aufgefallen   sind.     Ein  langes.  .  , 
Menschenleben'  würde  bei  Weitem  nicht  dazu  ausreichen,  alle  die"" 
jenigen'  Schriften-'  durchzusehen,    die'  Beiträge    liefern    konnten^  .  . 

Manche  Arbeiten  habe"  ich  absichtlich  —  um  nicht  gar-  tu  weit- 
läufig zu '  werden  —  hur  nebenbei  oder  gar  nicht  berücksichtigt. :. 
Meine- folgende  Darbietung  ist  daher  unvollkommen:  ich,  bin.  bo.fc,; 
der  Bearbeitung  von  der  Fülle  der  Literatur  fast  erdruckt,  worden  , 
und  habe  schließlich  aufhören  müssen,  sie  noch  weiter  zu  verfpjge%;., 
als'  es  geschehen  ist.  Besonders  stöcond  ist  die  Vielsprachigkeit  ' 
der  Wissenschaft:'  so  bietet  z.  B.  sicher  die  russische  Literatur 
vielfache  Anregungen,  auf  die  ich  aber  bei  der  Unkenntnis. der  .: 
Sprache  leider  verzichten  mußte.  v 

Am  besten  wäre  es,  internationale  Termini  eil  schaffen;  aber 
wir  müssen  uns  darauf  besehranken,  zunächst  erst  einmal  einheit- 
liche Termini  für  die  deutschen  Sprachgebiete  zu  erreichen,  wie 
denn  auch  naturgemäß  die  folgende  Aufstellung  in:  entter  Linie'  - 
von  den  Verhältnissen  beeinflußt  ist,  wie  wir.  sie  iu  NorddeatacrK  ' 
saakT  finden. 
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Man  halte  bei  der  Beurteilung  der  vorliegenden  Schrift  da- 
ran fest,  daß  ich  —  wie  schon  vorn  angedeutet  —  versucht  habe, 
mich  nicht  nur  den  Bedürfnissen  der  Geologie  anzupassen  und 
.xvh  hier  besonders  der  Palaeontologie,  soweit  sie  sich  mit 
'dar  Genesis  der  organogenen  Gesteine  beschäftigt,  sondern  auch 
der  Geographie,  der  Biontologie  (Botanik  und  Zoologie), 
der  .Bodenkunde,  wie' sie  Agrikultur,  Forstwirtschaft 
und,Gartcnk,nnBt  veranlaßt  haben.  leb  habe  mich  bemüht,  alle 
diese  Hauptfächer,  die:  mit  runtierer  Sache  zu  tun  haben,  im  Auge 
zu  behalten.  Sa  ist.  nicht  -  angängig,  die'  Terminologie  nur  auf 
«ins  dieser  Gebiete  zuzuschneiden:  geschah«  dies,  so  würden  wir 
bei  dem  jetzt  bestehenden'  Dilemma  verbleiben,  das  darin  besteht, 
daß  jedes  Fach  seine  eigene  Terminologie  bat,  und  mau  sich 
gegenseitig  nicht  versteht.  Bei  diesem  Streben  ist  ganz  besonders 
darauf  zu  achten,  daß  es  zu  ■  vermeiden  ist,  bei  diesem  oder  jenem 
der  genannnten  Fächer  eingeführt e  und  viel  gebrauchte  Namen, 
wo  es  nicht  unbedingt  erforderlich  ist,  neue  oder  wesentlich  andere 
Begriffe  vorzuschlagen. 

'Zu  einer  genauen  Festsetzung  der  Synonyme  wäre  unerläß- 
lich1, daß  die  Autoren  durchweg  übereinstimmend  z.  B.  die  gleiches 
Moorformen  als  Flach-,  als  Zwischen-  oder  als  Hochmoorbildung 
erkannt  und  es  auch  verstanden  hätten,  ordentlich  die  bei  uns 
meist 'durch  die  Kultur  getöteten,  d.  h.  die  »toten«  Moore  von 
den  noch  lebenden  zu  unterscheiden..  Das  ist  aber  nicht  der  Faß, 
und  so  sind'Fehier  derzeitig  in  einer  Zusammenstellung  wie  der 
vorliegenden  leider  unvermeidlich,  so  sehr,  man  auch  bemuht  ist, 
aus  den  Angaßen  'der  Autoren  einen  Schluß  auf  das  zu  ziehen, 
was  sie  meinen  konnten.'  Auch  sind  die  Synonyme  solche  oft 
nur- in  weiterem  oder  engerem  Sinne,  und  so  manche  sind  wegen 
ungenügender;  jedenfalls  uns  heute  nicht  genügender  Definition 
nur  unsicher,  andere  kaum  noch  exakt  unterzubringen,  abgesehen 
davon,  daß  die-  fortschreitende  Wissenschaft  zu  anderen  und  zu 
früher  nicht  beachteten  Gliederungen'  gelangt 

Mein  Manuskript  war  in  der  Grundlage,  also  im  wesentlichen 
bereits  '■fertig,  als  Früh  und  Schröter/h  schönes  Buch:  »Die 
Moore  der  Schweiz«  (1904)  erschien;  ich  habe  nur  nach  Möglich* 
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Keil  die  seitdem  erschienene  Literatur  berücksichtigt  und  vor  allem 
meine  neuere«  Erfahrungen.  Insbesondere  habe  ich  es-  for  nütz- 
lich gehalten,  die  letzte  Zeit  dazu  zu  benutzen,  möglichst  aus- 
giebig photographische  Aufnahmen  zu  veranlassen  oder  selbst  zu 
machen,  die,   hoffe   ich,    das  Werk-  ganz  wesentlich   unterstützen; 


H.  Potente. 
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Die  vorliegende  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  einer  Gruppe  von 
■orgünogenen  Gesteinen,  Biolithen1),  und  zwar  mir  um  die  brenn- 
baren Biolithe,  die  wir, kurz  Kaustobiolithe3)  nennen 
wollen,  im  Gegensatz  zu  den  Akaustobioltthen  (wie  z.  B,  Ko- 
r&llenriffkalk),  das  Bind  diejenigen  Biolithe,  die  nicht  brennen 
Tesp.  keine  brennbaren  Bestandteile  mehr  enthalten.  Die  Grenze 
-«wischen  beiden  laßt  sich  nicht  peinlich  innehalten:  es  werden 
daher  im  Folgenden,  wo  es  zweckmäßig  erscheint,  auch  diejenigen 
Biolithe  und  nicht  biolithischen  Bildungen  behandelt,  die  nur  ge- 
ringe Mengen  kaustobiolithisches  Material  enthalten.  Wo  ee  zu 
einem  besseren  Verständnis  des  Ganzen  nötig  ist,  werde  ich  auch 
die  sich  unmittelbar  anknöpfenden  Äkaustobiolithe  erw&hnen. 

Im  weitesten  Sinne  wurden  zu  den  Kaustobiolithen  auch  ge- 
wisse gasförmige  Produkte  gehören  wie  dasjenige  Methan,  das 
durch  Zersetzungsprozesse  aus  organischem  Material  hervorgeht; 
man  kann  danach  kaustobiolithisches  und  nicht  kaustobiolithisches  8) 
Methan  unterscheiden.  Wie  das  Methan,  CB4,  enthalt  die  ganz 
überwiegende  Menge  von  Kaustobiolithen  das  Element  C,  aber 
es  gibt  auch  —  wenn  auch  weit  untergeordneter  —  solche  ohne 
C,  wie  eventuell  gewisse  Schwefel- Vorkommen,  die  einer  Organis- 
men-Tätigkeit (Bakterien)  den  Ursprung  verdanken,  worüber  weiter 
hinten.  Auch  hier  wird  man  daher,  bequem  von  kaustobiolithischem 
nnd   nicht   kaustobiolithischem   Schwefel   reden    können.     In    der 

i)  l>er  Termini«  Biolith  stammt  von  Gh.  G.  Bsitsrnwotn. 
1  Tom  Griechischen  katutot  «"  brennbar  nnd  Biolitli. 

*)  Wohl  ed  unterscheid  na  tob  »akacBtobiolithiscb«.  Bin  Akanstobiolith  ist 
-■usr  ein  Biolith,  das  nicht  kaostobioliuuMh«  Moüiui  jedoch  ist  kein  Biolith. 

1 
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vorliegenden  Schrift  bandelt  es  sich  jedoch  wesentlich  nur  nm  die 
flüssigen,  weichen  oder  festen,  brennbaren,  kohlen- 
stoffhaltigen BubfoBsiLen  oder  recenten  Produkte  der 
Lebewesen. 

Diese  C-balHgen  Kauatobiolithe  bringe  ich,  geleitet  durch  die 
Verschiedenheit  ihrer  Genesis,  ihrer  chemischen  Zu- 
sammensetzung und  infolgedessen  ihrer  verschiedenen 
technischen  Wertigkeit,  femer  insbesondere  ihres  hervor- 
ragenden rezenten  und  fossilen  Auftretens,  in  drei 
grolle  Gruppen,  die  genannt  werden .- 

I.  Sapropel ^-(Faulschlamm-)  Bildungen, 
IL  Humns-Bildungen, 

III.  Liptobiolithe3):     Harz-,    Wachsharz-    nnd    ver- 
wandte Bildungen. 
Für  die  Entstehung  dieser  Ksustobiolitbe  kommt  in  Frage: 

1.  die  Beschaffenheit  der  Urmaterialien. 

2.  die  Art  der  Zersetzung,  denen  die  Urmaterialien  unterwor- 
fen Bind,  insbesondere  nach  ihrer  Einbettung  durch  Sauerstoff- 
abschließende Medien,  die  die  Zersetzung  ohne  zurückbleibendes 
festes  brennbares  Material  verhindern.  Ich  habe  es  daher  für 
notwendig  gebalten,  der  systematischen  Vorführimg  der  rezenten 
Kaustobiolithe  und  ihre  Lagerstatten  eine  Betrachtung  der  Zer- 
setzungsprozesee,  die  zu  den  in  Rede  stehenden  Biolithen  fuhren, 
vorauszusenden. 


')  Au ataip rechen  Sspropel,  vom  Qriech.  tapnu  =  f«ul  (stinkend)  und  peliu 
b  Schlamm);  du  Wort  «oll  all  Neutrom  gebraucht  werden  —  (Saprol  ist  ein 
ölartigas  Desinfektionsmittel,  da«  wasserlösliche  Kresole  enthalt). 

*)  Von  Griechischen  leiptoi,  Utiuieiert  liptot  =  Eurückgelaaten  nnd  Biolith* 
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Vermoderung. 

Die  Vermoderung  (Aposepsie,  vom  griechischen  apo  = 
von  und  »eptit  =  Fäulnis)  ist  eine  Verwesung  bei  uugenügendem 
'Luftzutritt:  sie  ist  kurz  gesagt  eine  unvollständige  Verwesung. 
Wahrend  bei  der  echten  Verwesung  eine  vollständige  Oxydation 
statthat,  die  das  Vorhandensein  hinreichender  Mengen  von  Sauer- 
stoff voraussetzt,  wie  bei  der  Verbrennung  an  der  Luft,  ist  bei 
der  Vermoderung  das  Sauerstoff- Quantum  gemessen,  so  daß  eine 
unvollständige  Verbrennung  stattfindet,  wie  etwa  im  Kohlenmeiler, 
Hier  bleibt  Kohlenstoß  zurück,  und  die  Neigung,  kohleustoffreiche 
Produkte  zu  bilden,  ist  auch  bei  der  Verwesung  vorhanden.  Die 
bei  der  Vermoderung  von  Laodpflanzen  .zurückbleibenden  festen, 
-sehr  kohlenstoffreicheo  Produkte  sind  im  wesentlichen  Verbin- 
■dangen  von  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  und  zwar  in 
Mengenverhältnissen,  die  an  die  der  Kohlenhydrate  erinnern,  doch 
so,  daß  es  sich  gewissermaßen  um  dehydratisierte  Kohlenhydrate 
handelt.  Diese  Produkte  (Humusstoffe)  haben  die  Tendenz,  bei 
-der  Destillation  Verbindungen  der  aromatischen  Gruppe  (wie 
Benzol  oder  Verwandte  desselben)  zu  liefern,  die  kohlenstoffreicher 
sind  als  die  Verbindungen  der  Fettgruppe  (wie  z.  B.  Paraffine). 
—  Das  vermodernde  Material  ist  nach  dem  Gesagten  in  Verwe- 
sung begriffen,  d.  b.  es  verschwindet  als  festes  Produkt  leicht 
vollständig;  der  feste  zurückbleibende  Best  ist  beim  Vermoderungs- 
prozeß  daher  meist  recht  geringfügig. 

Stellt  man  Vermoderungs-Bedingungen  künstlich  her,  so  kann 
Selbsterhitzung,  schließlich  Selbstentzündung  erfolgen,  das  ist  u.  a. 
.jedem  Landwirt  bekannt,  der  diese  Eigenschaft  zur  Erzeugung  von 
«Brennheu,  Braunheu«  ausnützt,  wobei  der  Vorgang  so  ge- 
leitet wird,  daß  die  Temperatur  nicht  über  rund  70°  steigt. 

Bei  der  lockeren  Zusammen Häufung  eines  bereits  in  einem 
Zersetzungsetadium  befind!  ichea  Kaustobioliths  kann  ebenfalls 
Selbsterhitzung  eintreten.  Herr  Dr.  H.  Gorbel  aus  Ludwigshof 
in  Pommern  teilt  mir  diesbezüglich  unterm  27.  September  1905 
das  Folgende  Aber  Sapropel   mit.     »Wir  schütten   den  .luftge- 


I* 
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sich  selbst  direkt  oxydieren  oder  aber  andere,  absorbierte,  bei  der 
langsamen  Destillation  oder  der  Zersetzung  der  organischen  Be- 
standteile dea  Heues  entstandene  leicht  oxydable  Gase,  wie  z.  B. 
Wasserstoff,  Phosphor  Wasserstoff,  flüchtige  Kohlenwasserstoffe 
(Methan,  Äthylen  usw.).     Derartige  Oxydationen  könnten  vielleicht 


')  Viehs,  Über  Selbe terhitwrag.    (Medii.  Klinik  Bd.  XVIII,  1907). 
*J  IL  Krau,  Die  Bakterien.    Leipsig  1907,  S.  4L 
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Zerspl  z  n  n  gs  p  n>  ?.  ess  e. 


nachgegossen,  und  die  Proben  habensich  trotz  dieser  Zufuhr  von  etwas 
Sauerstoff,  der  im  Leitungswasser  stets  vorbanden  ist,  »minerali- 
siertc  Sie  standen  »unverändert*  i  Jahre  hindurch  auch  ohne 
Schutz  vor  Temperaturänderungen  im  Studierzimmer.  Schwer 
zersetzliche  Stoffe,  wie  in  gleicher  Weise  behandelter  Blütenstaub 
von  Alnua  und  Corylu»,  zeigten  überhaupt  kaum  eine  Verände- 
rung. Die  Farbe  blieb-  fast  durchaus  die  ursprüngliche,  abgesehen 
von  der  obersten,  direkt  mit  dem  Wasser  in  unmittelbarer  Berührung 
befindlichen  dünnen  Schicht. 

Demnach  geht  die  Mineralisierung  leicht  zersetzIrcher  organi- 
scher Stoffe  unter  den  angegebenen  Bedingungen  verhältnismäßig 
schnell  von  statten,  und  es  ist  daher  begreiflich,  wenn  reichlich 
Sapropel  bildende  und  enthaltende  Gewässer  dennoch  meist  ein 
Wasser  von  »guter  Qualität«  für  den  menschlichen  Gebrauch 
führen.  Der  z.  B.  sehr  wesentlich  einen  Sapropelsand  enthaltende 
Übersee  bei  Reval  in  Livland  versorgt  nach  Guido  Schneider 
schon  seit  dem  Mittelalter  die  Stadt  mit  »gutem«  Wasser1). 
Ebenso  sind  der  Teufelssee  im  Grunewald  bei  Charlotte u bürg  zur 
Wasserentnahme  für  diese  Stadt  benutzt.  Die  Beispiele  ließen 
sich  reich  vermehren. 

Mach  den  Versuchen  P.  Regnakd's2)  wird  der  Fäulnisprozeß 
unter  hohem  Druck  verlangsamt  resp.  »aufgehoben«.  Er  benutzte 
einen  Apparat,  der  sehr  bohe  Drucke  —  bis  700  Atmosphären  — 
längere  Zeit  unverändert  anzuwenden  gestattete.  Außer  mit  Urin 
wurde  experimentiert  mit  einem  zuckerhaltigen  Hefe-Aufguß,  mit 
Milch,  mit  Eiern  und  mit  Fleisch.  Alle  diese  Substanzen  wurden 
mit  in  starker  Zersetzung  begriffenen  Stoffen  infiziert  und  bis  au 
20  Tagen  dem  Druck  von  700  Atmosphären  ausgesetzt.  Als 
Resultat  ergab  sich,  daß  unter  dem  hoben  Druck  in  allen  Fällen 
eine  Fäulnis  nicht  eingetreten  war,  während  Kontrolsubetanzen 
unter  gewöhnlichem  Atmosphärendruck  die  höchsten  Grade  von 
Zersetzung  nnd  das  üppigste  Gedeihen   der  Bakterien  aufwiesen. 

'}  Sch.isiökii,  Der  Obersse  bei  Rcval.  (Archiv  ftr  Biontologie,  II-  Bd., 
1.  Heft,  Berlin   1908.) 

*)  Rcqmbd,  Comptes  rendni  de  la  Mciete  d«  Biologie  1883,  Serie  3, 
Bd.  I,  p.  134. 


3,g,t,zecbyGOOgIe 


3,0,i,zeab,GOOgle 


Zorsel  z  unga  p  ro  zäun. 

■ien  —  wenigstens  lebende  —  fehlen  daher  im 
Tboden1)  und  Oberhaupt  in  Böden,  die  unter 
en  entstanden  sind,  durchaus,  ja  diese  Böden 
optisch.  Bakterien  sind  gegen  größere  Säure- 
ch,  weshalb  sie  den  Torf  meiden,  und  im  Sa- 
efrei  ist,  können  Bakterien  wegen  der  dichten 
erer  Lagen  nur  in  den  oberen  Schiohten  wirksam 
Untersuchungen  von  A.  StÄlstrÖm  (1898)  sowie 
d  H.  v.  Fehjtzen3)  ist  der  Hochmoorboden  in 
ande  arm  an  Bakterien,  der  Flach moorb öden 
r  Tiefe  ist  aber  der  Torf  in  beiden  Fällen  ganz 

he   Wirkung   der    aus   Torfmooren   austretenden 

>  Schwarz  wassere  überhaupt  wird  auch  trefflich 
le  nahegelegt,   daß    es   sehr    viel   länger  seinen 

als  die  meisten  anderen  natürliche»  Wasser. 
jpi  entspringt  aus  kleinen  Seen  und  Torfmooren 

sein  bis  St.  Louis  noch  deutlich  braunes  Wasser 
in  Tonnen    erhalten    ohne    zu   verderben,   und 

Tropen  und  am  Äquator1).  Die  Beisenden  und 
lonenstrom gebiet  trinken  denn  auch  mit  Vorliebe 
.  Frisches  Fleisch,  in  Torf  verpackt,  erhält  sich 
ich  zu  zersetzen  und  Proben  von  Obst-Sendungen, 
Juli,  aus  der  nördlich  gemäßigten  Zone  nach  den 
te  Resultate  geliefert1"). 

ir  auch  nicht  verhehle,  daß  die  folgende  Beob- 
sr  eventl.  kritischen  Nachprüfung  bedarf,  so  will 

?jißs,  1883,  S.89  and  Moore  der  Sohweii,  1904,  S.  173. 
halt  au  Bakterien  in  jungfräulichem  and  kultiviertem  Hoch- 
1.  für  Bakteriologie,  II.  Abt,,  Man  1905,  S.  161—1680 
utus,  mitgeteilt  von  Früh,  1886,  S.  128  n.  1904,  S.  166—1*7- 
iaiBOL,  Die  schwanen  Flosse  Südamerikas.    Ufincten  1903, 

.  ScHwnnroHTn,  Der  Torfmull  nnd  seine  Bedeutung  für  des 
ropen,     (Deutsche    Kolonuikaitnng,   Berlin,   18.  VUI.  1906, 
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fg  ZerteUnngsprozesse. 

bewahrt  worden  sind.  Wir  wollen  hier  —  da  dies  gewisse  wich- 
tige Tatsachen  erklart  —  insbesondere  betonen,  daß  x.  B.  zarte 
Algenformen,  die,  naob  dem  Absterben  in  reines  Wasser  getan,  eich 
sehr  schnell  zersetzen,  sich  jedoch  im  Moorwasser  merkwürdig 
gut  erhalten1).  Das  gebt  so  weit,  daß  oft  genug  namentlich  in 
Sapropel-Bildnngen  sogar  der  grüne  Pflanzen-Farbstoff,  das  Chloro- 
phyll, noch  vorhanden  ist,  wahrend  unter  Vertorruogebedingangen 
sich  das  Chlorophyll  schnell  zersetzt3). 

Hierbei  spielt  gewiß  das  Licht  die  Hauptrolle,  denn  Chloro- 
phyll ist  im  Liebte  sehr  leicht  zeraetzlich.  Bei  der  Torfbildnag 
bleiben  die  grünen  Pflanzen  an  der  Oberfläche,  bei  reichlicher 
Bildung  von  Faulschlamm  aber  können  chloropbyllfQhrende  Orga- 
nismen sofort  nach  -  ihrem  Absterben  dem  Licht  entzogen  werden, 
indem  sie  aof  den '  Boden  eines  Gewässers  sinkend,  dort  leicht 
schnell  bedeckt  werden,  sei's  durch  andere  der  Faulschlammbildung 
entgegengehende  Materialien,  sei's  durch  sonst  welche  Sedimente. 
Bei  solchem  Lichtabschluß  erhält  sich  Chlorophyll  leicht,  wie  sich 
denn  Chlorophyll  sogar  und  zwar  als  wichtigerer  Beatandteil  in 
den  Exkrementen  von  Raupen  findet,  aus  denen  es  in  ergiebiger 
Menge  rein  erhalten  werden  kann*).  Auch  den  Verdauungseanen 
höherer  Tiere  widersteht  Chlorophyll  leicht. 

Bei  diesen  Tatsachen  war  es  denn  möglich,  daß  seinerzeitEHRftf- 
berg,  veranlaßt  durch  den  guten  Erhaltungszustand  vieler  der  Orga* 
nismen  in  Faulschlammgesteinen,  zu  dem  uns  jetzt  so  auffallend  er- 
scheinenden Irrtum  gefuhrt  werden  konnte,  daß  gewisse  Algen  (Kie- 
selalgen, die  Diatomeen)  in  diesen  Schlammen  noch  leben.  Er 
glaubt*)  »es  durchaus  und  bestimmt  aussprechen  zu  dürfen  und 
zu  müssen,    daß  die    vorhandenen  Organisatiensverhaltnisse    nicht 

•j  Vergl.  «uoii  FaDe,  1685,  S.  728. 

*)  Faun,  Moore  dw  Schweit,  1904,  8.  I73-nt 

■}  Nach  A.  Cisiu,  nach  einem  Referat  im  Centralblatt  fb  Agriknlttr- 
efaemie,  1891,  3.  600-602. 

*)  E  hreüdero,  Ein  Lager  foas.  mikroskopischer  Orgsjiiameu .  Berlin  (Veratadl 
d.  kgl.  Preuß.  Akad.  d.  Wiss.  m  Berlin,  1841,  S.  231-385) and  Weiter«  RemlWe 
■einer  Untersuch,  aber  die  in  Berlin  lebenden  mikroskopischen  anterirdi*chaK 
Organismen  (1.  e.  S.  362—864).    Vergl.  featw  1.  o.  1843,  S.  2M  ne».- 
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Zersetz  ungsprozueie: 

»den  Tabellen  sollen  die  Erinnerung  waefr 
ergleiche  der  geschilderten  Prozesse  mit  der 
itillation  zutreffende  sind. 

Oxydation. 


Bei  der  lehneHen  Verbrennung 


•ntatehen  inabeeondera: 


Koolendioxjd 


verkohlte  (gebrannte  nnd  geacbwlnto) 
Mtteriiüon,  die  bei  fortschreitender 
Verbrennung  ebenfalls  weetnüicu  in 


Kohlen  dio»  yd  aufgehen. 


etillition-, 
F&nlnis 

Bei  der  schnellen  Deetillatle* 

nnter  Feuer 

entstehen  beaoaden: 

Lenehtgaa 

Ammoniak 

Kohlendioxid 

1.  h.    flussigo 
srbwd  äugen. 

Kok*  nnd  mehr  miuder  flüetige  KoB- 
lejMtoffproduWe  wie  Teer. 

r  die  4  Prozesse  (Verwesung,  Vermoderuog; 
lis)  rein  kaum  allein  vorkommen,,  sondern 
so  daß  freilich  meist  einer  das  Übergewicht. 
sonders  hervorgehoben  zu  werden. 

i  NB«  duroh  weitere  Zersetzung  von  Sapropel  kann. 

■oh  Erzeugung  von  MHiCl-Nebol  dnreh  Einführung 
QOhten  Glautabw  in  ein  nur  lam  Teil  mit  Sanropel 
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28  Allgemeines  zur  Geueeia  von  KaustobiolitLün. 

IL  Alkwhthonie:  Die  festen  Zeraetzangsprodukte  sind  boden- 
fremd,  d.h.  es  findet  ein  Transport  und  darauffolgende  Ablage- 
rung vorwiegend  von  Pflanzen-Materialien  statt 

1.  Weben:    Ablagerungen  durch  Vermittelung   des  Windes. 

2.  Drift,  Verschwemmung  (allochthone  Sedimen- 
tierung):  Ablagerung  durch  Vermittelung  des  Wassers.  —  (Durch 
die  Drifttheorie  von  Lyell,  der  mit  dieser  die  Anschauung  zum 
Ausdruck  brachte,  daß  unsere  erratischen  Blocke  einst  von  schwim- 
menden Eisbergen  herbeitransportiert  worden  sein  sollten,  ist  das 
englische  Wort  drift  so  in  die  geologische  Terminologie  überge- 
gangen, daß  es  wohl  am  besten  ist,  dieses  Wort  für  durch  Ver- 
mittelung von  Wasser  herbeigeführte  Materislen  beizubehalten. 
Drift  und  Trift  sind  ja  übrigens  auch  deutsch.  —  Es  sind  zu 
unterscheiden: 

a)  Stranddrift,  Ufer  drift:  Anschwemmung  an  das 
Land,  und 

b)  Flötzdrift1):  Ablagerang,  der  gedrifteten  Materialien  unter 
Wasser.  Sofern  diese  hier  dauernde  Lager  bilden,  entsteht  ein 
Flötz  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes.  Es  ist  angezeigt,  zu 
unterscheiden  zwischen 

a)  Nahedrift  und 
/?)  Ferndrift. 
Es  kann  gedriftet  werden:    1.  frisches,  zum  Teil  amfc  loben- 
des Pflanzen-Material,  2.  rezentes  oder  fossiles  kauetobiolithiscbes 
Material, 

3.  Moor-Aasbrüche  (Murgänge)  and  Ratschangen 
(Schupfe). 

4.  a)  Durch  Niederschlag  aus  Lösungen,  wie  Humos- 
saure-Niederschlage     aus     »Schwarz wassor«.      b)    Durch     che- 


')  Da  in  den  Worten  Driften  and  Flößen  übereinstimmend  der  Begriff  des 
durch  Wasser  ton  der  Stolle  Bewegten  cum  Ausdruck  kommt,  enthalt  die  obig* 
Bezetchnang  »Flfitzdrift«  einen  Pleonasmus;  jedoch  ist  darauf  in  achten,  daß  der 
Geologe  und  Bergmann  mit  »Flötta  ein  durch  Sedimentation  (unter  Walser)  ent- 
standenes Gesteinslager  bezeichnet.  FlÖtxdrift  toll  also  heißun:  diejenige  Drift, 
die  unter  Wasser  och  bildende  Lager  venalafik 
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ÜWuicht  libsr  die  K*n»tobiotithn  and  ihre  LigenUiUd. 


I.  Sapropelgesteine. 

Die  Sapropelgesteine  sind  besonders  Sapropelite,  wobei 
sPelit«  nur  auf  die  feine,  tonartige  Beschaffenheit  hinweist  Ein 
Sapropelit  kann  ganz  rein  sein  (ausschließlich  aus  organischen 
Resten  hervorgegangen),  oder  kann  noch  anorganische  Bestand' 
teile,  ebenfalls  von  Pelitnatur,  enthalten.  Wo  die  Sapropelgesteine 
viele  psammitische  Bestandteile  haben,  ist  von  Sapropsammiten 
zu  sprechen,  die  weit  seltener  sind. 

Lagerstätten  von  Sapropelgesteinen  Bind  vor  allem  stagnierende 
bis  hallietagnierende  Wässer.  Sind  sie  mit  Sapropel  oder  Sapropel 
enthaltenden  Sedimenten  vollständig  erfüll!,  so  haben  wir  sehr 
gefährliche  Sümpfe. 

Sapropel  entsteht  aus  den  im  Wasser  lebenden  tierischen 
und  pflanzlichen  Organismen,  unter  denen  für  die  Sapropel-Bildnng 
die  Planktonten  die  hervorragendste  Rolle  apielen-j^Anch  in  be- 


wegtem"   Wasser,   vorausgesetzt,    daß    die   sapropel  bilden  den  Teile 

schnell  etwa  durch  Tnn«ft<foa)ftnt.  ggj  Ejahjjfaing   gelangen,  1 

.  ein  Sapropelit  entstehen  J  Die  abgestorbenen  Organismen  und  die 

/  Exkremente  der  Tiere  sammeln  eich  am  Grunde  der  Gewässer  an, 

/     wo  sie  oft  mächtige  Schiebten  bilden,  die  jedoch  stets,  wenn  auch 

I      zuweilen  nur  untergeordnet,  Driftbestandteile  enthalten;  so  findet 

|      sich    so    gut   wie   immer   im   Sapropel  Blütenstaub    von   Wind- 

i      blutlern.     Rezentes  frisches  Sapropel  ist  ein  Schlamm:  ein  flieüeu- 

V     der  dunner  Brei.  / 

Im  Gege o satze  zu  den  Humusbildungen,  deren  .  weaentlicbe 
Urmaterialien  Kohlenhydrate  sind,  spielen  in  den  Sapropelurms- 
terialien/die  Fette  und  wohl  auch  die  Proteine,  .Oberhaupt  ihre 
besondere  chemische  Zusammensetzung  eine  besondere  Rolle)  d.  h. 
die  genannten  Stoffe  üben  einen  wesentlichen  Einfluß  auf  die  ent- 
stehenden Kauetobiolitbe  aus,  indem  die  sich  zersetzenden  Kohlen- 
hydrate anders  charakterisierte  Gesteine  ergeben  .wie.  Urmateri- 
alien, die  weniger  Kohlenhydrate,  dafür  aber  relativ  viel  Fettsub- 
stauzen  etc.  enthalten,  deren  Zersetzung  daher  auch,  .andere  Pro- 
dukte liefert.    ,  , 


3,g,t,zecbyGOOgIe 


I 

Übw* 


.*«.  F*K«.  H.it 


3,g,t,zecbyGOOgIe 


gj  Cbertidit  über  <fiV  K»u«tobio)ithe  und1  ihre  Lagerstätten; 

Diatomeensebalen  MisammengeeetzUn  Gesteine,  die  brennbare,  oi>- 
ganieebe  Materialien  nicht  mehr  enthalten-«-  Da  die  Diatomeen- 
Schalen  aas  SK>s+H30  bestehen,  «n*  sie  relativ  leicht  fcwficb 
und  werden  daher  fossil  zeitlich  nach  rückwärts  immer  seltener. 
Die  gelöste  SiOj  schlagt  sieh  dann  gern  an  opalartigen  Konkre- 
tionen nieder,  wie  der  »Menilit«  im  Menilit-Scfaiefer  eine  solche 
Bildung  ist. 

Sapropel-  (bezw.  Saprokoll-)  Kalk  oder  Kalksapropel 
(bezw.  -saprokoll)  ist  Sapropel  mit  einem  hohen  schwankenden 
Gehalt  an  organogenem  Kalk  nnd  dem'  von  Pflanzen  niedergeschla- 
genen Kalk.  —  (Bei  sehr  geringem-  oder  fehlendem  Sapropelgehalt 
Bäben  wir  den  Seekalk  [wenn-  das  Material  am  Grande  von 
Gewässern  auftritt]  oder  Moorkalk  bezw.  Wiesenkalk  [wen 
verlandetes  Wasser  ron  Torf  eingenommen  wird,  unter  dam- sich 
nnnmebr  das  Material  vorfindet].  Streng  genommen  geboren  die« 
als  Akaustobiolithe  nicht  hierher.)  —  Häufig  ist  bei  dieses- Ge- 
steinen efn  mehr  oder  minder  reichlicher  Gehalt  an  Diatomeen, 
die  bei  ihrer  Auffälligkeit  unter  dem  Mikroskop  zn  einer  Ver- 
wechslung mit  Diatomeenpelit  gefuhrt  hat.  Hierher  gebort  z.  B. 
die  sogenannte  »Berliner  Infusorienerde«  Ehkknbkrgs,  beider 
es  sich  um  Diatomeen  fahrenden  Sapropelkalk  (und  Saprokoükalk) 
bandelt.  —  Fossile  Saprepelkalke  usw.  sind  die  bituminösen1 
Kalke. 

Sapropel-  bezw.  Saprokollerden  sind  SapropelHe  mit 
Ton-  oder  Sand-  oder  Mergelzusatz.  Im  Scblammzustande  sind 
sie  oft  so  sapropelähulicb,  daß  sie  sich  nur  unter  dem  Mikroskop 
und  chemisch  zu  erkennen  geben;  lufttrocken  hingegen  sind  sie 
andererseits  oft  wieder  nicht  von  sapropeHose»  Tonen,  Sanden 
oder  Mergeln  zu  unterscheiden.  Wenn  es  sich  nm  dnnkelgeftrbto 
6apropelite  bandelt,  ist  oft  die  wesentlich«,  starke  Aufhellung  be- 
merkenswert, namentlich  wenn  der  Sehlamm  Einfacb-Schwefcl- 
eisen  (FeS)  enthielt.  (Reine  Sapropelite  dunkeln  im  Gegen»!* 
hierzu  oft  nach.)  —  1.  Sapropelton  sieht  meist  aus  wie  Ton,  ds 
die  Sapropelbestandteile  oft  nicht  oder  kaum  färben;  jedoch  ü* 
der  Sapropelton    von    sehr    weicher   (halbflussiger),    schlammiger, 
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II.  Humusgesteine. 
A.  Lagerstätten. 

Bildung  Ton  Humus  findet  statt:  a)  auf  dem  Boden,  and  zwar 
auf  nassem  und  trockuem,  b)  untergeordnet  in  dem  Boden  durch 
sich  zersetzende  oder  solche  Pflanzenteile,  die  in  frischem  Zustande 
von  Sedimenten  eingebettet  werden.  Diese  Bildungsstätten 
können  zu  Humuslagerstätten  fuhren,  und  zwar  sind  die  wichtig- 
sten derselben  die  Moore.  Es  gibt  aber  auch  Humusvorkommen, 
die  nicht  gleichzeitig  die  Bildungsstätten  sind,  wo  nämlich  fertiger 
Humus  einen  Transport  erlitten  hat  und  zum  Wiederabsatz  ge- 
langt ist 

Moore  sind  Gelände  mit  Humusboden;  der  Humus  ist  ent- 
weder unter  Wasser  oder  auf  nassem  oder  vernäßtem  Boden  est* 
standen  und  muß  in  reichlicher  Menge  vorhanden  sein.  —  Wo.  die 
Bodenbeschaffen  heJt  sumpfig  ist,  wird  man  von  einem  Moorsumpf 
sprechen,  im  Gegensatz  zu  einem  SapropelitsumpC  Wo  die 
Humus-  (Torf-)  Entwicklung  schwacher  ist,  das  Gelände  nur  einen 
etwas  moorigen  Boden  besitzt,  sprechen  wir  Ton  einem  anmoori- 
gen Gelände  oder  Boden.  Die  verschiedenen  Moorarten  cha» 
rakterisieren  sich  durch  Unterschiede  in  ihrem  Vegetationsbestandev 
Die  meisten  unBrer  Moore  sind  namentlich  durch  die  im  Interesse 
ihrer  Bewirtschaftung  vorgenommenen  mehr  oder  minder  weit- 
gehenden Entwässerungen  nicht  weiter  Humus  produzierende  oder 
nur  unwesentlich  zunehmende,  bei  aberwiegendem  Verwesungs- 
prozeil  sogar  an  Humus  abnehmende  »Tote  Moore«.  Bei  den 
»Lebenden  Mooren«  hingegen  findet  eine  durch  Wachstum 
erfolgende  gleiohmäßige  Humusvermebrung  statt  ' —  Wir  unter- 
scheiden 1.  Flachmoore,  2.  Zwischenmire  und  3.  Hoch- 
moore. 

I.  FImimmik. 
Sie  entwickeln  sich,   wo  tellurisches-  (fQr  die  Pflanzen    nähr- 
stoffreiches) ruhiges  oder  im  Ganzen  wenig  bewegtes- Wasser  vor- 
.  banden  ist;    das  ist  in  erster  Linie  in  den  Niederungen  der  Fall« 
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statt:  Erlenmoore.  Es  gibt  auch  Eicbonmoore,  bestanden* 
nit  Queren»  pedkmotdata,  Fiontenmoore,  bestanden  mit  Ptcew 
txeeUaf.  Birkenmoore,  bestanden,  mit  Betula  pubeeome  usw.  oder 
mit  Mischwäldern: 

Die  fossilen  Kohlenlager,  insbesondere  die  Steinkohlen-  un<£ 
Braunkohlenlager,  sind  allermeist  fossile  Waldflacbmoore. 

8.  ZwlBClenmoore.. 
ZmsohenmoQre  tragen  Pnanzengemeingchaften}  die  teils  dem 
Flacbmoor  angehören,  andernteils  aber  für  das  Zwischenmoor- 
atadmm  charakteristisch  sind.  Hierhin  geboren  Ledum  paluttr* 
(in  der  Oetlioben  Hilft«  Norddeutschlauds  und.  weiter  nach  i  Nerden) 
nnd  Andraauda  cafycuiatn  (in  Ostpreußen'  und  ebenfalls  weiter 
»ach.  Morden),  sowie  Myrica  galt  (wesentlich  im  westlichen  Teil 
Norddeutsch]  an  da  sowie  an  der  Küste-  der  Ostsee  nnd  weiter  nach. 
Norden  bis  Lapplandi)  und  andere.  Da  bei  der  durch  Torf  bil- 
dung stattfindenden  Bodenanhöhung  in  den  Flachmooren  ans  diesen 
dadurch,  ein  »ahrnngseehwacberes  Moor,  ein.  Zwisohenmoor  werden 
kann,  indem  e»  sich  durch,  die  Bodenanhöhung  allmählich .'den.  Ein- 
flüssen des  Grund  Wasserstandes  entzieht,  so  kommt  als  eigentüm- 
liches Merkmal<  für  die  ZwisshenmooM-  hinzu,  daß  vermöge  der 
größereu:  Trockenheit  des  Bodens  gegenüber  dem  Boden  derFlach- 
(und,  wie  wir  »eben  werdeny  auch.  Hoch-)  Moore  sich  auob  gem. 
eine  Anzahl  Waldpflanzen'  unsere»  nichtmoorigen  Wilder  einfinden.- 
Dort,  wo  sieh  auf  den.  Zwwchenmoonen  Wässer,  ansammelt,  sindi 
Scheuohem*  faluitri»'  und  Rhynchoapora  alba  so  recht  zu  Hause- 
Von  Coric»  eind  die  Parroeariceten  für  die  Zwigchenmöorbildungeni 
ehaxakteristiscb,  wahrend  Magnocarieeten  dies,  für  Flaohmöorbil- 
d ungen  sind.  Von  Bäumen  sind-  bei  uns  besondere  dje-  Kiefer 
(Pinus  aihsttrii)  und  Betula  pub&cmt  vorhanden, 

3^  Hochmoore. 
Hochmoore-  entwickeln   sich,    wo    atmosphärisches    (für    die' 
Pflanzen.  nShretoffarmea)  Wasser  ■■  oder  hinreichende  Luftfouchtig- 
keit  vorhanden  it  tj  ■  wir.  treffen  sie  daher  in  erster  Linie-  auf  aus- 
gelaugten, (näaretonarmeu)  Böden-  nnd  auf  den  Höhen,    U uteri  der 
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Speicherzellen. 

A  einigt)  Zellen  an«  dem.  Blatt  »oo  Sp/iag***- 
ej/mbifolivwi,  von  der  Blattflache  «u  gesehen. 
—  B  deegleiahan  an*  dem  Blatt  von -S.  ««•»*■ 
tlalitm  im  Blattqnerocbnitt.  —  C  StangaJqgw- 
aohaitt  tob  &  oy«*i/oiuun.  All««  mekiwa 
100  Mal«  ■  vergrößert  (nach  Schimpbb).  - 
A  «eigt  1.  gestreckte,  ach  I  auch  artige  A*«i  - 
milationuelleu  nud  *wi*chea  die«««.  1 
grölera,  durch  V«rdielUng«leiitoB  TereteifW 
und  mit  nach  außen  mündeuden  Löchern  nr 
Weuentafnahme  versehene  Wa«««mllei 
B  Toranachaüliubt  drei  AMimilationerelkn  ondl' 
einige  Wattenelleo  im  Qa«nehnilt.  Dv 
StoagfJteil  G  beiteht  an«  einer  dicken.  Binder 
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Humuastoffen  zusammengesetzt,  de  reu  chemische  Charakterisie- 
rung jedoch  noch  immer  aussteht-  Ganz  generell  heißen  die  kolloidal 
im  Wasser  und  in  Alkalien  löslichen  (eich  mit  diesen  wähl  verbin- 
denden) Humusatoffe  Humussturen.  Gewässer,  die  dunkle, 
färbende  Humussäuren  in  Losung  enthalten,  beißen  Schwan- 
wässer.  Dopplerit  besteht  ans  niedergeschlagenen,  im  berg- 
feuchten  Zustande  fest-gallertigen,  dunklen  Humussäuren. 

Die  Streu  (Streudecke),  d.  h.  alle  der  Zersetzung  ver- 
fallenden Pflanzenteile  des  Landes,  kann  —  sofern  sie  nicht  roll- 
ständig verwest  —  Humusformen  erzeugen,  die  sich  in  zwei 
große  Gruppen  scheiden:  in  a)  Torf  und  b)  Moder. 

a)  Torf. 

Bei  der  Vertorfung  kann  —  wie  weiter  vom  dt* — ... 

-ausführlich  auseinandergesetzt  wurde  —  erst  Verwesung  (voll- 
ständige Zersetzung)  und  Vermoderung  (Zersetzung  bei  ver- 
mindertem Sauerfitoffeutritt)  statthaben;  nach  dem  Loftabsehlofl  des 
Materials  findet  »Fäulnis«  (Zersetzung  bei  vollständigem  Saner- 
«toffabschluß)  statt,  die  bei  der  Entstehung  des  Toris  in  erster 
Linie  in  Betracht  kommt 

Der  Torf  unterscheidet  sich  in;  Trookeotorf,  der  auf  dem 
Trocknen,  und  2.  Moortorf,  der  im  Wasser  entsteht 

Trockentorf  besteht  aus  zusammenhangenden,  dicht  gela- 
gerten, schneidbaren  humosen  Massen  mit  hohem  Gehalt  an  ma- 
kroskopisch erkennbaren  Pflanzenresten. 

Den  Moortorf  muß  man  unterscheiden,  I.  in  anreifes 
Torf  oder  Rohtorf,  der  erst  im  Anfangsstadium  der  Vertorfung 
begriffen  ist,  so  daß  die  ihn  zusammensetzenden  Pflanzenteile  noch 
frisch  Bind,  2.  in  halbreifen  Torf  und  8.  in  reifen  oder  Speok- 
torf.    Er  ist  ein  sehr  verbreitetes  Üborgangaglied  cum  Dopplerit 

Die  fossilen,  aus  reifem  Moortorf  hervorgegangenen  Kohlen 
sind  Glanzkohlen,  sofern  nicht  wie  bei  den  jungereu  (insbe- 
sondere tertiareu)  Kohlen  durch  Harzgehalt  eine  matte  Farbe  be- 
dingt wird. 

Je  nach  den  Pflanzen   oder  Pflanzenteilen,    die    an    der  Zn- 
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Bolz,  auch  ganzen  Stämmen,  entstanden.  —  Der  durch  Flötzdrift, 
d.  h.  unter  Wasser,  abgesetzte  Schwemmtorf  erleidet  im  Wsseer 
gern  eine  Separation ;  es  gibt  dann  spezielle  Schwemnitorfe,  so  des 
Laubtorf,  durch  Zusammen  häufung  von  Laub  blättern  entstanden. 
Laubtorf  kann  übrigens  auch  auf  dem  Trocknen  entstehen,  wo 
der  Wind  sehr  viel  Laub  zusammentreibt  (Laubwehen),  ß» 
sich  beide  Laubtorfarten  unterscheiden  können,  namentlich  durch 
Sapropelgehalt  des  ersteren,  ist  es  zweckdienlich,  beide  zn  unter- 
scheiden in  Wasserlaubtorf  und  Trockenlaubtorf. 

2.  Torfe  an  zweiter  Lagerstätte,  sie  treten  in  zwei 
Formen  auf,  nämlich  als  Schlimmtorf,  der  meist  aufgearbeitet« 
■(ausgeschlämmter)  und  meist  unter  Wasser  wieder  abgesetzter 
Moortorf  ist,  und  Bröckeltorf,  der  durch  die  Anschwemmung 
von  Torfbrocken  und  -fetzen  entsteht,  die,  vom  Wasser  losgerissen, 
gelegentlich  zu  Lagern  oder  Nestern  angehäuft  werden  und  durch 
Sedimentbedeckung  erhalten  bleiben. 

Von  fossilen  Kohlen  gehört  zu  den  fossilen  Torfen  an  zweiter 
Lagerstätte  z.  B.  die  tertiäre  »Rieselkohle«. 

Hier  waren  auch  die  Moorausbrüche  und  -rutschungen 
zu  erwähnen,  die  grolle  Torfmassen  verlagern  können. 

b)  Moder. 
Moder  ist  in  Verwesung  und  Vermoderung  begriffenes 

Material.  Die  Durchlüfte  Dg  und  damit  hinreichende  Sauerstoff- 
zufuhr wird  besonders  durch  wahlende  Bodentiere  (in  erster  Linie 
bei  uns  durch  Regenwarmer)  besorgt.  Moder  ist  also  zerkleinerte, 
zu  Humus  werdende  Streu,  welche  auf  dem  Mineralboden  lose 
gelagert  aufliegt  und  ziemlich  leicht  weiter  zersetzbar  ist.  —  Bin 
Torf,  der  sich  bei  Luftzutritt  weiter  zersetzt,  wird  naturgemäß 
ebenfalls  zu  Moder  (Moortorf-Moder). 

Moderbildnngen  an  zweiter  Lagerstätte  sind  1.  der  Schwemm- 
moder, entstanden  aus  transportiertem  lebenden   oder  im  Ab- 
sterben  begriffeuen   Pflanzenmaterial,    abgelagert  z.  B.   an  einem 
.  Strand,   wo   der  Vermoderangsprozefi   möglich  ist,  und  2.   der 

f/w-vn-v     SchlämAioder.    Von  diesem  beansprucht  der  Alpenmoder  ein 
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stehenden,  sehr  sandig«: 
Sapropelit  r.a  erzeugen. 
Bilde)  einen  nicht  begel 
man  'kann  vom  Ufer  u 
Boden  aus  einem  solchei 
schiebenden,  Sapropelit 
ftr  Sumpf-  and  sonstig! 
erblicken  wir  als  einen  äi 
tod  Bideni  cerxuus;  sonf 
mit  unserer  oharakterifiti 
.Arwtöo  phragmiUs  (Schi] 
landuugsvegetation  auftri 
den  vorhandenen  Beding 
sein  braucht,  um  schon 
unserem  Bilde  bei  T  ein 
Kultonriese  behandelt,  i 
"weist,  abgesehen  davon, 
besonders  gege 
wir  in  Fig.  2, 
erblicken.  Bei  dem  gr 
dem  verhältnismäßig  seh 
■die  schlammig- breiige  Sa 
im  entstehende  Neulam 
4}süich  durch  leichte  Ü 
ffmitft,  weshalb  denn  au 
ijmmanden  sind,  eine  Ein 
■Oribt  -man  den  sehr  wei 
'Wir  naturgemäß  in  seinen 
■pelsand.  Unter  natflrlicl 
sehr  schnell  durch  Gehe 
Schwarzerle,  Alnu»  glt*t\ 
i>Bcken  wir  denn  auch 
dringend,  wo  der  Veg 
Kultur  in  seiner  verhaltni 
ist,  einen  ausgedehnten  ] 
Einblick  gewahrt.  Bei 
■•■•vsM*.  tan, 
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Die  ttberhaubaren  Partieen 
"geschlagen,  wenn  der  Boden  ( 
die  Foratarbeiter  bequem  zuginj 
Erlenbruch  mit  einem  Samptfli 
»her  dieses  Erlensumpfmoor  ni 
-stetige,  von  der  vorhandenen 
Torfproduktion  findet  allmahlk 
immer  mehr  und  mehr  aus  der 
austritt.  Es  bleibt  das  (iebiet  z 
moor  bestehen,  aber  die  Snmj 
paeudaeorw,  Glyceria  fluitans  et 
tu  rück  und  verschwinden  schliei 
Böden  mischen  sieb  beiundgewi 
die  gi-dne  Brennessel,  Urtica  du 
Seh  geschaffenen  Erhöhungen 
■den  Dämmen  D,  reios  vertretei 
»•eh  Osten  vorsch  reiten,  um  s 
jmj Sf i  rechend  dem  Alter  -des  De 
•»eh  Westen  so  sich  allmlhlic 
4tm  Erlenmoor  noeb"  weiter  nach  l 
«Eone,  die  Übersebwemmungen 
■Ü  oder  vielleicht  nur  in  ganz 
■flramal  gelegentlich  in  Mitleiden« 
War  durch  irdisches  Wasser  so 
mehr  zugeführt,  abgesi 
Wurzeln  des  Pflanzenbestai 
^fetllichen  Grundwasser  su&nm 
*arinderten  Verhältnissen  Andei 
geme/insebaft.  Von  Bäumen  tri 
mehr  zurück  und  die  Kiefer  (Pi 
(Betuta  pubeteew)  gewinnen  die 
wie  augedeutet,  der  Wechsel  de 
sehen  liier  nunmehr  als  besondei 
pahtxtrt,  oft  den  Boden  dicht, 
überziehen  und  in  dem  hier  be 
■alten«  -Andromefa  cälyctllata:   vt 
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Unsere  Wanderung  weiter  nach  Osten  zeigt  ans,  daß  das  Zwiscben- 
moorgebiet  verhältnismäßig  schmal  ist.  Sobald  wir  es  durchquert 
haben,  nehmen  wir  zu  unserer  Überraschung  wahr,  daß  wir  wie' 
deram  in  eine  sehr  nasse  Zone  geraten,  und  besonders  auffällig 
ist  hier  das  Auftreten  des  Rohrschilfs,  Fig.  5,  das  seist  ehw 
typische  Verlandangspflanze  ist  and  die  wir  daher  sonst  dort  so 
erblicken  gewohnt  sind,  wo  eine  Vertorfung  erst  eingeleitet  wird. 


Baumbestand  newstlich  Pinne  silvettrü,  von  in  der  Mitte  eine  klein» Picta  ttethm 

F5m«erei  Laakwargen  östlich  ITemonien  (Memei-IMta). 

(Aufgeawnniaii  am  26.  IX.  IM?.) 

Hier  aber  würde  man  erwarten,  da  doch  die  Torfanhohang  immer 
weiter  fortgeschritten  ist,  in  immer  trocknere  Gebiete  zu  kommen, 
Diese  erwähnte,  eigentümliche  Erscheinung  des  Wiederaaftreten* 
von  Arundo  jihrogmittt  erklärt  sich  durch  das  von»  S.  9f  über  di* 
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'Entstehung  d< 
nach  Maßgabe 
schließlich  nui 
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•ose  bilden.  So  geringfügig  man  auoh  vergleichsweise  die  Nahrung 
ist,  die  dadurch  in  dieser  Grenzzone  angereichert  wirf,  so  genügt 
diese  doch  in  Verbindung ,  mit  dem:  vorhandenen  mehr  offenen 
nnd  etw  bewegtes:WajMr,-:am  vofrd*  Röbriehtpfl»ntengemeio- 
echaft  besonders  .■Antndo;})ktvt0»Mt$+.ti}tm*  geeigneten  Standort  z» 

_ gewähren.    Die  geringere  Nahrung,  die  aber  doch  hier  vorhanden 

ist,  tut  sieb  kund  in  dem  sonst  weniger  Qpcigen  Pflansenbestand; 
es  sind  im  aiBjerrjeineu'  kleinere  Pflanzen,  die  nns  hier  entgegen" 
treten.  Haben  wir  diese  gewöhnlich  relativ  schmale  Wasserrose 
überschritten,  so  treten  wir  in  das  Hochmoor:  Fig.  6.  In  unserem 
Falle  ist  dies  eine  ausgedehnte,  viele  Quadratkilometer  umfassende 
Fliehe,  die  freilich  durch  die  Kultur  schon  sehr  stark  vermindert 

^j    I  |        worden  ist.    In  unserer  Photographie,  Fig.  6,  mit  kleine»  Pflanzen 
/   I        und  Kruppelkiefers    (Pinna   tÜomtri*)   bestanden,    kann  man  de» 
■  i        '        Einnuß  der  Kultur  besonders  im  Vordergründe  daraus  ersehen,  daß 
!|  hier  eine  reiche  Entwickhing  von  Besenheide,   CaUuma  vtdgarür 

rf  vorbanden   ist,  die  auf  Hochmooren  besonders  dort  sich  breit 

}  macht,  wo  künstliche  Entwässerungen  bereits  eines  Eisfluß  aus- 

.1  üben,  wie  hier  durch  einen  kunstlichen  Graben  vor  unserem  Bilde- 

!'  oder  wo  trockenere   Zeiten   das  üppig»  Wachstum  von  SpAagntmj 

j  .  zurückhalten.    Dringen  wir  weiter  in  das  Zentrum  des  Hochmoores 

vor,  so  treffen  wir  auf  Wasserstellen :  einsam  gelegene  Seen,  Teiche 
'.  und  Wasserlachen,    in   denen  Regenwasser  sich  sammelt;  Fig.  7_ 

'.  Bei  der  Größe  des  in  Frage  kommenden' Gelindes  fließt,  wie  wir 

!  schon  andeuteten,    ein  Teil  des  Regenwassers  snm  Rande,  nnd 

zwar  auch  in  kleinen  Bächen,  Rollen  genannt,  von  denen  wir  in 
Fig.  8  eine  erblicken.  -,  Auch  hier  kann  dann  wiederum  Rohrschilf 
am  Rande  der  Rollen  auftreten,  eine  Pflanze,  die —  wie  schon 
erwähnt  —  etwas  bewegtes  Wasser  liebt  und  auch  etwas  mehr 
Nahrung  gebraucht,  als  ;.  die .  typischen  Hoohmoorpnanzea,  nnd 
diese  ihr  notwendige  Nahrung  ist  naturgemäß  in  einem  fließenden,, 
wenn  auch  nahrungsschwachen  Wasser  bei  dem  (ständigen  Wechsel 
desselben  leichter  zu  haben.  'Auch  die  in  Fig.  8  pbotographierte 
Rolle  ist  leider  dem  Untergange  geweiht,'  wie  denn  auf  dem  Büd« 
die   Einwirkung    der  Kultur"  aft  dem1  Absturz1  des  Wassers  ganz 
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56  Cbereicnt  aber  die 

vorn  zu  bemerken  ist:  ei 
rungsgraben  durolt. 

Daß  die  Moore  bei 
formen    sind,   wenn    diei 
nicht  gut  anders  sein  ka 
auch   Ästhetischen  Gram 
ganz  zu  sp&t  ist,   für    c 


H och moor- Teich •,  durch  Sphagaam  vertaadaadl 

Im  nördliekon  Teile  des  großen  HooebraehM  im  Hemel-DelU. 
(Aufgenommen  am  25.  IX.  1907.) 

Gebietes  Sorge  getragen  werden.  —  Großartig  ist  die  Natur  de» 
Moores.  Das  wird  freilich  noch  nicht  allgemein  empfanden.  Auch 
die  Schönheit  und  Erhabenheit  von  hohen  Gebirgen,  der  Alpen,  an 
empfinden,  ist  ein  Werk  höherer  Gesittung  und  Bildung,  Einst 
empfand  man  nur .  die  körperliche  Mfihsal,  die  diese  Hindernisse 
des-  Verkehrs  bieten,  und  jetzt  versenken  wir  qna  mit  großen. Ge- 
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pielle  dessen,  was  ich  meine,  iat  der  generelle  wesentliche  Unterschied 
in  dem  quantitativen  Vorhandensein  von  Fetten  und  Proteinen 
-einerseits,  nämlich  in  den  Sapropel-Unnaterialien,  und  in  dem  von 
Kohlenhydraten  andererseits,  nlmlich  in  den  Humus-Urmatenalien, 
sowie  Oberhaupt  der  chemische  Unterschied  zwischen  beiden,  der 
sich,  wie  es  scheint,  auch  auf  die  allgemeine  Beschaffenheit  der 
Kohlenhydrate  beider  Gruppen  erstreckt,  wie  denn  auch  die 
Fettarten  der  Landbewohner  sich  von  denen  der  echten  Wasser- 
organismen  unterscheiden.  Ein  weiteres  Eindringen  der  organi- 
schen Chemie  in  diese  Unterschiede  wäre  freilich  fnr  unseren 
Gegenstand  sehr  erwünscht  Humus  und  Sapropet  sind  also  che- 
misch so  verschieden,  daß  eine  Scheidung  beider  geboten  ist;  jetö 
wird  noch  beides  zusammengeworfen,  z.  B.  von  den  »Hnmus'-Be- 
•tandteilen  von  Diatomeen pelit  gesprochen. 

Es  soll  nur  dann  von  Sapropel  resp.  Sapropel-Gestein  ge- 
sprochen werden,  wenn  der  organogene  Schlamm  der  angegebenen 
Entstehung  noch  wirklich  oxydierbare  (brennbare)  kohlenstoffhaltige 
Teile  enthalt;  sind  diese  bereits  ganz  oder  fast  ganz  oxydiert,  so 
können  zwar  immer  noch  wesentlich  organogene  Bestandteile  zu- 
rückbleiben, z.  B.  beim  Diatomeenpelit  die  Schalen,  aber  dieser 
Best  ist  kein  Sapropel  mehr,  sondern  tritt  zu  den  AJuustobio- 
lithen  über. 

Die  Hauptortlichkeiten,  wo  Sapropel  entsteht,  sind  stagnie- 
rende oder  der  Stagnation  angenäherte  Gewässer  und  auch  solche 
Gewässer,  deren  Trübe  die  organischen  Reste  sofort  dicht  ein- 
bettet Dies  tun  tonige,  Oberhaupt  politische  Sedimente.  Auch 
das  Sapropel.  selbst  hat  »elitische  Beschaffenheit.  Sapropelit 
bedeutet  demnach  ein  mehr  oder  minder  stark  Sapropel  enthalten- 
des Gestein  von  Pelit-Nator,  d.  h.  dieser  Terminus  umfaßt  du 
reine  Sapropel  und  die  Sapropel-Gesteine  mit  politischen  anorgi- 

')  Im  AaaaUaB  an  Ciu  Fmnm.  Nioauna  aanat  man  Qartmno  von  Mnerii- 
ger,  tonahnlioW  Baaohafenneit  Pelit«.  Bi  itt  flr  mu  -  wie  a.  ß.  in  dar 
ZuaammenMtwng  Diatomeen-Font  —  vielfach  bequem,  den  Terminal  Pelit  «* 
beontaeo,  wenn  man  namlkn  aiohta  ober  den  Sapropel-GeaaLt  manag  an  will,  b 
gleioner  weint  werden  wir  ftr  stark  »Bndige  Oenteme  den  Znaata  Paaauait  %*■ 
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Torfgelände,  ein  Sumpf  hat  aber  eine  schlammige  Boden- 
beschaffenheit,  die,  wegen  steten  Vorhandenseins  von  Wasser  und, 
da  Schlamm  nicht  tragf ahig  ist,  nicht  begehbar  ist  Freilich  kann 
auch  der  Torf  breiig,  schlammig  sein,  dann  haben  wir' eben  einen 
Torf-Sumpf  oder  aber  nur  sumpfige  Moore1).  Wo  Sapro- 
pelite  in  genügender  Menge  vorhanden  sind,  ist  aber  das  Gelinde 
bei  der  dann  stets  schlammigen  Beschaffenheit  des  Bodens  immer 
ein  Sumpf:  ein  Sapropelit-Sumpf.  Ein  Terrain,  das  einem 
Sumpf  angenähert  ist,  wird  man  als  ein  sumpfiges  bezeichnen. 
Ein  Moor  kann  also  mehr  oder  minder  sumpfig  sein. 

Sumpf  wird  meistens  anders  definiert.  Bei  F.  A.  Fobsl 
z.  B.  finden  wir8):  »Sümpfe  sind  Weiher  von  so  geringer  Tiefe, 
daß  sieb  Überall  die  durch  ihre  aber  den  Wasserspiegel  empor- 
reichenden Triebe  ausgezeichnete  SumpfBora  entwickeln  kann.« 
Dazu  ist  zu  bemerken,  daß  solche  Stellen  freilich  meist  oder  oft 
Sümpfe  in  unserem  Sinne  sind,  aber  einerseits  kann  eine  solche 
Stelle  auch  festen  begehbaren  Boden  haben,  andererseits  umfaßt 
diese  Begrinä Bestimmung  bei  Fobsl  nicht  die  durch  Sapropelit- 
ausfullung  aus  stehenden,  tieferen  Wassern  entstandenen  Sümpfe 
■I V  /  ebensowenig  wie  die  mit  Torr  Drei  erfüllten  Moorstellen  auch  auf 
Hochmooren  oder  überhaupt  viele  mit  wirklichem  Schlamm  be- 
setzte Stellen. 

Zur  Srnonvmie:  Meermoore  nennt  A.  v.  Chamisso  1824 
Lager  aus  Meerpflanzen.  Als  Kalkmoore  bezeichnet  Ekfeb- 
stein  (1826,  S.  78)  speziell  die  Sapropelkalk-  Lagerstätten  (vergl. 
Kalkmoor  in  unserem  Sinne,  S.  J).  Ein  Sumpf  heißt  auch  Morast, 
der  altplattdeutsche  Ausdruck/  Vie  ist  jetzt  in  der  Bedeutung 
Sumpf  erloschen1). 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  Gewisser,  die  keine  hin- 
reichende Nahrung  für  ein  üppiges  Leben  echter  Wasserorgauismen 

*)  Den  Audruak  Snmpfmoor  brücken  wir  für  «inen  besonderen  Mocr-Typn», 
worüber  ■plter  Ausführlich»;  a.  anelt  tohon  Tora  S.  K. 

*i  PoBRt,  Huidbaoh  der  Seenknnde.  Allgemein«  Limnalogie,  Stuttgart 
1901,8.4.   '       ' 

■)  Die  obige  Angabe  über  'Via  verdanke  ich  Herrn  Be&irkageologen  Dr.  W. 
WoT.rr,  der  hjnsnffigt:  Vie  ist  aUmmterwandt  mit  Teen,  fann.  In  der  Weter- 
«MMoh  bei  Bremen  gibt  «■  ein  Nieder-  and  Ober-TieUad. 
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der  Gewisser,  wie  i.  B.  die  der  Havel,  naw_  Es  ist  dabei 
gleichgültig,  ob  es  sieh  um  Sflß-  oder  Salzwasser  handelt;  Salz- 
seen kommen  io  den  abflußlosen  Gebieten  tot.  Wo  Sapropelhe- 
ia  Meerwasser  entstehen,  kommen  dt« Strandregionen  in  Betracht; 
besonders  genaust  seien  die  nacheu  Salzwassersflmpfe  (z.B.  Man- 


l» 


I  Sapropellt-Baak  aalt  Sumpfpflanze» 

/  am  SchlachteneeV <■>  Orunewald  bei  Berlin; 

Partie  am  Bahnhof  Schlachten«««. 

Den  Vordürgrand  bildet  eine  wesentlich  mit  Sompfpflimen  bestandene-  Buk  aa» 

:  Sapropel-Kalk.    Am  Wastenaade  eise  2mw  beaUnden  mit  Saueio  pabitter,  dt, 

tot  Straiiota  aioidet,  vorn  Qlgeeria  aquatica  and  Ciadimm  Marüm*. 

(Aufgenommen  im  Sommer  19070 

groren-Sflmpfe),  in  denen  Sapropelit  gebildet  wird  *).  Die  Brack - 
waassr-Zonc  ist  Oberhaupt  besonders  hervorzuheben.  Die  Man- 
groren-Fonnation  findet  sich  in  den  Tropen  da,    wo  die  Küste 

1  Wümme,  ötolog.   Pflanzen  (feogr.,  2-  An«.,  I908..S-.  SU 
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Gase  verpesten  sie.  Auf  Muvcheln  in  sie  hineintreibende  Pflanzet 
rgeten  bald  zu  Grunde,  auch  sind  Steine  in  ihnen  stets  unbe- 
wachsen. Durch  die  Sinkstromuugen  wird  Urnen  stets  nettes 
Leichenmaterial  zugeführt.  Was  irgendwo  abstirbt,  wird  sofort 
in  diese  Gruben  abgetrieben.  So  erklärt  es  sich,  daß,  wo  wir 
auch  immer  den  bewachsenen  Meeresboden  untersuche»,  wir  nie- 
mals am  Grunde  abgestorbenen  Moder  (besser  wäre  -bier  der  Aus- 
druck Sapropelit  oder  dergl.  — .  P.)  finden«. 

Aus  der  Tiefsee,  als  Gegensatz  zur  nach  einfallenden  -Konti- 
nentalstufe  des  Meeres  {dem  Schelf),  von  der  aus  die  erstere  meist 
plötzlich  in  starker  Böschung  abfallt,  sind  an  Sapropel  erinnernde 
Schlamme  nur  sehr  selten  heraufgebracht  worden.  Ich  selbst  habe 
so  etwas  von  Herrn  Prof.  F.  E.  Schulze  erhalten,  gedretscht 
von  der  hollandischen  Siboga-Expedition  aus  einer  Tiefe  voa 
1158  m  in  der  Mündung  des  Boni-Golfes.  Der  Leiter  der  Ex- 
pedition Prof.  Max  "Werke  gibt  dort  an:  »coaree  grey  mud,  su- 
perficial laver  more  liquid  and  brown«.  Es  handelt  sich  demnach 
•durchaus  nicht  um  eine  Sapropel-Ablagerung,  sondern  nur  um 
«inen  Anflug  davon.  Meine  Probe  bestand  aus  einem  Gemenge 
von  grobem  Sand,  Ton  und  Sapropel.  Aus  dem  »Report  on  Deep- 
Sea  Deposits«  von  Mübray  und  Rknabd  (London  1891)  geht 
-  übrigens  zur  Genüge  hervor,  daß  weder  der  Flach-  noch  Tiefeee- 
meereshoden  geeignete  Bildungsstätten  für  ordentliche  Sapropelit« 
bietet.  Es  ist  das  auch  leicht  erklärlich,  da  im  Meere  unablässige 
^Bewegung  stattfindet;  es  ist  steter,  wenn  auch  in  den  Tiefen  sehr 
langsamer  Fluß  vorhanden,  der  staudig  Sauerstoff  auch  in  die 
tiefsten  Tiefen  des  Meeres  fuhrt.  Wie  sollten  auch  sonst  die  Tief- 
seetiere, unter  denen  sieb  viele  größere  und  große  befinden,  leben 
können?  Die  oberflächlichen  Sedimente  besteben  denn  auch,  so- 
weit sie  Oberhaupt  leicht  oxydierbar  sind,  zum  ganz  über- 
wiegenden Teile  aus  oxydierten  Verbindungen;  es  ist  in  der 
.Meerestiefe  daher  wesentlich  nur  ein  Verwesungsprozeß  möglich, 
d.  h.  eine  Zersetzung  nach  der  Richtung,  daß  nur  Wasser,  Kohlen- 
dioxyd und  dergl.  entstehen,  aber  keine  festen,  kohlenstoffhaltigen 
Produkte  zurückbleiben  können.  Nor  wenn  Pflanzenteile  recht- 
zeitig anter  ruhige  Wasserbedeckung  und  damit  unter  Luftabschluß 
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C.  Dte  Limnäea1'),  auf  losem  Boden  dies  Süßwassers  gedei- 
hend und  «war 

a)  in  nährstoffreichen  Gewässern  (hier  von  Algen:  Characeen, 
Grünalgen;  von  Moosen:  Fontinaiü,  Hypnum- Arten;  von  Pterido- 
phyten:  Martäia,  Piimlaria;  von  Angiospermen :  Potamogetonaceen, 
Hydrocharitaceen,  Sparganium  rimpkx  u.  ».,  Betrachtung  Nym- 
phaeaeeen  n.  a.). 

b)  in  nährstoffartnen  Gewässern  (hier  von  Algen  (als  Epi- 
phyten)  besonders  OscilUriaceen j  von  Moosen:  Sphagnum;  von 
Pteridopby ten :  Jsoetaceen;  von  Angiospermen:  Sparganium  mini- 
mum  u.  a.). 

D.  Die  Sehizophyceen-Vereine, 

a)  In  warmen  Quellen  (Thermen)  leben  Beggiatoa,  Lyfyya, 
GacÜlariay  Sypheotrüt  u.  a.  als  verschiedenfarbige,  schleimige  oder 
fadenziehende  Massen  von  mehreren  cm  Dicke,  die  bisweilen  an- 
scheinend fast  strukturlose  Gallerte  sind.  In  europäischen  Thermen 
lebt  Anabama  tkermalü  (in  Temperaturen  bis  57°  C),  LepUf 
thriv  (in  Karlsbad:  55,7°  C.),  Beggiatoa,  Oacälaria  (44— 51°  C) 
usw.  Es  werden  Schizopbyceen  in  Temperaturen  bis  über  90"  C. 
angegeben. 

b)  Sapropbyten- Vegetationen,  auf  toten  organischen  Massen 
lebend,  namentlich  Oscillarien  und  Bakterien.  Besonders  inter- 
essant .sind  die  »Schwefelbakterien«,  die  z.  B.  weite  Strecken  von 
Meeresküsten  so  zahlreich  bedecken,  daß  sie  von  weitem  gesehen 
werden  können.  Besonders  in  ruhigen  Buchten  mit  Brackwasser 
und  Anhäufungen  von  Tangen  etc.  kommen  sie  vor  und  scheiden 
hier  (wie  in  heißen  Quellen)  in  ihrem  Innern  Schwefel  ab,  indem 
ne  den  durch  Reduktions- Vorgänge  der  eich  zersetzenden  orga- 
nischen Teile  gebildeten  HjS  aufnehmen  und  zu  S  reduzieren 
(Näheres  in  dem  Kapitel  Sapropel  und  Eisen). 

2.  Das  Pleuston3)  (ein  von  C.  Schröter  in  seiner  Schwebe- 
flora  1896,  S.  10  eingeführter  Terminus),  d.  b.  die  Schwimraflore, 
.die  an  der  Wasseroberfläche  seh  wimmenden^Pflanzen,  zum  Teil 
auch  schweben«,  soweit  sie  nicht   oder    fast   mikroskopisch  klein 

')  Vom  grieeb.  liraoe  =  Sumpf. 

*)  Vom  griech.  pleo  =  ich  (schwimme  (d.h.  an  der  Oberfllche  wie  Schiff«  «W- 
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Es  ist  von  vornherein  zu  betonen,  daß  Ton  diesen  Gcmeiu- 
scbaften  dieses  Plankton  als  Urmaterial  deaSapropels  die 
hervorragendste  Bedeutung  hat;  mit  diesem  müssen  wir 
uns  daher  näher  beschäftigen. 

Wie  H.  Lohmann1)  gegenüber  W-  Ostwald9)  betont  —  bau 
von  einem  Herabsteigen  der  Planktonorganismen  auf  den  Meeres- 
boden im  Ozean  gar  nicht  die  Rede  sein.  Früher  hatte  man  all- 
gemein die  OsxwAija'sche  Vorstellung  von  dem  jährlichen  Anf- 
and Absteigen  der  Planktonorganismen.  In  dem  Worte  »Auf- 
trieb« kommt  diese  Vorstellung  zum  Ausdruck.  Die  Tatsachen 
widersprechen  dem  aber.  Hessen  hat  gezeigt,  daß  die  erwähnte 
Vorstellung  unzutreffend  ist  nnd  hat  deshalb  für  das  Wort  »Auf- 
trieb* das  Wort  »Plankton«  eingeführt 

An  geeigneten  Stellen  (und  diese  sind  hfiufig)  kann 
das  Plankton  in  erstaunlich  großer  Individuenzahl  ver- 
treten sein;  daher  kommt  es  bei  der  Sedtmentiernng 
mehr  in  Betracht  als  die  Reste  der  abgestorbenen 
Fische  und  anderer  größerer  Sapropel  bildender  Or- 
ganismen. Das  wird  gemeinhin  übersehen.  Die  Hikro- 
und  die  kleineren  Organismen  Oberhaupt  spielen  die 
Hauptrolle  als  Urmaterialien  von  Sapropel:  die  Quan- 
titäten organischen  Stoffes,  die  sie  produzieren  und  die 
jahrein  jahraus  an  geeigneten  Stellen  zu  Sapropel 
werden,  genügen  vollkommen  zur  Erklärung  der  vor- 
handenen Sapropel-Mengen.  Bedenkt  man  noch,  daß  Mikro- 
organismen sehr  viel  leichter  ansiedelungsfthig  sind  als  die  Mi- 
kroorganismen, so  erhellt  leicht  die  Bedeutung  der  enteren  flu*  d» 
Sapropel- Bildung.  Wo  größere  Wasserorganismen  unmöglich  sind, 
sehen  wir  Mikroorganismen  entstehen;  sie  leben  sogar  in  bloBeu, 
schnell  vergänglichen  Regenpfutzen  u.  dergl.,  in  denen  sieb  t.  B. 

')  LoHiu-m,  Nene  Untersuchungen  über  den  Heicotnm  des  Heer»  n 
Plankton  (in:  WlkMMOa.  MeentimUnnchangen  Abt  Siel,  N.  J?,  Bd.  7,  8-  8l£)- 

*)  OirwiLD,  Zar  Lehre  tob  Plankton  (Nstnrwm  Woeh*n*h-,  Jm*> 
12.  Juli  1908). 
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80  D"  Saprofwl- Bildungen. 

RICHARD  VOLK1)  hat  eine  vonSfiXK  vorgenommene  Bestimmung 
des  Phyto- Planktons  in  Eibwasser    bei  Hamburg    mitgeteilt.    Da- 
nach  berechnet  sich    die  Anzahl    der  Individuen    auf  nur  einen 
Kubikzentimeter  wie  nachstehend: 
Chlorophyceae 


1.  Confervoideae  .     . 

70   1 

2.  Palmellaceae     .     . 

19  250       19  357 

3.  Deamidiaceae   .     . 

37  ] 

Di&tomaceae 

1.  Raphideae    .     .     . 

55  1 

2.  Pseadoraphideae   . 

29  830  j  61  115 

3.  Cryptoraphideae    . 

31730  ] 

.    .     .     10617 

...       1731 

92  820 

ne    weitere  Vorstellung 

Ton    den  Planktonmengen   n 

gewinnen,  welche  in  Oberflächen  wässern  sich  finden,  seien  noch 
einige  quantitative  Untersuch ungsergebniese  mitgeteilt,  die  Kolk- 
witz a)  unter  Verwendung  der  von  ihm  konstruierten  1  ccni-Plauk- 
tonkammer  gewonnen  hat. 

1.  Sommerplankton  aus  dem  Tegeler  See  bei  Berlin,  entnommen 
am  19.  Juli  1906.     In  1  ccm  Wasser  12  600  Algensellen. 

2.  Sommerplankton  aus  der  Havel  bei  Konradsbohe  bei  Berlin, 
entnommen  am  29.  Juli  1906.  In  1  ccm  Wasser  4  600  Algen- 
zellen. 

3.  Sommerplankton  aus  dem  Wannsee  bei  Berlin,  entnommen  am 
27.  Jnni  1906.  In  1  ccm  Wasser  waren  so  viele  Mdotirar 
Algenfäden  vorhanden,  daß  diese  ein  formliches  Planktong^ 


')  Volk,  Hamb nrg i sehe  ElbonUmuchong:  1-  Ällgemoin«  aber  die  biolo- 
gischen YerhaltuisBö  der  Elbe  bei  Hamburg  and  Sber  die  Einwirkung  der  Sm- 
waeeer  auf  die  Organismen  de»  Strome«  (Mitteilungen  au  dem  Natorhietorieclw 
onm  in  Hamburg,  2.  Beiheft  des  XIX.  Jalrgugee  1908). 
*)  KoLmwm:  Entnahme-  und  BeobaehtungBin ström ente  für  biologi**« 
WaMeranUnacbnagen.  (MittsiL  *ui  der  KgL  Prnfnngaamttlt  Sr 
Wasserversorgung  uad  Abw&aaerbeeaitigung  so  Berlin,  Haft  9, 1901) 
Ferner:  Über  biologieohe  Selbstreinigung  and  Beurteilung  der  Gerts*«- 
iHjgionische  Rundschau  1907,  Nr.  2.) 
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g2  Die  Sipropel-Bildnngan. 

Ein  Blick  auf  die  Tabelle  lehrt,  daß  die  klaren  Gebirgssee» 
wie  Lago  maggiore  «ad  El.  Teich'  im  Biesengebirge  naturgemäß 
wenig  Plankton  enthalten,  während  die  Niederungsseen  und  -flüsse  - 
einen  reichen  Planktongehalt  aufweisen,  besondere  int'  Sommer. 

In  nicht  seltenen  extremen  Fallen  kann  das  Wasser  vor  Or- 
ganismtinfulle  förmlich  breiig  werden,  wie  noch  nther  auseinander- 
zusetzen sein  wird. 

Algen  kOnnen  afso  bei  der  aquatischen  Autochthonie  eine 
betrachtliche  Bolle  spielen.  Die- schwebenden  und  an  der  Ober- 
flache  lebenden  Algen  geraten  beim  Absterben  auf  den  Grund  and 
können  sich  gelegentlich  rereh  an  den  organogenen  Ablagerangen 
beteiligen. 

Bei  der  unter  dem  Namen  der  Waseerblate  (auch  See- 
blOte,  an  unseren  Haffs  Haffblute)  allbekannten  Erscheinung 
stehen  die  Algen  in  der  ersten  Linie. 

Die  Algen-Wasserblüto  (französisch  flenrs  d'ean,  ong- 
fiech  water  bloom)1)  besteht  darin,  daß  das  Wasser  unter 
geeigneten  Verhältnissen  intensiv  gefärbt  (z.  B.  grün)  und  gsnr 
trabe  wird,  was  auf  der  massenhaften  Produktion  kleiner  Algen 
feeruht.  In  der  Havel  z.  B.  spielt  Microcyrtü  (Polycyitü)  floa  aqua* 
ab  Algen-Plankton  eine  ganz  hervorragende  Rolle;  die  Kolonieen> 
dieser  Speeies  färben  an  warmen  August-Tagen  das  Wasser 
intensivpflanzengrfln.  Eine  mächtige  Vermehrung  der  Plankton- 
Alge  SphaereUa  (Haematococctii)  pluviali»  kann  das  Wasser  intensiv 
blutrot  färben,  daher  der  Käme  Biotalge.  Wer  denkt  dabei  nicht 
an  da«  Rote  Meer,  das  der  in  demselben  stark  auftretenden 
Plankton-Blut- Alge  Triekodesmiun  eryihraeum  seinen  Namen  ver- 
dankt. Eine  »rote  Seeblute«  (»Burgunderblut«)  wird  auch  von 
Oscillatoria  pvbeacetw  z.  B.  im  Mnrtengee  erzeugt.  Andere  Plank- 
ton-Algen —  besonders  Diatomeen  bedingen  eine  gelbe  (z.  B. 
Trichodesmiüm  Tkiebauti),  wieder  andere  eine  braune  Färbung,  so 
daß  man  ein  Wasser,  das  dick  mit  solchen  Diatomeen-Arten  ge- 
fallt ist,  bei  denen  das  Chlorophyll  durch .  ebiew  braunen  Farbstoff 


')  In  Sbropahire  sprioht  iag  Volk  nach  Mdohes  Om  tba  tranipert  of  fi 
wind  and  TegoUble  matter  by  aast«  (Proo.  Cambridge  Phil.  So«.  HI,  1830  t 
•BTuking.  of  the  vater*. 
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8ß  Di»  Saprepel-BfläangeiK 

weiter  —  scheint'  dieser  Höhepunkt  ihrer  Entwicklung  eine  ab- 
norme, rasche  Vernichtung  der  Algen  zur  Folge  zu  haben,  da  die- 
dichte  Zusammendr&ngung  so  zahlreicher  Individuen,  verbanden 
mit  intensiver  Bestrahlung  der  Somie,  namentlich  für  dag  Leben 
dieser  Algen,  die  auch  beim  Zueamtnenhanfeu  in  kleinere»'  Ge- 
fäßen in  kürzester  Zeit  zugrunde  gehen,  wenig  -  günstige  Bedin- 
gungen liefert.«  »Eb  ist-  nicht  ausgeschlossen,  daß  das  plötzliche 
Absterben,  der  Fische,  das  mitunter  in  Verbindung  mit  dem  Auf- 
treten der  Wasserblute  beobachtet  worden  ist,  eher  auf  eine  Er- 
krankung der  Fische  durch  die  Faulnisprodukte  ....  zurückzu- 
führen ist.«  ')  Solange  sich  die  Algen  am  Leben  befinden,  können 
sie  die  Tiere  (Fische  u.  dergl.)  nicht  schädigen;  es  sei  denn,  dafi 
die  eventuell  breiige  Konsistenz  des  Wassers  die  Tiere  in  der 
Atemtätigkeit  stört.  Sonst  verbessern- die  Algen  im.  Gegenteil  das 
Wasser  für  die  Tiere,  indem  sie  durch  ihre  Assimilattons-Tatigkeit, 
bei  der  sie.  Kohlendiosyd  aufnehmen  und  Sauerstoff  abgeben,  da» 
Wasser  durchlüften.  Sind  aber  zuviel  Algen,  vorhanden,  so  sterben 
sie  massenhaft  ab  und  verbrauchen  nun  durch  ihre  Zesetzung  viel 
Sauerstoff  und  entwickeln  überdies  giftig»  -Gase.  So  kann  reiche 
WasserblOte  eis  großes  Fischsterbea  .und  Absterben-  von  Wasser- 
tieren Oberhaupt  veranlassen  und  so  nicht  nur  selbst  —  wenn  es 
sich  am  ein -geeignetes  Wasser  handelt —  sondern  es  können  nur 
selben.  Zeit  auch  viele-  andere  Organismen  periodisch  besonders- 
viel  Sapropel-bUdendes  Material  zur  Ablagerung  bringen.  Es  isti 
klar,  daß,,  das  periodisch  Übermäßige  Vorhandensein  von  Algen- 
Wasserblüte  in  Gewässern,  die  große  Gemeinden  versorgen,  zn> 
einer  Calamitftt  [werden  kann-,  wie  dies  wiederholt  mit  dem  aus 
dem  Obersee  stammenden  Trinkwasser  der  Stadt  Reval  dar  Fall 


')  Au»  den  Stau-  bei  Plfln  gibt  der  genannt«  Autor  die  folgenden  Wasaat- 
UBts  bildeodeu  Algen  an:  Coelotphaeriun  Kütsmgianum  Nio.,  Potycyttü  aerugi- 
nosa Este.,  Trichodtrmitun  lacuttrt  Klxb.,  Gloiotric/Ua  tchi-ulata  P.  Hicsraa, 
Anabatna  ßot  aqua*  and  noch  drei  andere  Arten  dieaar  Gattung,  Botryttcocw* 
Bronn»  KUrc,  er  nennt  nach,  anderen  Autoren  noch:  Polgcyttit  pratina  und  P. 
Flo*-aquae  Wim.,  (hciltatoria  rabueen»  DbCindollb,  Ö.  proUfica  (Gkev.)  Gokoit, 
0.  Agardhi?  Gon.,  Anabaeita  oariabiii»  Kurz,  und  Bauaiii  (KOra.)  Win«.,  Äon> 
ktfin  tpwaiqera  Mkhtkns. 
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88    ,  Dia  Säjueptf-BilcluBSM. 

Fadenalgen  *))  die  durch  die  bei  der  Assimilation  gebildeten  Gas- 
blasen,  die  zwischen  den  Fäden  festgehalten  werde»,  an" die  Ober- 
fläche gelangen.  Sie  schwimmen  dadurch-  wi»  eine  grüne  Watte 
(>AIgenwatte<)  an  der  Oberfläche  dee  Wassers  (Fig.  11). 

Hughes  *J  macht  darauf  aufmerksam,'  daß'  manche  fließende 
Gewisser  in  warmen  Sommern  ganz  trübes  Wasse*  aufweisen, 
obwohl  dasselbe  gewöhnlich  neu  nnd  klar  ist  Der  Boden  de* 
Wassers  ist  dann  mit  Fadenalgen  (H.  sagt  Cönferven)  besetzt,  die 
insbesondere  bei  Sonnenschein  durch  die  ErnfthrnngntStigkeit  rief 
Sauerstoff  produzieren,  der  sich  in  Blasenform  zwischen  die  Faden 
festsetzt.  Die  Algeumassen  werden  dadurch  so  leicht,  daß  sie  sieh 
schließlich  vom  Boden  erheben,  um  mit  Schlamm,  den  sie  mit- 
nehmen  nnd  der  vom  Wasser  wieder  ausgespült  wird,  mit  dem  Ge- 
wässer herangeführt  zu  werden.  Xn.gleicher  Welse  können  übrigen» 
anch  schleimige  Kolonie« d,  z.  B<  von  Diatomeen)  in  großen  Fladen 
transportiert  werden9).  Auch  Steine  können  emporgehoben  nnd 
dann  anch  transportiert  werden;  besonders- auffällig  geschieht,  die» 
durch  Vermittlung  von  Tangen.  Tange  wachsen  nicht  auf  losem 
Grund  und  Boden,  sondern  nur  auf  festem  Gestein.  Sind  es  Ge- 
schiebe, die  den  Boden  bilden,,  so  k&nnen  die  Tange,  vermöge- 
ihres  geringen  spea.  Gewichts,  emporstrebend  und  -wachsend, 
immer  größere  Lasten  tragen  und  schließlich  den  Stein,  auf  dem 
sie  festsitzen,  emporziehen  nnd  bo  die  Veranlassung  werden,  daß 
der  Stein,  durch  Wellen  und  Fluten  bewegt;  an  den  Strand  ge- 
worfen wird.  Dieser  Gesteinstransport  aas  der  Tiefe  durch  Ver- 
mittlung von  Tangen  ist  besonders  schön  und  reich  u.a.  auf  Hel- 
goland zu  beobachten,  wo  eine  Unzabt  von  Geschieben  umherliegen, 
denen  die  Algen  noch  anhangen  (Fig.  12).  ■'- 

■)  Oft  habe  ick  im  Frühjahr  an  stillen  Stellen  von  Seen  bei  Berlin  *■  B. 
Spirogyra  mit  etwas  Cladopkora  vermischt  in  dieser  Weise  üppig  und  dwbt  da« 
Wasser  bedeckend  beobachtet.  Im  Zariohtr  See  beobachtete  G.  Sonata* 
(Sehwebkflora  1896,  S.  11)  Algenwatten  von  Ofcitlaforia  amess.    üaw. 

*)  HtroHEs,  T.Mu.K.,  On  the  tranaport'Of  ins  modandvegetaluemtttwbT 
oDaferva.  (Prooeedinga  Cambridge  PhUesophieal  Society.  Vol.  m,  FL  vm,  1M0, 
p,  389—841.) 

')  KoLiwm,  Über  bloL  Selbitroioigong  und  Beurteilung  der  GswlaW 
(Hygienische  Randachu  1907). 
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ng  Die  Sipropel-Bildungon. 

Kalk, 
Tob, 

Sand, 

Ferrosulfit. 

Kleine  Pyrit-Konkretionen,  beim  Druck  unter  dem  Mikroskop 
cuweilen  in  KrrBt&llcben  zerfallend.  (Vergl.  auch  Früh  1885, 
p.  707/708.) 

Kieselschei  beben. 

Vivianit  (gelegentlich). 
Usw. 

Dem  Biologen  wird  sofort  auffallen,  daß  figurierte  Bestand- 
teile gewisser  Organismen  fehlen,  trotzdem  sie  in  den  Gewässern 
Norddeutschlands  —  und  die  untersuchten  Proben  sind  ganz  über- 
wiegend norddeutsche  —  sehr  häufig  sind,  daß  andere  ebenso  häufige, 
aber  figuriert  erhalten  gebliebene,  nur  gelegentlich  auftreten  und 
wiederum  andere,  die  nicht  häufiger  sind  als  die,  von  denen  figurierte 
Bestandteile  fehlen,  solche  doch  zahlreich  hinterlassen.  So  fehlen 
z.  B.  in  den  untersuchten  Sapropeliten  als  solche  erkennbare  Reste 
von  GeiselinfuBorien  (Mastigophoren)  durchaus,  obwohl  sie  oft  in 
enormer  Zahl  im  Wasser  vorhanden  sind1).  Es  gemahnt  dies  ein- 
dringlich, aus  den  figurierten  Bestandteilen  in  Sapropel- Gesteinen 
nicht  zu  schließen,  daß  nun  diese  auch  unbedingt  die  wesent- 
lichsten Lieferanten  des  Sapropel-Materiales  sein  müssen;  viel- 
mehr bangt  das  Vorhand  ensein  figurierter  Bestandteile  ab  von  den 
Vorhandensein  schwerer  zersetzbarer  Teile,  wahrend  die  als  amorphe 
Grundmasse  in  die  Erscheinung  tretenden  vollständig  zersetzten 
Teile,  z.  B.  in  einem  sogenannten  » Algem-Sapropel-Geatein,  we- 
sentlich anderer  Herkunft  sein  können.  In  gewissen  Fällen  werden 
sich  auch  leichter  zersetzbare  Teile  figuriert  erhalten  können,  wenn 
nämlich  eine  gewaltige  periodische  Produktion  gewisser  Organismen 
(wie  bei  der  Wasserblüte)  stattfindet,  die  dann,  gleichzeitig  abster- 
bend, auch  eine  verhältnismäßig  dicke  Bodenlage  schaffen,  so  daß 
die  untersten  durch  die  bedeckenden  Organismen  sofort  hinreichend 
vor  schnellerer  Zersetzung  geschützt  sind. 

')  VergL  «nah  Sohbötsb,  Moors  der  Schweiz,  1904,  3. 39. 
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Ale  Sajlropel-Bildaigen: 


Cliroococcaccen-    .-    .     .     . 
Dinobryon  (eine  Flagellate). 
Chydorus  (eine  D&phtiide)   . 
Plankton1  ...  .     .     . 

Wasser  .- 


zahlreich.     .-    .     . 
fehlend  oder  selten 

pelagisclr      .-    . 
reich'  .     .  •   .-   . 
trflbe  (durch  Ofganii 
men)     .     ... 


selten 

zahlreich1 
Htoral 


klar 


O.  ZachaWaR  hat  das  Seen  -  Plankton  als  Limno- 
Plftnkton  bezeichnet  im  Gegensatz  so  dem  Teich-Plankton,- 
das  er  Heleo-Pltfnkton  Bannte.  Nach  seiner  Zusammenstellung" 
ober  die  Unterschiede  beider1)  wissen- wir  bis-  jetzt  diesbezüglich' 
das  Folgende: 

f-Bioh«. 

niuung&ftiger. 

■weniger  nklrrica. 

P.  a.  Ö.  und  andere  Algen  ipielea  einr 
groBe  Solle,  außer  den  linki  g«- 
nenuten  «nch  Qoladdma  radiata, 
Dichjoapkaerium  pulchellum,  neb 
8cMtd*mmi-Aitto,Ck*t*m».  Ferner- 
Pediailhm,  Rhopltidiun  polgmörf'htm. 

D.-l'.  sind  »plrlioh,  jedoch  Adtriotelk 
■nanohnul  in  einiger  Häufigkeit  und 
viel  AtÖieya  nnd  Rküoioürna. 

Ridertiere  besondere  hiafig  {BratJumu, 


Seen; 

Plmlilofi  weniger'  inannigfakig, 
Zahlreich»!  Auftraten1  Von  Pbnktooten, 
Protoeoeeaeeen  und  Deamidiaoeen  nnd 
andere  Algen  Bpiolen  gering«  Rolle. 
Von   Denn,   eagt  Chodat,   die   Ab- 
wesenheit der  waet  eo  häufigen  Gat- 
tungen  Comarium,  Rtättrym,  8hm- 
raMtrm'  eto.  sei  uhmrakterietueL 
Bktofeen-Planklftntaft'  eind  htnbg. 


Der  genannte  Autor 'sagt'  zum  Schluß  »mit  einigem  Vorbe- 
halt«, »daß  sich  die  meisten'  lim&oplanktoniecben  Arten  auch  in 
Teichen'  wiederfinden;  aber  im  umgekehrten  Sinne  aufgestellt,  würde 
dieser  Satz  durch  viele  Tatsachen  widerlegt  werden,  weil  es  eine 
ganze' Menge  Komponenten  des  Heleoplanktons  gibt,  die  niemals- 
oder  höchstens  ganz  sporadisch  in  Seen  angetroffen  werden«. 


*>  Z*wu»*»,  Da*  Süßwaater-PUnkton.    Lopag  1907,  8.  99-10fc-  • 
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-    104!  Die  SaprapelWJdniigen. 

'  LandpflanMn  (inkl.  Sumpfpflanzen)  —  abgesehen  von  Spezialfällen;.. 
che  gegenüber  der  Masse  der  anderen  ganz  .zurücktreten  —  «ehr' 
viel  weniger  Fettgubatanien  und  dafür  mehr-z»  den  Kohlenhydraten 
gehörende  Verbindungen. 

Für    unseren    Zweck    ausnutzbare'  Abgaben    finden    sioh    in' 
K.  Brandt'«  Arbeit  »Beitrage  zur  Kenntnis  der  chemischen  Zu- 


_.  _  i  muß",  daß  gan»  waaontlfcb'B  Unterschiede  im  Fettgehalt  der  noea- 
ltibcsdon  öreaniamen  gegenüber  den  in-den  Anfangen  ihrer  Zereetiung  begriffoMn 
nicht  Torhanden  waren,  d.  h.  ioh  meine,  dsfider  gefundene  Fettgehalt  aueh  in  guten 
genommen  demjenigen  in  den  lebenden  Organa**»»  entsprechen  muß.  Ich  glüh 
nach  dem  Gesagten  berechtigt  an  sein,  auf  einen  höheren  wesentlichen  Gehalt  der 


leben  suröekgekehrten  Pflsnten  schließen  an  dflrfen,  in  Aushang  der  Tatsache, 
daß  die  meisten  der  in  Frage  kommenden  Algen  naw.  wie  iflorocyKü  in'  ihres- 
Zellen  reliiir  ™1  *ÖU  in  nrkeanen  geben.  Herr  Prof.  Haoiaa  hat  die  1,7  pO. 
offenbar  nur  so  erschlossen,  daß  er  bei  einigen  Wsssarpfiansen,  nämlich  bei 
»Grünalgen«  wid  .üjipme»  adncm  die  Zahlen  1,6,  ferner  8,0  und  1,0  pG*.  Fett 
findet.  Aber  die  »Grünalgen*  waren  wohl  nicht  ölalgen,  die  bei  der  Saprepel- 
Bildang  ao  reich  in  Betracht  kommen,  sondern  wohl  Padeaalgen  aus  der  weetnt- 
lioh  Kohlenhydrate  enthaltenden  Gtappe  wie  Sptrogyratke^  ond  ttgptum  sahen*** 
Hat  hier  erat  recht  sannsoheidan.  Wir  wissen,  daß  die  Hooee  —  ghaohgilog 
ob  es  «oh  du  Landmooee  oder  nm  Waiaeraioaee  handelt  —  keine  Saproael- 
Bilduer  sind.  Will  man  etomisohe  Unteranchongi«  über  die  wesentlichen  .Ür- 
matexialian  des  Sapropcls  anstpUen,  ao  maß  man  achtes  Planktnn  rar  Vorfagong 
haben,  Wen  in  dorn  Sapropel  diae  «eseatliche  Anreicherung  to»  Fetten,  die  in 
dar  oben  angegebenen  Weiss  eitrahieAareleibon^  stattfände  und  nicht  nauaehr 
—  wie  ich  annehme  —  eine  ZenStcung  in  Richtung  dar  »Bitaaaisierung«,  so 
mUten  ja  die  Sapropel^  je-aHaraie  sind,  a*ea-iin  Durchsshattt  unij»  reicher 
an. Bett,  seht;  die  Untersuchung  erweist  das  aber  sieht.  Ea  fanden  sieh  ha 
rasanten  Ludwigahofer  FanlseUamm  —  wie  wir  sahen  ■  werden  ■—  8,6  (Kaian. 
n.  Situue)  reep.  auf  ssehenfreie  Substszu  berechnet1  6,18  ond  6,78  <Hou>»)  pCt' 
Fett(  in'  einem  diluvialen  Sapropelit  (Diatemeen-Pelit  untersucht  tob  A.  Bsnm) 
fanden  aish  2,41  pCt.  in.  der  asoheofreien  Sabatana,  nnd  ich  habe  Harm  Dr.  Böm 
gebeten,  dieebetüglioh  saeh  einen  Sapropelit  tertiareu  Altan-  au  untersuchen, 
nämlich  den  »Dysodil«  tos  Messe!  bei  Darmstadt,  und  er  fand  nach  6ltnndiger 
Eatmotion  8,78  pCt  fettartige  Stoffe  in  der  lofttrockosn ,  aschenfraien  Snbetam,. 
Bitrahi.«.  nacheinander  mit  Potrolllhar.  (aog  aas  0,71  pOt.),  Bsnssl  (0,94)  nnd 
Toluol  (1,06).  Das  Alle»  spricht  dnrohaai  nicht  für  ein«  wosentlieho  » Anreiche- 
rong«  vom  »Patt*.  loh  konnte  auf  Grand  der  Tatsachen  daher  nur  —  bis  aof 
weiteres —  annehmen,  daß  im  Verlaufe  dea  nntan  Zarseti angaatadiuma  das  Patt,, 
weil  haltbarer  als  die  anderen  wesentlichen  Bestandteile  (Proteine,  Kohlenhydrate), 
sich  wohl  etwas  anreichem  möchte,  daß  sa  jedseh  sehneU  genug  der  Bito minie- 
saug,  hv  dein.  S.  ID  ff.  angegebenen  Sinns  "rhr-f^11* 
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Der  Unterschied  ist  also  ein  recht  beträchtlicher,  and  er  würde 
noch  mehr  in  die  Erscheinung  treten,  wenn  ich  nicht  —  aus  Mangel 
an  geeigneteren  Angaben  —  besonders  gute,  d.  h.  protein-  und 
fettreiche  Futtermittel  hätte  heranziehen  müssen,  sondern  wem 
mir  hinsichtlich  ihres  wilden  Vorkommens  dem  Plankton  gleich- 
wertig zu  setzende  Angaben  Ober  Landpflanzen  zur "  Verfügung 
ständen.  Immerhin  ist  der  Unterschied  zwischen  dem  durchschnitt- 
lichen Protein-  und  Fettgehalt  des  Planktons  einerseits  und  der 
Landpflanzen  andererseits  auch  nach  Obigem  auffällig  genug.  Ea 
wäre  aber  interessant,  die  Untersuchungen  fortzusetzen,  um  rich- 
tigere Zahlen  zn  erhalten,  die  dann  noch  extremer  ausfallen  müssen. 
Nehmen  wir  z.  B.  eine  Pflanzenart,  deren  Futter-wert  als  ein  nur 
»mäßiger«  angegeben  wird,  so  erhalten  wir  gleich  sehr  auffällig 
extremere  Zahlen,  die  den  Unterschied  zwischen  Plankton  und 
Landpflanzen  noch  viel  krasser  illustriert.  So  fand  FnjGBBmrc 
bei  älteren  Pflanzen  von  Alopecum»  agrettris1)  (auf  aschenfreie 
Substanz  nachgetrocknet)  in  der  Trockensubstanz  nur 
Proteine  Fett  Proteine  -I-  Fett 
7,18  -+-  2,45  =  9,63  *pCt. 

Wir  haben  also  in  den  herangezogeneu  Fällen  beim  Plankton 
24,60—62,29  pCt.  Fett  +  Protein,  während  die  erwähnten  Lud- 
pflanzen nur  9,63—23,6  pCt.  aufwiesen.  Gewiß  schon  jetzt  eis. 
sehr  beträchtlicher  Unterschied, 

Äußerungen  bezuglich  des  hier  hervorgehobenen  Unterschiedet 
finden  sich  auch  bei  Brandt.  Er  sagt  1.  c.  S.  89  (47):  Wenn  nun 
ganze  Futterpflanzen  betrachtet,  »so  ist  ein  so  bedeutender  Fett- 
gehalt wie  bei  Diatomeen  nie  vertreten.  Auch  der  EiweißgehaH 
■der  Diatomeen  ist  verhältnismäßig  sehr  hoch«,  und  die  zum  Ver- 
gleich mit  den  Diatomeen  von  ihm  herangezogenen  Futtermittel 
(Futterwicke,  Fettweide  und  Lupine),  die  wir  oben  ebenfalls  tarn 
Vergleich  benutzt  haben,  sind  eben  besonders  protein-  und  fett- 
reiche Pflanzen.  Brandt  fahrt  fort:  »Durch  sehr  hohen  Gehalt 
an  Fett  und  durch  Armut  an  Kohlenhydraten  unterscheidet  sich 


Mitgeteilt  in  Fruwibtii,  Der  Ackerfuchsschwuni.    Berlin  1908,  p.  18- 
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Schale  oder  besser  noch  in  ein  Kfilbchen  and  verjagt  den  lUwr 
■  auf  einem  erwärmten  Wasserbade.    Das  so  erhaltene  Fett  trocknet 

'  man  eine  Nacht  im  Exsiccator  und  2  Stunden  bei  100°  C.  und  findet 
dann  den  Fettgehalt  durch  Wägung  and  Subtraktion  des  gewogen» 
Eölbchens«.  Ich  gebe  hier  die  für  Brandt  befolgte,  bekannt« 
Methode  der  Fettbestimmung  so  ausfuhrlich  an,  weil  die  QnantiU! 
des  gewonnenen  Materials  je-  nach  der  Verschiedenartigkck  der 
Art  und  Weise,  sie  zu  bestimmen,  auch  recht  verschieden  ist  Or- 
dentliche Resultate  wird  man  natürlich  auch  nur  erreichen,  wenn 
die  beste  (d.  h.  derzeitig  aber  auch  gleichseitig  die  langwierigste) 
Methode  der  Fettbestimmung  für  alle  und  sämtliche  in  Vergleitk 
zu  ziehende  Substanzen  zur  Anwendung  gelaugt  Solche  gut 
.i  exakten  Untersuchungen  stehen  aber  für  unseren  Fall  noch  nicht 

,  zur  Verfügung. 

Untersuchen  wir  chemisch  die  Sapropelite,   so  finden  wir  oft 

'  weniger  durch  Extraktionsmittel  nachweisbare  Fette   als  in  ihm 

'Urmaterialten.     6.  Krahmbe  und    A.  Spilkbr   geben1)  im  St- 

■  propel  von  Ludwigshof  in  Pommern  3,6  pCt.  »Fettwachs«  in  der 
'  Trockensubstanz  an.  Krakhbr  hat  das  Material  —  wie  wir  noci 
-sehen  werden  —  fälschlich  für  Diatomeen-Pelit  gehalten,  wu  w 

die  vorliegende  Fett-Frage  freilich  belanglos  ist,  da  anca  eu 
kauBtobiolithischer  Diatomeen-Pelit  ein  Saprqpelit  ist.  Ich  hak 
aber  einen  (diluvialen)  Diatomeen-Pelit  (von  Bispingen  i>  d*r 
Lüneburger  Haide)  untersuchen  lassen;  in  diesem  fand  Herr 
Dr.  Arthur  Böhm  2,41  pCt.  (Aetb;läther-(^xtrakt  iu  der  «scheu- 

■  freien  lufttrocknen  Substanz,  und  zwar  eine  »feste  -grüngelbe 
wachsähnliche  Masse,  die  beim  Erhitzen  waehsig-teerigen  Gerne» 
zeigt«.  Krabubr  und  Spilker  haben  zur  Erzielung  reichlicherer 
Ausbeuten    das    Ludwigshofer    Sapropel    zuvor   Itagere   Zeit  aw 

.5-prozentiger  Salzsäure  gekocht,  wodurch  nahezu  die  Hälfte  der 
Trockensubstanz  in  Losung  ging.  Der  ungelöst  bleibende  Teil 
wurde  nach  dem  Trocknen  im  Soxhlet-Apparat  mit  Toluol  ausge- 
zogen.   Herr  Prot  Holdb,   der  freundlichst  2  Proben  desselbei 


')  Kiiimm  und  SrtLEia,  Bas  Wachs  der  BacillariMeen  and  («in 

Ihug  mit  dorn  Erdöl  (Bor.  Doatsohe  ohen.  Ges.  1899,  S.  3944}. 
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zwischen  einem  ganz  reinen  Akauetobiolith,  das  soll  heißen  ein« 
Biolith,  der  gar  keine  brennbaren  C-baltigen  organischen  Bestand- 
teile mehr  enthält,  und  einem  solchen,  der  noch  geringe  Quan- 
titäten davon  besitzt,  nämlich  in  dem  G lob igerinen -Schlamm  otca- 
niacher  Tiefen  durch  GGmbel1)  wesentlich  »eine  Art  Fette  als  Re- 
siduum der  brennbaren  organischen  Substanz  nachgewiesen  worden 
ist.  Es  trat  in  Gestalt  von  blendend  weißen  Knöllchen  auf,  wir 
durch  kochenden  Alkohol  herauszuziehen  und  schied  sich  beim 
Erkalten  oder  Vermengen  mit  Wasser  wieder  aus.  Gükbel 
schätzte  den  Anteil  in  seinem  Fall  auf  0,1  pCt.  des  Globigerinen- 
Schlamms,  dieser  hei  100°  getrocknet.  Im  ganzen  erhielt  er  in 
diesem  Zustande  6  pCt.  organische  Betandteile  und  Wasser.  »Be- 
sonders reiche  ausgesuchte  Stücke  enthielten  5,7  pCt.  der  Fett- 
substanz« a). 

Wenn  man  das  Gesagte  berücksichtigt,  ist  es  klar,  daß  sich 
ein  ganz  falsches  Bild  ergeben  muß,  wenn  man  etwa  einen  altes 
Torf  mit  einem  jungen  Sapropelit  vergleicht.  Als  Beispiel  sei  nur 
angeführt,  daß  ein  reifer  (alter)  Spbugnctum-Torf  des  KehdiDger 
Moors  (»älterer  Moostorf«)  nach  einer  Untersuchung  von  Henri 
Prof.  Holde  7,67  pCt.  Extraktiv-Stoffe  ergab.  Es  muß  übrigem 
bei  diesen  Untersuchungen  stets  dahin  gestellt  bleiben,  inwieweit 
es  sich  außer  Fetten  und  Wachsen  auch  um  Harze  handelt,  daher 

i)  GOmbhl,  Die  mineralogisch  -geologische  Beschaffenheit  der  auf  der  For- 
achnngBreiee  S.  H.  S.  »Gazelle«  gesammelten  Meerecgrond- Ablagerungen.  (Dil 
Forsch  ongsreise  S.  H.S.  »Gaeelle«  in  den  Jahren  1874  bin  1876,  hefluugftgAai 
von  dem  Hydrographiechen  Amt  der  Admiralität.  II.  Teil  Berlin  1868,  S.  78 
bis  74,  nach  S.  75  outen.) 

*)  Als  ich  meine  Abhandlung  über  die  Urmatörialion  der  Petrolee  achriab, 
war  ea  mir  entgangen,  daß  GUhbbi.  auf  Grand  der  oben  mitgeteilten  Tataaeaa  w 
der  Anaiaht  gelangte  (1.  c.  S.  74):  »Et  wird  daraas  far  die  La  vielen  Meeneatib- 
genmgen  ane  alteren  geologischen  Zeiten  vorkommenden  bitnminßa- fettig** 
£e  imengongen  und  vielleicht  auch  for  da«  Petroleum  vorkommen  in  Fallen,  i« 
denen  tierische  oder  pflanzliche  Einsohlaeae  eich  nicht  deutlich  erkennen  Im»* 
oder  bemerkbar  machen,  «ine  befriedigende  Erklärung  abgeleitet  werde»  dürfen*. 
Freilich  hat  auch  er  daa  rezente  massenhafte  Vorhandensein  von  Sapropel-Erd« 
mit  gani  wesentlich  größerem  Gehalt  an  brennbarem  Material  nbenehen.  & 
ist  immerhin  bemerkenswert,  daß  GDiran.  schon  die  »Fett '-Quantität  des  <J»" 
tigennensohlenimes  für  ausreichend  hielt,  daa  viele  Petroleum  m  erklären. 
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und  dabei  ist  zu  beachten,  daß  alle  drei  unabhängig  und  unbe- 
einflußt von  einander  gearbeitet  haben.  Dazu  kommt  nun  doch 
eine  wichtige  Mitteilung  rem  V.  Zailek  und  L.  Wilk  >),  die  bei 
3  Sphagmim- krten  0,93,  sodann  1,27  und  2,13  p  Ct.  durch  Äther 
«us  der  Trockensubstanz  extrahierbare  Stoffe  angeben,  jedoch  ab 
alkohollöslich  resp.  angeben  3,58,  eodann  3,87  und  4,37  pCt  Be- 
rücksichtigt man,  daß  durch  Äther  eztrahirt  werden  »der  Haupt- 
sache nach  ätherische  und  fette  öle,  Fette  (Wachs)  und  ein  Teil 
der  Harze,  sowie  geringe  Mengen  von  Chlorophyll  und  AlkaJoide, 
die  bei  Anwesenheit  von  Fett  zum  Teil  ausgezogen  werden  und 
andere  in  Spuren  vorhandene  Substanzen  wie  flöchtige  Sauren, 
Aldehyde  und  Ester  enthalten,  wahrend  die  alkohollöslichen  Sub- 
stanzen größtenteils  aus  Harzen,  Gerbsäuren,  Bitterstoffen,  Alka- 
losen, Glykogen  und  Farbstoffen  bestehen«  (1.  c.  S.  77),  so  «eist 
auch  dies  darauf  hin,  daß  die  wesentlich  aus  Spkagnum  hervor- 
gehenden Torfe  trotz  der  großen  Mengen  Extraktivstoffe ,  die  sie 
enthalten,  diesbezüglich  nicht  mit  den  Sapropelen  zusammeo- 
geworfen  werden  können,  sondern  zu  den  Liptobiolithen  tendieren 
Übrigens  ist  auch  darauf  hinzuweisen,  daß  bei  dem  Extraktions- 
verfahren  die  strukturelle  Beschaffenheit  des  zu  untersuchenden 
Materials  offenbar  eine  beträchtliche  Rolle  spielt  Bei  dem. einet 
Stoff  wird  man  viele  Tage,  ja  Wochen  gebrauchen,  um  die  ge- 
samte extraktionBfähige  Substanz  zu  erhalten,  bei  einem  anderen 
Stoffe  jedoch  können  unter  Umstanden  ein  paar  Stunden  dazu  hin- 
reichen. Herr  Dr.  A.  Böhm  von  der  Kg).  Geolog.  LaudesanstaH 
in  Berlin  bat  nach  dieser  Richtung  für  mich  freundlichst  sorgsame 
Untersuchungen  angestellt  Ein  Sapropelton,  dessen  Inneres  auch 
nach  Pulverisierung  für  die  Extraktionsmittel  schwer  zugänglich 
ist,  verlangt  für  die  Extraktion  sehr  viel  Zeit,  Spkagnum  jedoch 
ist  durch  seinen  histologischen  Bau  dazu  prädestiniert,  die  löeungt- 
iähigen  Substanzen  relativ  schnell  herzugeben.  Wir  haben  es,  wie 
wir  sahen,  bei  dieser  Gattung  mit  einem  Gewebe  der  Blätter  und 
Stammrinde  zu  tun,    das   nach    außen   durch  recht  große  Locher 


')  Zailkb  n.  Wils,  Einfi.  der  PflauMnkoufltaenteD  auf  die  phji.  und  «1 
de*  Turf«.     1907,  8.  76,  77. 
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propel- bildenden  Organismen  scheinen  aber  anter  den  Fetten  — 
vergl.  z.  B.  vom  das  bei  Atterionella  S.  ^  Gesagte  —  zn  den  leichter 
sersetzlichen  zu  gehören.  Kurz,  hier  findet  der  Chemiker  noch  sehr 
viel  zu  tun. 

Nun  ist  aber  in  der  Fettfrage  noch  ein  sehr  wesentlicher 
Punkt  zu  beachten.  Es  ist  nämlich  zu  erwägen,  inwieweit»  die 
Fette  des  entstehenden  Sapropels  verseift  werden,  also  in  denr 
fertigen  Sapropel  als  Seifen  vorhanden  sind1.  Auf  S.  11  wurde 
darauf  hingewiesen,  daß  In  einem  Specialfall  bei  Fleisch,  das  is- 
genäherten  Fäulnisbedingungen  unterworfen  wurde,  eine  Zunahme 
um  100  pCt.  des  Fettsäuregehaltes,  zum  größten  Teil  als  Seife- 
gebunden,  zu  beobachten  war.  Gleiche  Verhältnisse  sind  bei  der 
Entstehung  von  Sapropef  anzunehmen.  Die  große  Verbreitung  de» 
Kalkoarbonata  insbesondere  lenkt  das  Augenmerk  auf  die  Entste- 
hung' von  Kalksalzen  (Kalkseifen).  A.  KOnkleb  und  H.  Schwed- 
helm z.B.1):  Das  Kalkoarbonat  »reagiert  schon  bei  normalen- 
Druck-  und  TemperaturverhältniBsen,  besonders  bei  Anwesenheit 
von  Wasser,  unterC  Og-Entwioklung  auf  flüssige  Wasserstoffe  «ad 
zwar  energisch  auf  Fettsäuren,  langsam  auf  Glyceride  unter  Emnt- 
sionsbildung.  Es  bilden  sieb  die  Kalksalze.  In  einer  Anmerkung 
hierzu  wird  hinzugefugt:  »ebenso  verseifen  doppelkoblensaore  Al- 
kalien, sämtliche  kohlensaure  Erdalkalien  und  Aluminiombvdrozvd.« 
Es  gibt  Übrigens  auch  Eisenseife.  Es  ist  nun  darauf  zn  achten, 
daß  Kalkseifen  sich  nicht  in  den  übliches  Fett-Losungsmittela 
losen,  daß  also  das  ursprüngliche  Vorhandensein  reichlicher  Fett- 
Mengen  sich  dann  auf  diesem  Wege  nicht  nachweisen  läßt  Die 
Eigenschaften  der  Seifen  beim  Erhitzen  besonders  viel  brennbares 

.  Gas  ZU'  liefern  drücken  aber  diesbezüglich  den  Materialien  den- 
selben  Stempel  auf  als  seien  unverbundene  Fette  vorhanden.    In 

.Kalkseife  läßt  sich  die  Fettsäure  freimachen  durch-  Zusatz  von 
HCl)  sodaß  Chlor  calci  um  etc.  entsteht,  Auswaschen  des  Aber- 
mäßigen    HCl,    durch    filtrieren    nnd  untersuchen   des  Restes  auf 

')  KOnkleb  nnd  Sohwbditflk,  .Über  da*  Verhaltes  der  Fette  nnd  fetten  Öhr 
■n  kohlenmurem  Kalk  (Seifenlieder- Zäitong  und  Bsvue  ober  die  Hu*-,  Fett-  o*A 
ötindutrie.    Augsburg  1908). 
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kaum  verändert.  Die  Beste  fanden  eich  noch  bis  zum  HerbstTSSSi 
aber  in  auffallend  veränderter  Form.  Alle  stark  knochenhaitigen 
Teile,  Kopf,  Flossen,  Schwänzende,  waren  verschwunden,  die 
Knochensubstans  der  Wirbelsäule  ausgelaugt,  auch  die  Eingeweid« 
fehlten,  nnr  der  Rumpf  war  übrig  geblieben.  Die  Haut  war 
panzerartig  erhärtet  mit  unregelmäßigen  Erhöhungen,  wie  wenn 
sie  geschmolzen  und  unregelmäßig  wieder  erstarrt  wäre.  Die 
Sab  Staus  des  Fleisches  war  schneeweiß  und  sehr  bröcke- 
lig*.    Es  handelt  eich  um  entstandenes  Leichenfett. 

Im  Gegensatz  zu  den  hauptsächlichsten  Urmaterialien  derSa- 
propele  sind  die  Hauptmaterialien,  die  die  höheren  (zu  den  Pterido- 
pbyten  nnd  Siphonogamen  gehörigen)  Wasserpflanzen  und  die 
Sumpfpflanzen  zusammensetzen,  also  insbesondere  diejenigen  Pflan- 
zen, die  an  örtlichkeiten  wachsen  können,  die  dem  Vertorfungs- 
prozeß günstig  sind,  Kohlenhydrate  wie  bei  den  ausschließlichen. 
Landpflanzen.  Diese  sind  denn  auch  erst  die  richtigen  Humus- 
bilduer.  Es  ist  hervorzuheben,  daß  diese  höheren  Pflanzen  und 
der  Torf  eine  beträchtliche  Quantität  Pentosane  enthalten,  d.  b. 
relativ  widerstandsfähige  Kohlenhydrate  von  der  Formel  CjjHgOi. 
Bei  Calluna  vulgaris  fand  H.  v.  FmJTZBN1)  in  der  ascheu- 
freien  Trockensubstanz  T5,36  pCt  davon,  bei  SpKagn-um  cutpi- 
datum  14,7*),  in  Hochmoortorf  2,65—12,75  pCt  Im  reinen  Sa- 
propel  hingegen  tritt  ebenso  wie  in  den  typischen  Urmaterialien 
desselben  der  Pentosan-Gehalt  mehr  zurück.  Herr  Prof.  Dr.  H. 
Thoms,  dem  ich  zur  Untersuchung  eine  Probe  Sapropel  von  Lud- 
wigshof in  Pommern  zustellte,  fand  in  der  aschenfreien  Trocken- 
substanz 6,56  pCt.  Pentosane.  Es  ist  bei  Beurteilung  dieser  Zahl 
darauf  zu  achten,  daß  es  sich  um  ein  junges  Sapropel  bandelt,  da 
in- den  älteren  Kaustobiolithen  der  Gehalt  an  Pentosauen  durch 
..ihre  Zersetzung  abnimmt1). 

Auch  die    bloße  Verschwelung    von  Sapropel   einerseits    und" 


')  Fbhitimn,  Ober  die  ZawunmenseUiug  de*  Torfe«  et«.    Göttingen  1897. 
*)  Weitere  Beispiele  in  der  von    Fb.  Cum   >Biochemia  der  Pflnnien« 
(Jen».  1905)  I,  S.  643  gegebenen  Zneammenitellang. 

*)  v.  Fbhitm»  nnd  Touase,  Über  den  Gehalt  de»  Torfei  an  Pentoean-  n£ 
.  mdar.a  Kohlenhydraten  (Journal  f.  Und*.  1898,  Bd.  46). 
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einstimmung  der  Resultates  mit  den  unsrigen  ergibt.     Lufttrookn* 
Torfe-  enthalten  danach: 

1,46  1  18,97»  81,191  11,11  I 

bis  >  Teer,     bis    >  Koks,     bis    |  Ha0r     bis    [  Gm. 

9,08  J  4?,5  }  68,08 )  57,75 ) 

Es  sind  bei  Untersuchungen  vorstehender  Art  streng'  typische- 
Sapropele  von  typischen  Moortorfen  zu  unterscheiden^  In  der 
Literatur  gehen  als  Torfe  nach  Streifen-  und  Sumpf-Torfe,  aiso- 
reiohlich  Sapropel-  (resp.  Saprokoll-)  haltige  Torfe,  j»  «ehr  oft 
auch  reinere  Sapropel»  oder  Saprokolle,  Obergnogsbildungen  von 
Sapropel  zu  Torf  (Saprokoll- Torfe,  S.  ü  und  von  Torf  tu  Lipto- 
biolitben,  also  mit  hervorragen  deren*  Gehalt  an  harzigen  und 
waehsigen.  zeigen  natürlich  auch  hinsichtlich  der  oben  angegebenem 
Charakteristika  Obergänge.. 

Dementsprechend  Betreibt  mir  denn  auch.  Herr  Prof.  C.  Ksg&er: 
»Mit  Ihrer  Unterscheidung  zwischen  Torf  und  Sapropel  bis  ich 
prinzipiell  vollkommen  einverstanden.  In  der  Tat  wird  ein  Best 
mit  viel  Fett  resp.  Fettwache-  wie  im,  Sapropel'  stete  eine  höhere- 
Teeransbeute  ergeben  müssen  als  im  wirklichen  Torf.  Es  wird1. 
aber  doch  auch  daran  zu  denken  sein,  daß  sich  unter  besonderen* 
Verhaltnissen,  also  ausnahmsweise  auch  m  einem  Torf,  die  Fette- 
bezw.  Wachse  und  Harze  so  anreichern,  können  daß  höhere  Teer- 
ausbeuten resultieren.  Auch  hierbei  können  aber  die  Grenzer* 
übereinander  greifen,  gerade  wie  etwa  der  Kohlensteffgehalt  der 
Steinkohlen,  Braunkohlen  und  des  Torfes.« 

Bei  den  oben  ausgeführten  Experimenten  ist  ferner  zu  beachten,, 
daß  natürlich  die  »Menge  der  einzelne»  Substanzen  fetsobiede» 
ist  je  nach  der  Art  der  Destillation  und  nach  der  Beschaffenheit 
des  Rohmaterials.  Erhitzt  man  den  Torf  langsam,  beginnt  man  die- 
Destillation  bei  Rotglut  und  bewirkt  die  weitere  Erwärmung  durcb 
sehr  allmählich  gesteigerte  Heizung,  so  erhält  man  viel  Teer  and 
eine  lockere  Kohle;  wird  dagegen,  die  Erhitzung  des  Torfes  rascb 
vorgenommen  und  von  Anfang  an>  bei  hoher  Temperatur  durch- 
geführt, so  gewinnt  man  neben  guter  kompakter  Kohle  sehr  viele 
gasformige  Zerettzungsprodukte«  (E.  u.  K.  Birnbaum,  1880,  S.  242). 
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Sapreael. 

6.  Dementsprechend  ist  das 
Ausgangsmaterial  reicher  an 
Fetten  und  Wachsen,  so  daß, 
der  resultierende  Kaustobiolith 
dadurch  in  seinen  Eigenschaften 
wesentlich  beeinflußt  wird. 

7.  Harze  fehlend  oder  sehr- 
stark zurücktretend. 

8.  Es  findet  wesentlich  ei» 
Bitnminierungs-Prozeß  statt. 

9.  Demgemäß  reichert  eich 
H  an. 

10.  Dementsprechend  C  - 
ärmer. 

11.  Reicher  an  Proteinen, 

12.  also  auch  reicher  ao  N. 

13.  Das  Urmaterial  ist  armer 
an  Kohlenhydraten. 


14.  Humnss&uren  fehlen,  da- 
her keine  Schwarzwasser  er- 
zeugend. 

15.  Deshalb  wird  Eisen,  das 
in  Sapropel  getan  wird  —  wegen 
der  Beduktions vorgange  in  dem 
letzteren  —  konserviert,  und, 
wenn  es  nötig  war,  durch.  Des- 
oxydation wieder  blank  (vergl. 
S.  15). 

16.  Sapropel  ist  eine  dunn- 
b  reiig-  fließen  d  e,  ga  I  le  rtig>  seh  lam- 
mige  Masse,  wahrend  es 


Moortorf. 

6.  Dementsprechend  ist  das? 
Ausgangamaterial  armer  an- 
Fettwfc. 


7.  Harze-  and  harzartige- 
Stofie  reichlich  vorhanden. 

8.  Es  findet  wesentlich  ei» 
JnkobluDgs-  Prozeß  statt 

9-.  Demgemäß  tritt  ein  be- 
merkenswerter Verlust  von  iE 
ein. 

10.  Dementsprechend  C~ 
reicher. 

1 1 .  Armer  an  Proteinen, 

12.  also  auch1  armer  an  & 
18.  Das  Urmaterial  ist  rei- 
cher an  Kohlenhydratea,  wodurob 
der  resultierende  Kaostobiolitb 
in  seinen  Eigenschaften  wesent- 
lich beeinflußt  wird. 

14'.  Humussauren  vorhanden^ 
daher  Schwarzwasser  erzengend. 

15.  Deshalb  wird  Elsen,  das 
in  Moortorf  getan  wird  —  trot» 
der  Beduktionsvorgange  in  dem 
letzteren  —  zerfressen  (vergk 
S.  15). 


16.  Moortorf  ist  im  allgs- 
meinen  eine  zusammenhaltende, 
schneidbare  Masse, 
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Harze»  untergebracht  findet,  so  bei  Naumann-Zirkel')  und  zw» 
deshalb,  weil  die  Bogheadkoble  »mehr  H  als  O«  enthalt  Ebenso 
ist  es  bei  F.  Klockbunn,  wo  sogar  der  Dopplerit,  das  reinste  Hn- 
vjqub- Gestein,  das  wir  Oberhaupt  besitzen,  bei  den  Harzen  figuriert1). 
Nun  haben  in  der  Tat  —  wenn  auch  nicht  die  Humus-Gesteine  — 
aber  doch  die  Sapropel- Gesteine  eine  größere  chemische  Hin- 
neigung ku  den  Liptobiolithen,  und  es  ist  hier  deshalb  die  Grenze 
in  chemischer  Hinsicht  schwankender  als  zwischen  den  Humus- 
Gesteinen  und  den  Liptobiolithen.  Es  wird  in  einigen  Fallen  noch  der 
Streit  intensiver  möglich  sein,  ob  man  gewisse  Kanstobiolithe  in 
den  Sapropeliten  oder  zu  den  Liptobiolithen  stellen  will.  Deshalb 
bin  ich  bis  auf  weiteres  geneigt,  hier  ganz  besonders  die  Herkunft 
der  Urmaterialien  mitsprechen  zu  lassen.  Kommen  sie  von  Land- 
pflanzen, wie  die  Erlenpollen -An  Sammlungen  (Fimmenit)  oder  wie 
beim  Tasmanit  des  Palaeozoicums,  bei  dem  es  sich  um  eine  Ab- 
lagerung von  Pteridophyten-Speren  handelt,  so  stelle  ich  diese 
Gesteine  zu  den  Liptobiolithen,  weil  die  wesentlichen  Sapropelit- 
Urmaterialten  echte  Wasserorgaxusmen  sind,  und  zwar  geschieht 
dies  trotz  des  oft  sehr  hohen  »Fett« -Gehaltes  der  Pollen  and 
Sporen,  der  eben  den  wesentlich  aus  ihnen  hervorgegangenen 
Kaustobiolithen  ein  Gepräge  aufdrückt,  das  ihre  Trennung  von 
den  Humus-Gesteinen  verlangt.  Es  bleibt  da  nur  zu  ent- 
scheiden übrig,  ob  man  nun  solche,  in  ihren  Urmaterialien  stark 
»fett« -haltigen  Sonderbildungen  zu  den  Sapropeliten  oder  zu  den 
Liptobiolithen  stellen  soll,  und  ich  lasse  hier,  wie  angedeutet,  die 
Herkunft  von  Landpflanzen  den  Ausschlag  geben. 

Kurz  und  bündig:  Bieten  auch  die  Liptobiolithe  in  ihren 
chemischen  Äußerungen  so  viel  Übereinstimmendes  mit  Sapropel- 
Gesteinen,  daß  man  sie  diesbezüglich  vielleicht  zusammentun 
konnte,  so  empfiehlt  sich  doch  wegen  der  sehr  verschiedenen  Ge- 
nesis ihrer  Urmaterialien  ihre  Trennung.  Überdies  sind  gewisse 
Endprodukte  als  Mineralien  oder  Gesteine  so  verschieden  —  wie 


')  NiüMAss,    Elemente    der   Mineralogie.     15.  Aufl.    VOD    Zirkbl,    Leipng 
1907.    S.  787. 

*)  ELocKHuit,  Lehrbuch  der  Mineralogie.   4-  Aufl.    Stuttgart  1907.  S.  591 
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tod  Pinta  »üoettrit  und  Betula,  Epidermisfetzen  höherer  Pflanzen, 
eventuell  von  Wasserpflanzen  and  endlich  mit  bloßem  Aage  er- 
kennbare Stengel-  und  Wurzelteile.  Der  Kalkgehalt  ist  gering 
und  wohl  durch  Wasserpflanzen  niedergeschlagen,  sonst  sind  noch 
Sand-  (Quarz-)  Partikel,  die  wohl  wie  die  Pollen  ebenfalls  tob 
Winde  in  das  ursprüngliche  Wasserbecken  getrieben  worden  sind1). 

Figur  15. 


Sapropel,  stärker  vergrößert  als  das  Präparat  Flg.  14, 
ebenfalls  vom  Abibecker  Seegrund  bei  Ladwlgsboi  In  Ponmers. 

Hit  2  Exemplaren  von  Pediattrum,  Diatomeen  (a.  B.  links  oben), 

einem  Poüenkora  TOn  fl'ntu  tUotttrk  (oben)  usw. 

(Freundlichst  aufgenommen  von  Herrn  Dr.  Stakob.) 

(Das  Bild  wurde  au  den  Mikronhotograaunen  zweier  Tersahiedener  Prlpw»* 

kombiniert;  die  Greniünie  beider  ist  linti  achtbar.) 

Wir  haben  flbersiohtlich    in    den    untersuchten  Proben  de«  Fwl- 

schlammes  im  Wesentlichen: 

i)  lob  habe  absiohtlieh  das  obige  Beispiel  gewählt,  weil  G.  Kalaas  «ad 
A.  Spilxkk  (Das  Wachs  'der  BaeUlariaoeen  nnd   sein  Zusammenhang  mit  dm 
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Gezeichnet  VOD  Dr.  W.  öotba*. 

'Figurierte  Bestandteile  ans  dem  Feulecblamrn  de»  Ahlbecker  Seegrundei 
in  220  : 1  der  natürlichen  Üroße. 


B  ™  Kügelchen  nus  Seh wef alauen 
B  -»  Dietomee  (Cymbella) 
Mb  u.  Mg  •-  ■  Diatomeen  (Mclot&a,  i  = 
SoWw  Anriebt,  g  —  Gürtel- AD- 
ucht) 
P  —  Paütutnm 
0  =  Oieälariat 
X  —  Pileiporn? 

n-Eioepor? 


Po  =  flww-Pollen 

C  =  Corylta-P  ollen 
A  ==  Jhw-PoUen 
Be  =  Betuio-Pollen 


Cr  —  Abdomen-Fetten  einer  CroeteoM 
I  —  Craeteoeen-GliedmeBan-Staek 
Z  =  Ei  ewer  Weeeenrenw**) 
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Amorphes  Material     )  Tierisch,  u.  pflanzt? 
K  aik  )  ■         Ursprünge 

SFadenalgen 
Padiattirvm 
Semedamut  quadrieauda 
Diatomeou  (viel) 
Gewebe-Fete«  i      "*"" 

Pollen  \ 

Sand  (mehr  oder  minder)  ' 

Der  Sapropelit  des  Kleinen  Motzelbnrger  Sees  enthielt  be- 
sonders  Crustaceen- Reste,  amorphes  Material,  Algen  (Faden&lgeo, 
Ptdiattrum,  Diatomeen,  Pollen  von  Pmut  gilvettrit)  usw.,  karx, 
man  sieht,  die  generelle  Zusammensetzung  dieser  Sapropelite  ist 
durchweg  dieselbe. 

Auch  die  Sapropelite  aus  der  Umgegend  Berlins,  die  ich  be- 
obachtet habe,  so  aus  dem  Kummelsbnrger  See  (einer  Bucht  der 
Spree),  der  Havel  zwischen  Tegel  und  Potsdam,  der  Seen  des 
Grunewaldes,  des  ehemaligen  B&ketals  in  Gr.  Lichterfelde  usw. 
zeigten  nur  untergeordnete  lokale  Verschiedenheiten.  Unter  des 
f  noch  vertretenen  figurierten  Bestandteilen  spielen  meist  Crustaoeen, 
Algen,  und  unter  diesen  Diatomeen,  Pollenkörner  u.  dergL  die 
hervorragendste  Rolle. 

Ein  Sapropelit  vom  Ufer  des  Gr.-  Aweyder  Sees  (vergl.  da» 
Profil  S.  132)  in  Ostpreußen  enthielt: 

Amorphes  Material  (sehr  viel) 
Crustaceen-Reste 

Chfoocoocaoeen  und  andere  Algen  (sehr  viele) 
Pilzhyphen 

Gewebe-Fetzen  höherer  Pflanzen 
Sporen  von  Bryophyten  und  Pteridopbyten  - 
Pollen  von  Pmu  und  Betula 
usw. 
Solche  Fälle  habe  ich  in  .großer  Zahl  untersucht,  und  «war' 
immer  aus  Seen  und  ruhigen  Buchten,  oder  doch  nur  sehr  nugr- 
sanr  bewegten  Wassern. 
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zenreate,  wovon  ich  mich  «n  Ort  and  Stelle  fiberzeagen  konnte: 
Sie  sind  von  C:  A.  Wsbxb-1)  genauer  bestimmt  worden;  insbe- 
sondere sprechen  hier  die  weiße  and  gelbe  Seerose,  die  sowohl 
im  Seprokoll  als  auch,  in  dem-  altes  Torf  darüber  vorkommen,  für 
ruhiges  Wasser. 

Bei  Orlowen  in  Ostpreußen   zeigt  das'  ans  einem  verlandet«!)1 
See  hervorgegangene  Flaehmoor  östlich  des  Widminner  Sees  w 
Südrande  des  Messtisch-Blattea  za  oberst:. 
4.    1,50  m  Torf;  dann 
3.   0,50  >  SaprokoII,  dann 

2.    0,60  >   Saprokoll-Kalk  (graue  Seekreide),  und  «Je  ur- 
sprünglichen Seegrund 
1.    1,40  »   kalkigen  Sand. 
Das  Westofer  des  Gr.  Aweyder-Sees,  südlich  von  Pirnsehniomay  ■ 
Kreis  Sensbnrg  in  Ostpreußen,  zeigt  das  folgende  Profil  :• 
3.    1,40  m  Torf, 
2.    eine  dünne  Lage  Saprokoll, 
1.    1,60  m  Wiesenkalk«). 
Solche  Beispiele  könnten  gewaltig  vermehrt  werden. 
Die  vielfach  gute  Erhaltung  der  Sapropel-Konstitaenten,  ihV 
so   oft  noch  eine  weitgehende  BeetHmnong  zulaßt  —  vergleich« 
such  das  S.  143/144  bei  »Algentorf.  Gesagte  —  zeigt,  daß  in  die» 
Fällen  in  der  Tat  die  Fäulnis  in  unserem  Sinne  die  Hauptrolle 
gespielt  hat.     Das  geht  aueh  daraus  hervor,  daß  gewisse  der  in- 
Rede  stehenden  Bildungen  an  der  Luft  die  Farbe  wechseln  als 
Anzeichen  dafür,  daß  durch  den"  nunmehrigen  Zutritt  von  Sauer 
stoff  ein  Oxydationsprozeß  eingeleitet  wird. 

Besonders  gut  erhalten  sind  von  figurierten  Bestandteilen  die- 
jenigen, die  noch  frisch  oder  verhältnismäßig  frisch  in  den  Schlamm 
geraten  sind,  wie  das  gerade  bei  Algen  und  Polleakornern  leicht 
vorkommt.     Die  Teile  jedoch ,  die  sich  vor  ihrer  Ablagerung  Un- 

')  Wim»,  Über  die  dilnriale  Vegetation  Von  Kling»  (Beiblatt  »  Biwun't 
boten.  Jahrbnohern.    I^ipiig  1893). 

*)  Dieee  beiden  letzten  Beiipiele  Verdank«  ich  Hern  Landeegeelogen  Dr. 
t.Y 
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Substanzen  entstehen  (er  reagiert  in  frischem  Zustande  alkanteby 
Ich  habe  —  vergl.  aaeh  S.  18  «.  14  —  jahrelang  Faulschlatompro- 
ben  in  nur  oberflächlich  verschlossenen  Gefäßen  für  meine  Unter- 
suchungen' auf  bewahrt;  ohne  daß  bis  jetzt  eine  Veränderung  der- 
selben  (eine  weitere  'Zersetzung)  zu  bemerken  gewesen  wire. 

Gewiß  kann  bei  großer  Produktion  an  organischem  -Material, 
auch,  in  einem  Wasser, .  das  reichlich  Sauerstoff  enthalt,  einmal 
ein  Sauropel-Lager  entstehen,,  das  dann  auch  durch  Verwesu&g»- 
und  Veraoderungs -Erscheinungen  —  soweit  diese  unter  Wasser 
stattfinden  können  — •  -  bemerkenswerter  angegriffen,  ist. 

Je  nach  dem.  Fehleu  von  Sauerstoff-  Zuführung  oder  dem  Vor- 
handensein einer  solchen,  werden  sich  die  Lager  verschieden  tct- 
Ualten.  > 

Im  Einzelfalle  wird  es  oft  unmöglich  sein,  eine  'Trennnag-; 
vorzunehmen,  ja,  ausgeschlossen  ist  sie,  wenn  beide  Prozesse  ziem- 
lich gleichmäßig  Platz  gegriffen  haben.  Dauernd  einaltungsnuug-. 
ist  aber  ein  SapropelU  nur,  der  von  vornherein  oder  doch  rechtzei- 
tig in  die  Bedingungen  gerat,  die  vorwiegend,  einen  Flnlnisprozeß 
zulassen,  da  andernfalls  alles  durch  Verwesung  beseitigt  wird. 

In  frischem  Znstande  ist  der  Faulschlamm  leicht  «1s  solcber 
za  erkennen ;  In  richtig  (der  Natur  entsprechend)  besetzten  und 
bebandelten  Aquarien  (deren  verdunstendes  Wasser  man  ersetzt, 
ohne  aber  das  Wasser  zu  wechseln),  kann  man  ihn  entstehen  sehet). 
Er  ist  eine  leicht  fließende,  schlammige,  gallertig-breiige  Masse. 
Tn.  Fontane  sagt  sehr  gut:  er  sei  so  weich,  »wie  ein  mit  Hufe, 
von  Reagentien  eben  gefällter  Niederschlag«  1). 

Im  alteren  Zustande,  namentlich  wenn  der  Faulschlamm  sich 
schon  lange  unter  einer  Sediment-  oder  Moor-Bedeckung  befindet, 
nimmt  er  Eigenschaften  an,  die  seine  Erkennung  für  denjenigen,  der 
ihn  nicht  schon  vorher  kennt  und  nicht  untersucht^  durchaus  nicht 
ohne  weiteres  zulasseny  nod.tr  hat  denn  auch  in  dieser  subfoeeilen 
und  in  fossiler  Form  tu  Irrtümern  Veranlassung  gegeben.  Ins- 
besondere ist  darauf  hinzuweisen,  daß  Faulschlamm  und  Saprope- 

')  Foaun,  Wanderungen  duroh  dia-Mwk  BMndenburg,  4.  Tail.    SpraaUnd:' 
Dia  weadiaoa«  Spree.  (8.. 65  der  mir  vorliegenden  i.  iafl.    Berlin  1899.) 
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Tite  überhaupt  schon  untei 
'nehmen,  so  der  vorn  bei 
'Seegrundes,  der  unter  de 
mächtige  Verlandnngstorf  i 
übt,  dort  eu  einem  festgal 
trocknet  Schieferang  zeigt 
propel  nenne  ich  Saprokc 
Gestein  sehr  zahlreiche  Skel 
-wird  jedoch  die  gallertige  ] 
sehr  wesentlich  herabgemi 
achten  wo  Sapropel  durch 
«Und,  unter  Torf  uew.  gei 
ist,  z.  B-  auch  bei  dem  in 
Liebemflhl.  Im  offenen  W 
sich  Sapropel,  also  ein  ha! 
Torflagern  am  Rande  des  1 
Saprokoll.  Eben  dasselbe 
immer  dort,  wo  ein  ruhij 
loschen  (in  Yerlandung)  be; 
bietet  das  große  Schussenr 
-noch  anverlandeten  Wasse: 
»Federgras«  wie  dort  Erit 
reines  Sapropel,  und  unter 
jprokoll.  Bei  einer  für  mici 
Herrn  Forstamtmaon  Dr.  '. 
von  der  jetzt  noch  übriger 
4.  Torf  (früher 
3.  Dopplerit-Sa 
2.  Saprokoll  (gl 
1.  Saprokoll-Ka 
In  frischetn  Zustande 
Konstituenten  und  den  Bein 
-mit  mehr  oder  minder  gn 
gaUertig- schlickig,  an  ein 
—  wenn  es  nicht  gerade  t 
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dicker  Lage  kleben.  Wo  es  sieb  um  mächtigere  Schichten  Ban- 
delt, ist  die  oberste  Lage  mehr  flüssig,  darunter  durch  den  Druck 
und  geringeren  "Wasserreichtum  mehr  elastisch;  wo  es  unter  hin- 
reichend mächtigem  Terhtndnngstorf  oder  sonst  unter  Bedeckung 
liegt,  wird  das-  Sapropel,  wie  gesagt,  fest-gallertig,  in  allen  Über- 
gängen bis  zur  Breiform  vorkommend.  In  dieser  festen  Fora* 
(Saprokott)  läßt  es  sieh  wie  festar  (Hart-)  Käse  in  Stacke  schneiden.. 
Die  gallertige  Konsistenz  in  TerbioduDg  mit  der  wasserhih 
tenden  Kraft  des  reinen  Faulschlamms-  und"  der  Sapropelite  Über- 
haupt machen  sie  zu  einem,  ausweichenden,  schwankenden,  ge- 
fährlichen.Boden,  der  der  Bautechnik  große  Schwierigkeiten,  bringt, 
wie  das  z.  B.  in  und  bei  .Berlin  und  beim  Bau.  des  .Teltow-Kanals, 
usw.  genugsam  unangenehm,  in  die  Erscheinung  getreten  ist.  Se- 
propelit  und  Torf  verhalten  sich  als  Baugrand  sehr  verschieden. 
Oft  genug  ist:  ersterer  verkannt  und  für  Torf,  gehalten  worden;, 
die  Folge  dieser  Verwechslung  ist  for  die  Kostenanschläge  oft1, 
verhängnisvoll  gewesen-  (wie  beim.  Bau,  der  Teltow-Kanal-Strecker 
durch  Groß- Lichterfelde).  Wo  die  Natur  des-  Sapropelite  richtig 
erkannt  wird,  hilft  mau  sich.,  wo-  angängig,  dadurch,  daß  das- 
Material  durch  ein  anderes,  haltbareres  weggedrückt  wird.  Es 
weicht  bei  seiner  breiigen  Beschaffenheit  aufgeschüttetem.  Sande,.. 
Fig.  17,  leicht  aus,  wie  wir  daa  an  dem  kunstlichen  Sanddamm. 
links  auf  unserem  Bilde  sehen,  der  rechte  im  Wasser  eine  große 
Sapropelit-Inset  berrorgepreßt  hat,  obwohl  die  anorganisch-mine- 
ralischen Drift- Bestand  teile  in  diesem  Fall  weit  überwiegen.  Gewiß- 
wird  durch, natürliche  Vorgänge  gelegentlich  dieselbe  Erscheinung: 
eintreten,  wie  sie  unsere  Abbildung  in  dem,  Havelwasser  östlich 
des  Pichelswerders  (der  den  Hintergrund  des  Bildes  einnimmt); 
veranschaulicht  So  ,mag--die  bald  .wieder  verschwundene  »Pfingst- 
insel«  im  Havelwasssr,  westlich  des  Pichelswerders  auf  natürlichem. 
Wege  entstanden  sein.  Diese  neue  Insel  entstand  vor  etwa«  mehr 
als  100  Jahren,  am  17.  Mai  1807.  Den  Namen  gab  man  der  Insel,. 
weil  sich  der  Vorgang  gerade  in  der  Pfingstnacht  ereignete.  Auf 
welcher  Stelle  des  Havelstroms  damals  eventuell  ein  Druck  aus- 
geübt wurde,    um   bei  Picheiswerder  die  Schlamnunsel   empören- 
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mische  Veränderung  vor  sich  gehen  muß,  wie  das  von  Torfen  her 
"bekannt  ist,  die,  einmal  trocken  geworden,  nicht  wieder  die  ur- 
sprüngliche Weichheit  annehmen,  da  Humusstoffe  durch  Trocknen 
unlöslich  werden.  Der  wieder  erweichte  Faulschlamm  (vom  Ahl- 
becker  Seegrund)  brach  leicht,  wie  eine  ziemlich  feste,  aber 
bergfeuchte  Erde.  Die  Bruchfläche  erschien  dann  raub.  Der  Zu- 
sammenhalt war  aber,  trotzdem  die  Probe  jahrelang  im  Wasser 
gelegen  hatte,  doch  so  groß  geblieben,  daß  ein  ahnlich  der  Bran- 
dung bewegtes  Wasser  die  Probe  bequem  in  Grerollfonn  halte 
bringen  können,  sie  also  gewiß  nicht  sofort  in  lauter  Partikelchen 
zerlegt  hätte.  Das  Alter  der  Gesteine  spielt  hierbei  eine  wesent- 
liche Rolle.  Der  nachträglich  wieder  aufgeweichte  Faulschlamm 
hatte  ganz  die  Konsistenz  des  »Töck«  (vergl.  unter  Saprapel- 
Erden),  der  heute,  unter  Meereswasscr  lagernd,  in  schönen  Geröll- 
formen  auf  Helgoland  auegeworfen  wird.  Unsere  Figur  12  S.  89 
zeigt  rechts  unten  ein  flaches,  von  Bohrmuscheln  durchlöchertes 
Geröll  von  Töck. 

Frische  Faulschlamme,  die  ich  daraufhin  (mit  Lackmuspapier) 
untersuchen  konnte,  reagierten  alkalisch.  Mit  Alkalien  (Kali  oder 
Ammoniak)  tritt  bei  gewissen  Sorten  in  der  Losung  keine  Brtnn- 
farbung  auf;  bei  anderen  —  sobald  höhere  Pflanzen  und  Schwan- 
wässer Beiträge  geliefert  haben  —  ist  schwache  Bräunung  zu  be- 
merken, bei  wieder  anderen  eine  stärkere,  während  bei  den  echtes 
Torfen  die  Braunfärbung  (durch  >  Humussauren  <c)  stets  charakte- 
ristisch ist.  Sapropele  oder  Saprokolle,  mit  Alkohol  behandelt, 
geben  eine  rot  fluorescierende  Lösung,  auf  Grund  des  Gehalte* 
an  Chlorophyll  (vergl.  S.  133),  das  mit  Alkohol  eine  solche  Lo- 
sung ergibt. 

Unter  dem  Mikroskop  ist  zunächst  die  amorphe,  meist  wolkige 
GrundsubBtanz  zu  unterscheiden,  von  den  vollständiger  zersetzten 
organischen  Teilen  und  den  tierischen  Exkrementen  herrührend; 
in  dieser  eingebettet  finden  sich  noch  figuriert  erhaltene,  tierische 
und  pflanzliche  Teile  von  Organismen,  die  wesentlich  durch  akus- 
tische Autochthonie  hineingelangt  sind,  aber  auch  Drift-Bestand- 
teile, insbesondere   solche  der  Nabedrift,  fehlen   niemals,  eben» 
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algeu)  des  Wassers,  die  zurückbleiben;  und  zwar' können  sich  die« 
Organismen  im  Überschwemm ungswaseer  erst  entwickeln,  oder  sie 
werden  von  demselben  schon  mitgebracht.  Gelegentlich  sind  Sa- 
propel-Teppiche  auch  auf  Hochmooren  zu  beobachten  (vergl.  auch 
Früh,  1904,  S.  191);  in  diesen  Fällen  handelt  es  sich  dann  aber 
natürlich  um  die  spärlichen  Rückstände  eines  aquatuchen  liebem 
aus  meteorischen  Wassern.  Ordentlich  gesehen  habe  ick  übrigem 
Sapropel-Teppiche  dort  —  aber  immer  nur  dünnere  Lagen  —  nur  auf 
toten  Hochmooren.  Hierbei  meine  ich  aber  nur  diejenigen,  denn 
Oberkant«  zu 'hoch  liegt,  um  Überschwemmaogewasser  empfangen 
zu  können;  kommen  sie  periodisch  mit  diesem  in  Berührung,  so 
wird -der  Charakter  als  Hochmoor  verloscht,  wenn  nicht  etwa  nnr 
ein  ganz  nahrun  gaset  waches  Wasser  in  .Betracht  kommt  Bei  dem 
geringen  Plankton-  usw.  Leben  in  den  nur  wenige  mineralische 
Nahrung  enthaltenden  Wassern  der  Hochmoore  sind  eben  hier 
Sapropel-Teppiche  nur  eine  untergeordnete  Erscheinung.  Ehrkh- 
BBRG  berichtete :  Eine  »Papier-  und  Watte  ahnliche  Substanz«  war 
im  August  und  September  1736  in  Schlesien  nach  einer  großen 
Oder-Überschwemmung  auf  den  tiefen  Wiesen  und  Feldern  znrflck- 
gebliebet).  Sie  bestand  wesentlich  aus  Fadenalgen,  Diatomeen 
und  anderen  Algen.  Auch  sonst  ist  in  der  Littaratur  wiederholt 
auf  Sapropel-Teppiche  aufmerksam  gemacht  worden,  z.  B.  tob 
Kirchheb1)  und  S.  Stockmater3). 

Handelt  es  sich  uro  dünne  Lagen,  dann  bleichen  sie  an  der  Luft 
ganz  aus,  bei  dickerer  Lage  aber  nur  oberflächlich,  während  die 
darunter  liegende  Partie  sich  gewöhnlich  nicht  oder  kaum  zersetzt, 
sieb  demnach  wie  ein  Sapropel  bildendes  Material  verhält,  das  tob 
vornherein  gut  abgeschlossen  wird.  Wenn  also  auch  dünnere 
Sapropel-Teppiche  nur  die  einfach  getrockneten  OrganismenleicheD 
sind,  so  befinden  sich  dickere  von  vornherein  in  dem  Znstande, 
den  auch  die  Sapropel  bildenden  Materialien  einnehmen;  findet  eine 
nachträgliche  Abschließung  durch  Bedeckung  statt,    so  wird  Sa- 

')  Eucbkbb,  Algenflora  von  Schienen  1876,  S.  5. 

')  SrocElurm,  Die  Bildung  des  Ueteorpapien.  (VerhudL  d.  E.  E.  «wL- 
boUn.  Gee.  in  Wien.    Jahrg.  1893.    48.  Bd.    Wien  1894,  S.  98— 30) 
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Ähnliches  habe  ich  an  einer  nassen  SaadflSche  der  Kurieclien 
Nehrung  beobachtet 

Gegen  den  Ausdruck  Sapropel-Teppich  laßt  sich  einwenden, 
daß  soeben  abgestorbene  Organismen  noch  kein  Sapropel  seien; 
dem  ist  aber  entgegen  zu  halten,  daß  eine  scharfe  Trennung 
zwischen  dem  endgültigen  Sapropel -Zu  stand  und  dem  Zustand  des 
eben  abgestorbenen  Materials  wegen  des  sehr  allmählichen  Über* 
ganges  nicht  gut  durchgeführt  werden  kann,  resp.  ein  Bedürfnis 
für  eine  genaue  Scheidung  vor  der  Hand  sich  noch  ebenso  wenig 
dringend  fühlbar  gemacht  bat  und  diese  auch  ebenso  wenig  leicht 
möglich  ist,  wie  beim  Torf.  Wie  wir  hier  unreifen,  halbreifen  und 
reifen  Torf  unterscheiden  müssen,  so  wird  man  bis  auf  weiteres, 
wo  n&tig,  auch  beim  Sapropel  von  unreifem,  halbreifem  nnd 
reifem  Sapropel  resp.  Saprokoll  sprechen.  Unreifer  Torf, 
z.  B.  aus  Spkagnum  oder  Bypnum,  unterscheidet  sich  in  Beinen 
chemischen  Eigenschaften  noch  kaum  von  eben  abgestorbenem 
Mooa-Pflanzenmaterial;  entsprechend  ist  es  beim  Sapropel 

Synonyme  zu  Sapropel-Teppich  sind  u.  a.:  Algenhaut, 
Algenpapier,  Blahm  (ein  Ausdruck,  den  ich  von  den  Mönch- 
gutem  auf  RQgen  hörte ')),  Diatomeenpapier,  wenn  Diatomeen 
in  den  Sapropel-Teppichen  vorherrschen,  Flußhaut,  Flußpapier, 
Haut  (im  Memel-Delta  z.  B.  sagt  man  einfach:  die  von  dem  Über- 
scuwemmungB wasser  gebildete  oder  zurückgelassene  »Haut«  erstickt 
das  Gras),  Meteorpapier  (Ehrknbsbg-1841,  S.  225— 227), Oder- 
haut (Oder-Gebiet),  Wasserwatte  (hörte  ich  bei  Haffstrom,  einem 
Dorf  am  Frischen  Haff,  aagcn,  womit  nach  die  auf  dem  Wasser 
schwimmenden  Algenwatten  gemeint  sind),  Wiesenleder,  Wie- 
seapa pier,  Wiesentuch,  papier  d'alguee  der  Franzosen, 
Ängsgyttja  und  Pappersgyttja  der  Schweden. 

')  Geschrieben  habe  ich  du  Wort  nirgends  gefunden.  Herr  Prot  Dr.  Hm- 
nnm  EaoiLkumi  in  Groß-Liohterfelde  teilt  mir  beiüglioh  Blahm  das  Folgend* 
mit;  »Blahm  geht  ohne  Zweifel  auf  elavische  Wuraal  plawati  schwimm»»! 
schweben  zurück.  In  den  besseren  russischen  Wörterbüchern  findet  sieh  Bl«*» 
entsprechend:  n  joiiun  —  plawnja  erklartjale  »schwebender  mit  Röhricht  beetaa- 
dener  Boden«.  Du  Wort  hat  auf  niederdeutschem  Boden  die  erste  Laatw 
•ehiebnag  mitgemacht,  so  daB  p  an  b  geworden  ist« 
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frühere  Beschaffenheit  annehmende  Torf1)-*  In  der  Tat  nimmt 
ein  vorher  lufttrocken,  also  hart  gewordenes  Saprokoll,  das  hin- 
reichend viele  Gallertalgen  enthält,  wie  wir  schon  sagten,  in  Wasser 
getan  wieder  etwas  gallertige  Konsistenz  an,  indem  er  jedenfalls 
so  weich  wird,  daß  er  sich  wie  Hartkäse  schneiden  laßt 

Eis  ist  bemerkenswert,  daß  Algen-Gallerte  unter  Luftabschluß 
so  lange  ihre  Eigenschaften,  insbesondere  die  hervorragende  Quell- 
barkeit,  bewahrt.  Die  oft  treffliche  Erhaltung  der  Algen  auoh  in 
recht  alten  Sapropeliten  ist  recht  auffallig,  wenn  man  bedenkt,  das 
abgestorbene  Algen  sonst  in  reines  Wasser  gebracht,  schnell,  durch 
viele  Bakterien  angegriffen,  vollständig  zugrunde  geben2).  Diese 
Tatsachen  —  auch  in  alteren  und  alten  Torfen  finden  sich  schön 
erhaltene  Algen  —  weist  darauf  hin,  daß  im  Sapropel  bei  der 
dichten  Lagerung  der  sich  zersetzenden  Stoffe  der  bakterienireie 
Zersetz  nngsprozeß  (die  Seibetzersetzung)  die  Hauptrolle  spielt  Ei 
braucht  kaum  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  daß  die  Be- 
zeichnung des  Gesteins  als  »Torf«  nach  unseren  jetzigen  Be- 
griffsbestimmungen unzulässig  ist;  wollen  wir  das  Material  beson- 
ders benennen,  so  muß  es  Algen-Saprokoll  heißen. 

Amorpher  Torf  (dänisch  amorf  Törv)  beißt  das  Saprokoll 
bei  Vaupei.l8),  und  in  der  Tat  siebt  Saprokoll  makroskopisch 
betrachtet  amorph  aus,  als  wenn  es  aus  einer  ganz  homogenen 
Masse  bestände;  diesbezüglich  erinnert  es  ganz  au  manche  Matt- 
kohlen (Sapanthrakooe)  des  Kaeno-,  Meso-  und  des  Paläozoikums. 

Baggertorf  ist  zwar  ein  Ausdruck,  der  sich  nur  auf  die  Me- 
thode der  Gewinnung  bezieht,  da  aber  gerade  rezenter  Faulschlamm 
meist  gebaggert  oder  gedretacht  werden  muß,  ist  es  besonders  oft 
dieser,  der  unter  dem  Namen  Baggertorf  geht  (Sbnft,  Die  Humas- 
etc.  Bildungen  1862,  S.  129).  Er  wird,  wie  viele  Torfe,,  um  ihn 
EU  verbrennen,  geknetet  und  gepreßt,  daher  auch  er  Streich'1 
torf  heißt    In  Schonen  heißt  ob  Klapptorf  (Klappertorf). 


>)  L  &  1888,  S.  40. 
*)  FbOh,  L  c  1888,  S.  40. 

■)  Vacfkll,  De  BordeJMllandaks  Skovmostr,  Kopenhagen  1861,  S.  16 — !• 
Ud  Ntth  FttcmcR-Brazoir,  1891,  S.  3»' 
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Sumpf-Pflanzen.'  Dopplerit-Sapropel  frißt  daher  z.  B.  EUen-Bleelp- 
bflehsen  durch,  in  denen  das  Material  frisch  aufbewahrt  wird,  w»- 
reines  Sapropcl  nicht  tut.  In  Zweifelsfällen  leicht  von  letzterem' 
durch  die  sehr  starke  Bräunung  der  Flüssigkeit  nach  Behandlung 
^"*— f**//7  D1'*  Ammoifiaa:  zu  erkennen.  Dopplerit-Sapropel  oder  —  wenn 
die  Sapropel-Bestandteüe  zurücktreten  und  die  anderen  Bestand- 
teile überwiegen  —  Sapropel-Torfe  geben  gern  den -Boden  flir  die 
Entwicklung  von  Röhricht-Beständen  ab,  so  daß  in  Profilen  dann 
darauf  folgt  Rohricht-Torf.  —  Es  sei  rekapituliert:  Die  hier 
erwähnten  Gesteine  enthalten  neben  Sapropel-Bestandteilen  auch 
Torf-Bestandteile;  sie  gehören  also  zu  den  Tc-rf-Sapiropelen 
resp.  bei  vorwiegendem  Torf  Sapropel-Torfen. —  Vergl.  auch 
unter  Dy. 

Dy,  (schwedisch)  heißt  einfach  Schlamm  und  wurde  namentlich 
Ton  v\  Post  in  die  Literatur  eingeführt;  es  ist  wesentlich  Dopp- 
lerit-Sapropel, also  entstanden  wesentlich  durch  eine  Vermischung 
von  Sapropel  mit  Humussäureu,  die  ans  einem  in  der  Nahe  oder 
aus  einem  darüber  befindlichen  Sumpftorf  stammen  können.  Da 
niedergeschlagene  Humussäuren,  die  ein  fest-gallertiges,  dunkel- 
braun -  schwarzes  Gestein  liefern,  als  Mineral  den  Namen  Dopp- 
lerit  führen,  kann  das  Gestein  daher  bequem  als  Dopplerit- 
Sapropel  bezeichnet  werden  oder,  venu  es  feste  GaUertkonaisteni 
gewonnen  bat,  als  Dopplerit-Saprokoll.  Häufig,  sind  denk 
.Gestein  Driftbestandteile  beigemengt,  und  zwar  Schlämmtorf-  oder 
Schwemmtorf bestandteilcl  d.  b.  Reste  von  Bäumen,  Strauohem  usw. 
oder  von  höheren  Wasserpflanzen. 

Da  die  eingeschwemmten  Bestandteile  besonders  an  des  Ufern 
eingelagert  sind,  so  unterscheidet  man  auch  einen  Uferdy  (t.Postt 
schwedisch  Stranddy)  von  dem  reineren  Dy,  der  so  nur  in  etwu 
tieferem  und  offenem  Wasser  vorkommt,  dem  Seedy  (T.  PefiTr 
schwedisch  Sjfidy).  Nicht  nur  Wässer  mit  Ufern  aus  Torf  wer- 
den ans  dem  Torf  Humussäuren  aufnehmen,  die  sieb  dann  am> 
Grund»-  niederschlagen  und  hier  mit  dem  Faulschlammgestetn  resp. 
reinen-  Faulschlamm  vermischen,  sondern  auch  dort,  wo  reichlich» 
höhere  ächwünmpflanzen  (Stratiotet,  .Potamogeton?  Nymphaeaoeev 
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Königl.  Bergakademie  zu  Berlin  für  1908/1904-,  S.  50),  unsprffüf- 
lfoh  Saprokoll.  —  Die  Bezeichnung  »Fauler  See«,  die  Öfter  wie- 
derkehrt^ so  für  einen  bereits  vollständig  verlandeten,  also- früheren" 
See  bei  Ziesar  in  der  Provinz  Sachsen,  ferner  flu*  Seen  südöstlich' 
Spandan  nnd  bei-  Lyeheo  in  der  Provinz  Brandenburg,  einem  See' 
südlich  des  Stettiner  Hafte  in  Pommern,  einem  anderen  bei  Gran- 
see, einem-  weiteren  bei  Königl.  Rehwalde,  NO.  Bliesen  usw.,  be- 
liebt sieb  vielleicht  zuweilen  auf  ihren  Gehalt  an  Sapropeliteo  resp.- 
an  Sapropel  bildenden  Organismen  in  warmen  Sommerzeiten;  jeden- 
falls! die  genannten  und  andere  »Faule  Seen«  mehr  oder  minder-' 
mit  Sapropelit  erfüllte  und  vertorfte  noch  offene  oder  bereits  er- 
loschene Wasserstellen.  In  anderen  Fallen  —  wie  in  dem  Alt- 
wasser »Faule  Spree«  östlich  Spandau  —  bezieht  sich  der  Name 
wohl  nur  auf  das  Aufhöref  nießendefBewegaug  des  betreffenden 
Wassers,  wodurch  dann  allerding«  solche  abgeschnittenen  Flußteile 
0"V  ebenfalls  leicht  zu  vertorfenden  Sapropelit- Gewässern  werden.  — 
Im  übrigen  siehe  Sapropel.  —  (»Faulschiefer«  hat  mit  dem 
Sapropelgehalt  eines  Schiefers  nichts  zu  tun;  so  beißt  nämlich  ein 
bröckeliger,  daher  leieht  wasserdurchlässiger  und  infolgedessen  fiir 
die  Forstkultur  schlechter,  trockener  Boden  bei  den  Forstleute«  im 
nördlichen  Sauerlande.) 

Der  Fetttorf  G.  Andersson's  *)  ist  wohl  zum  Teil  wenigstens 
Saprokoll, 

Fncbatorf  wird  Dach  einer  mir  gemachten  mündlichen  Mittei- 
lung des  Herrn  Professors  Conwkntz  in  Westpreußen  volkstüm- 
lich für  Saprokoll  gebraucht  resp.  für  einen  stark  saprokoll  haltigen 
Sapropelit  (Bei  seiner  Farbe  wird  hier  und  da  —  z.  B.  in  der 
Gegend  von  Triangel  in  der  Lüneburger  Heide  —  auch  der  unreife' 
Sphagoetum-Torf  Fucbstorf  genannt.) 

Gell,  wie  es  Sbwt  (1862,  S.  23)  beschreibt,  ist  DoppUrit- 
Sapropel. 

GrOier  Torf  ist  z.  B.  die  Bezeichnung  für-  das  Saprokoll,  dar 
den  am  Bande  des  Schwarzen  Sees  bei  Liebemühl  bei  Osterode' 
in  Westpreußen  vorhandenen  Moortorf  unterlagert. 

—  ')  Axdbhson,  Studier  öfVer  Fintuda  Tornooaur.   Bull.  Oomm.  ffmfV^ 

de  FinUad«,    Bebingfon  1898,  p.  »3, 
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56,79  pCt.  Sand  und  Ton,  und  dementsprechend  ist  es  immer  metr 
Gewohnheit  geworden,  die  mit  vielen  anorganischen  Mmeralteilen* 
versetzten  Sapropelgeateine  Gjtjen  zu  nennen,  so  daß  mau  oft  im 
Profilen  »Gyttja«  und  »Lebertorfs  angegeben  findet,  letzterer  dann 
als  reinere«  oder  reines  Saprokoll  oder  Doppleritsaprokoll  unter- 
schieden. Eine  treffliche  Illustration  zu  dem  heutigen  allgemeinen 
Gebrauch  des  Wortes  Gyttja  gibt  die  Definition-diescs  Tenrtinus- 
bei  C.  WKSBHBBRO-Lund1)-  Er  schreibt:  »I  only  apply  the  term. 
(*"    ^  to  those  par,jicular  mudformations  of  coprogen  nature,  which  oeenj- 

.     ;  at  the  bottom  of  pure,  limpid  waters  and  wbich  commoaly  contata 

a  considerable  amonnt  of  clay  and  Urne  (20,  30pCt),  and  only  t 
slight  amonnt  of  indigested  material.«  Ja,  er  fügt  ausdrücklich  noch 
hinzu:  die  »pond-gytje«  (=Teichgytje)  »must  be  excluded«; 
hiermit  meint  Verfasser  offenbar  in  diesem  Falle  reines  Sapropel  resp, 
Saprokoll.  Noch  weiter  geht  Hamann3).  Er  sagt:  »Der  Gebalt  an- 
organischen Stoffen  ist  in  der  Gytje  gering  bis  mäßig  und  über- 
steigt selten  25  pCt.«  Das  wurde  danach  heißen,  die  Verwirrung  in 
der  Terminologie  unseres  Gegenstandes  weiter  unterstatzen,  wenn  ■ 
man  den  Terminus  Gytje  rar  Sapropel  benutzen  wollte.  Nach 
dem  heutigen  gewöhnlichen  Gebrauch  des  Wortes  Gytje  enthalt 
diese  Sapropel,  wie  Meerwasser  Sali  enthält, .  deshalb  ist  aber  das 
Meerwasser  kein  Salz  und  die-  Gytje  kein  Sapropel.  Daß  Ra- 
hann*)  Gytje  und  Sapropel  für  Synonym  hält,  zeigt,  daß  er  meine 
vorausgehenden  Äußerungen  zum  Gegenstande  leider  gar  nicht 
oler  nicht  hinreichend  berücksichtigt  hat;  als  Beweis  dafür  ist  m 
erwähnen,  daß  er  hinzufügt,  die  Bezeichnung  Sapropel  sei  »sehr 
unglücklich  gewählt,  da  in  ausgesprochenen  Gytjeablagerungea 
Fäulnisvorgange  so  sehr  zurücktreten,  daß  auch  leicht  zersettliche 
Körper  wie  Chlorophyll  sehr  lange  erbalten  bleiben«.  Diese  Eigen- 
schaft i  der  Sapropelite  hatte-  iah  gerade  selbst  vor  der  Veröffent- 

■)  Wnmiio,  Soaunarv  of  atadres  lipon  like-lima  etc.  in  duish' lakm.  &{*■' 
nagen  1901,  S.  161. 

*}  Ramah«,  Eiuteiluag,  und  Benenanng  dar  ScklammablageraDgan  (Deutet. 
Oeol.  Ges.,  UonataberJ  1906,  S.  180. 

*}  RiUiHa,  Vonehlage  für  Binteflnag  und  Benennong  dar  Hiunnaita&V. 
IZeiteohr.  für  Font-  oud  Jagdwesen)  1906,  S.  687,  Ann. 
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angibt  mit  nur  4,44  pCt.  »Asche«.  Es  ist  ein  ganz  unhaltbarer  Zo- 
■tandj  so  verschiedene  Dinge  als  Gytje  zu  bezeichnen,  ohne  wer- 
tere terminologische  Klassifizierung.  Was  ist  z.  B.  in.  dem.  sou 
Andersson  (1893,  S,  55)  angegebenen  Profil: 

Strandgrus, 

Torf, 


Gyttja, 


Torf, 
Gytya, 


Mergel 
das,  was  in  demselben  als  »Gyttja«  bezeichnet  wird?  Ist  e*  Sa- 
prokoll  oder  Dopplerit-Saprokoll  oder  ein  wesentlich  mit  anorga- 
nischem Sediment  (Sand,  Ton)  Tennisehter  Sapropelit  oder  Kalk- 
Saprokoll  usw.?-  Kurz,  die  Angabe  Gyttja  genagt  auch  dann 
nicht,  wenn  wir  den  Ausdruck  nicht  ganz  allgemein  als  Schlamm 
verstehen,  sondern  so,  wie  er  jetzt  üblicherweise  in  der  Literatur 
gebraucht  wird.  Wenn  man  nach  diesem  Üblioben  gebt,  hatte 
ich  den  Terminus  Gyttja  bei  Sapropelerden  abhandeln  müssen;  da  er 
jedoob,  wie  wir  sahen,  auch  für  reines  Sapropel  benutzt  wird,  ist 
er  schon  hier  vorgeführt,  um  so  mehr,  als  es  gut  ist,  aber  diesen 
vielverwendeten.  Namen  von  vornherein  orientiert  zu  sein.  Es  sei 
deshalb  auch  gleich  hier  erwähnt,  daß  die  »Gyttja«-Arten  nach 
dem  Ort  ihrer  Entstehung  von  den  Schweden  (s.  besonders  Hah- 
pea  ton  Post)  unterschieden  werden  ioSjegyttja(Seeecbramm)> 
S  trandgyttja  (Ufers  chlana  in),  Danigyttja(Teiohscblamm), 
Flodgyttja  (Flußschlamm),  K&llgyttja  (Quellsohlamm) 
u.  a.  Dem  Sotvattensgyttja  (Sußwasserschlamra)  setzen 
die  Schweden  die  Hafsgyttja  oder  Salvattensgyttja  (Meer- 
schlamm oder  Salzwasserschlamm)  entgegen  (Sveriges  geol- 
Undersöiaing  1903).    Usw. 

Abgesehen  van  den  angegebenen  Gründen,  die  unvermeidlich 
dazu  drängen,  den  Ausdruck  Gyttja  für  etwas  anderes  außer 
Schlamm  in  der  volkstümlichen  Bedeutung  abzulehnen,  ist  noch 
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Sonst  wäre  Cannelkotüe  auch  Lebennodde.  Es  iat  bei  den  Autaei 
■der  Mangel  ZU  verspüren,  daß  sie  die  korrespondierenden  foasilea 
Kaustobtolithe  nicht  kennen  resp.  übersehen,  ihre  Nomenklatw 
.also  zu  beschränkt  ist,  keine  Rücksicht  nimmt  auf  das,  wu  ua 
den  rezenten  Gesteinen  schließlich  wird,  und  inwieweit  die 
fossilen  eine  terminologische  Scheidung  verlangen,  die  auf  die 
rezenten  Kaustobiolithe  klärend  zurückwirkt  Es  muß  eben  nach 
Möglichkeit  Alles  berücksichtigt  werden.  In  einer  Darstellung 
-der  Genesis  der  fossilen  Kaustobiolithe  mit  Rücksicht  also  auf 
die  rezenten,  die  ich  seit  Jahren  anter  der  Feder  habe,  wird  du 
AJarer  hervortreten  als  in  der  vorliegenden  Zusammenstellung,  ow 
nur  ganz  gelegentlich  einmal  auf  die  Fossilien  eingeht. 

Leberschlamm  ist  «in  neu  auftretender  Terminus  und  zwar 
bei  E.  Ramann1)  als  Synonym  zu  Leberlorf  (s.  dort).  Der 
Lebertorf  ist  aber  Saprokoll  oder  doch  ein  saprokoUiholichet 
Sapropelit,  aber  kein  Schlamm;  ebensowenig  wie  der  jurassische 
PoBidonien-Schiefer  ein  Schlamm  ist:  dieser  Sapropelit  ist  ein 
Schlamm  gewesen,  ebenso  wie  der  Lebertorf,  d.  b.  wie  Saprokoll 
resp.  Doppleri t-Saprokoll.  Über  den  Ausdruck  Leberschlamm 
wäre  sonst  dasselbe  zu  sagen  wie  vorher  über  Lebennudde. 
Auch  Rahann  hat  nun  wohl  infolge  der  Aufstellung  meiner 
Termini  Sapropel,  Saprokoll  und  dergt.  die  Empfindung  gehabt, 
daß  die  Bezeichnung  Lebertorf  besser  zu  vermeiden  ist  und  aagt 
nun  Leberschlamm.  Es  ist  bedauerlich,  daß  die  Synouyroie  nun 
gleich  wieder  so  belastet  worden  ist. 

Lebertorf  ist  eine  Volksbezeichnung,  die  in  der  Literatur 
schon  bei  Eiselen  1802  vorkommt3).  Seit  R.  Caspart'b  Be- 
schreibung des  Materials  aus  dem  Liegenden  des  Torflagers  von 
Purpesseln  bei  Gumbinnen3)  ist  der  Ausdruck  in  der  Literatur 
häufiger  geworden.      Er   beschreibt  das  von   ihm  so  bezeichnete 

')  RivAKK,  Einleitung  und  Benennung  der  Sohlammablagennigen  (D-  «**"' 
Ges.,  UonKtiber.  1906)  S.  183. 

*}  KiSKLiis,  Handbuch,  zur  näheren  Kenntni*  de*  Tovfweeeas,  S.  99. 

*)  Caspart,  Lobertorf  von  Poxpeueln.  (Schriften  der  Königl.  phjnkiu»* 
ökonomischen  Gesellschaft  10  Korngsbarg.  11.  Jahrgang  1870.  Königiberg  !•"' 
Sitzungsbericht  S.  22—34.) 
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Mecr-Lebertorf  nennt  C.  Ä.  Weber  (Ober  Litorina-  ml 
Prälitorinabildungen  der  Kieler  Föhrde  1904,  S.  4  und  23)  marine* 
Saprokoll.  Das  von  dem  Autor  beschriebene  Material  aus  da 
Kieler  Föhrde  ist  lehmgelb  »ohne  Spur  von  Schichtung«.  Beta 
Trocknen  dunkelte  die  Masse  stark  und  wurde  endlich  schwär* 
grau;  sie  wurde  dabei  »hornartig  und  nahm  ein  scberbig-blatu-igei 
Gefüge«  aii.  Die  getrocknete  Masse  in  destilliertem  oder  Salz- 
wasser getan  erweichte,  gewann  aber  weder  den  ursprünglich» 
Rauminhalt,  noch  die  ursprüngliche  Konsistenz,  noch  nahm  ei 
die  frühere  Farbe  wieder  an.  Durch  die  noch  figuriert  erhaltenen 
Konstituenten  ergibt  sich  dieses  Saprokoll  als  im  Salzwasser  ent- 
standen. 

Ich  selbst  babe  eine  Probe  von  Saprokoll-Kalk  aus  euer 
Bohrung  nördlich  Eilerbeck  (Bohrung  57  im  Kieler  Haien)  unter- 
suchen kSnnen.     Das  Profil  war 

4.         0 — 9,8     m  Schlick  mit  Meeres-Conchylien. 

3.     9,8—11      »  Moortorf. 

2.        11-12,1    »    Saprokoll-Kalk. 

1.    12,1—13,2    »  Kiesiger  Sand. 
Eine  Probe   der  Schicht  2.    enthielt  an   organischen  Besten 
u.  a.   viele  Diatomeen,   und  zwar  sowohl  marine   wie  Süßwasser- 
Arten,   Desmidiaceeo,  Spongillen-Nadeln,  einige  Moosblatter  (vis 
Spkagnurri))  Pollen  von  Almut. 

Das  Wort  Hodde  gebraucht  u.  a.  Kkikke  (1903,  S.  372  and 

380)  für  den  organischen  Detritus  im  Meere;  er  schreibt  mir,  dall 

dies  wohl  das  hochdeutsche  Wort  des  plattdeutschen  Mudd  oder 

Mad   sei.      Bei    Kiel    »sagen    die    Leute    zum   Meeresschlamn 

Mudd«.    In  Ostpreußen  (z.B.  von  Fischern  des  Ilgen-Sees  unweit 

#  Liebemühl)   hörte   ich    für    schlammige   Sapropelite    Modd  oder 

/  t   '  f  Mott  sagen.     Siehe  auch  unter  Mudde  S.  jj.     Es  war  mir  vor- 

/  geschlagen  worden,  für  Faulschlamm  das  englische  Wort  für  Hodde 

=  Schlamm,  nämlich  »mud«  zu  benutzen;  allein  Herr  Professor 

E.  Phtxipfi  schreibt  mir  hierzu  das  Folgende,  aus  dem  erbellt, 

daß   mit    dieser  Bezeichnung   etwas  ganz  anderes  gemeint  ist 

»Mürray.   und  Benard  (Deep  Sea  Deposits,  Challenger  Report) 
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vielleicht  nicht  unwichtigen  WassertQmpel,  die  vor  ans,  nn> 
a/yv  aufgerüttelt,  in  smaragdler  Klarheit,  hinter  uns  in  graugelber 
|  Trübe,  wie  ein  Quirlbrei  von  Lehm  und  Humus  lagen«. 

Moor  werden  oft  organische  Teile  enthaltende  Schlamme 
genannt,  so  also  auch  Sapropelite,  unter  diesen  gelegentlich  sogar 
der  Faulkalk.  Wie  Meer  ein  Gelinde  mit  Wasser  ist,  so  ist 
Moor  (Meer  und  Moor  bangen  übrigens  etymologisch  zusammen) 
ein  Gelände  mit  Humus  und  zwar  mit  Torf.  Wie  ein  Meerbad, 
ein  Seebad,  ein  Bad  im  Meeret  so  wäre  ein  Moorbad  ein  Bad 
in  einem  Moor.  Die  Mediziner  sagen  für  Moortorf  etc.  freilieb 
abgekürzt  oder  in  übertragenem  Sinne  einfach  Moor  und  dem- 
entsprechend Moorbad  für  ein  Bad  in  Torf  oder  in  gewissen 
Schlammen;  dieser  Gebrauch  wird  auch  kaum  zu  beseitigen  sein. 
Für  rein  wissenschaftliche  Dinge  ist  aber  die  genaue  logische 
Scheidung  einerseits  von  Moor  als  Gelände  und  andererseits  von 
Torf  usw.  als  Gestein  streng  zu  bandhaben.  —  Die  »Moorlake« 
bei  Potsdam  (eine  Bucht  der  Havel)  fuhrt  gewiß  ihren  Namen 
von  ihrer  Bodenbeschaffenheit;  wir  finden  dort  einen  Schlämmtorf- 
Bestandteile  enthaltenden  Sapropelit 

Moorboden  ist  die  Übersetzung,  die  Ramann  1888,  S.  411 
für  Dv  gebraucht  hat.  Es  braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  daß 
beute  das  Wort  Moorboden  nicht  mehr  für  ein  Gestein  benutzt 
werden  darf,  ebensowenig  wie  etwa  Sandboden. 

MoorscBlunm  nennt  Bahanh-Post  (1888,  S.  409)  Gyttja,  wenn 
Sand,  Ton  usw.  eingeschl&mmt  ist.  E.  Gbinitz  (Seen,  Moore  tur*. 
Mecklenburgs  1886)  nennt  die  Sapropelite  der  Mecklenburger 
Seen  Moorschlamm  und  Cohwbntz  z.  B.  das  Sapropel  des  Okunek- 
Sees  bei  Bliesen  moorigen  Schlamm  (die  Gefahrdang  der  Flor» 
der  Moore,  Prometheus  1901/02).  Bei  anderen  Autoren  ist  Moor- 
schlamm schlammiger,  breiiger  Moortorf.  Also  wieder  einmal  ein 
Terminus  Norddeutschlands,  der  in  höchst  verschiedenem  Sinne  ge- 
braucht wird.     Vergl.  auch  unter  Myrdynd. 

Mott  (Femininum)  heißt  bei  den  Fischern  am  Kurischen  Haff 
der  Sapropelit  dieses  Haffs.  So  lesen  wir  bei  B.  BsmOEB  (Fische, 
Fischerei  und  Fischzucht    Königsberg  i.  Pr.  1881,  S.  344):    »Ei 


3,g,t,zecbyGOOgIe 


3,0,i,zeab,GOOgle 


t/f 


jßO  Tennini  für  Sapropdlite. 

Papierlehm  ist  ein  Sapropel-Gestein  tob  SaprokoU-BtiMfciBar- 
heit,  das  Wittrock  unter  dem  angegebenen  Namen  beschreit* 
(Botau.  Centralbl.  XXIX,  1887,  S.  222—223),  den  er  aber  ii*V 
-leicht  irgendwo  schon  vorgefunden  hat.  Unter  Torf  von  0,4  bat 
1  m  Mächtigkeit  gibt  er  ein  Lager  von  0,2—0,6  m  Mächtigkeit  toi 
»Papierlebm«  an,  das  von  figurierten  Bestandteiles  enthielt  wesent- 
lich Vaucheria,  deren  Zellwände  noch  schöne  CeÜulose-Reaktiaa 
mit  Chlorzinkjod  zeigten,  ferner  Diatomeen,  Mycelfäden  eines  auf 
Vaucheria  schmarotzenden  Pilzes  und  endlich  Reste  .pbanerogamer 
Wasserpflanzen.  —  Ob  es  sieb  wesentlich  um  eine  Humus-Erde 
handelt  oder  um  ein  Saprokoll  ist  nicht  klar. 

Pfbuuenpelit  findet  sich  bei  E.  Geikitz,  1906,  S.  9,  der  aa- 
gibt,  daß  es  sich  um  ein  echiefriges  Material  mit  Spongillesnaaehi 
usw.  handelt,  also  offenbar  um  ein  lufttrooknee  Saprokoll. 

Die  Phytoeafiite  von  H.  C.  Lewis  (On  a  new  substance  re- 
sambling  Dopplerite  from  a  peat  bog  at  Scranton.  Amer.  Philos. 
Soc.  1881)  Bind  Saprokoll  resp.  Saprokoll-Gesteine. 

Saprokoll  (Fanlgallert*)  (soll  als  Neutrum  gebraucht  werden; 
früher  von  mir  SaproColl  geschrieben)  ist  Älteres,  fest-gallertig  ge- 
wordenes Sapropel,  es  sei  denn,  daß  sich  in  dem  Gestein  sehr 
zahlreiche  Skelettteile,  z.  B.  Diatomeen-Panzer,  befinden,  wodurch 
d>e  gallertige  Konsistenz  naturgemäß  zurücktritt  .oder  fast  ganz  oder 
ganz  herabgemindert  werden  kann.  —  Wie  lange  Saprokoll  oder 
eine  Übergangsbildung  zu  Sapropel  schon  bekannt  ist  und  von 
guten  Beobachtern  von  dem  echten  Torf  unterschieden  wurde, 
dafür  mag  das  Folgende  zeugen,  das  ich  aus  KfiFBRSTBDi  (1886, 
'S.  37/38;  entnehme:  Bingk  (Beitrage  zur  Naturkunde  und  ökon» 
mic.  Altona  1817,  S.  17)  beschreibt  2  ost-holsteinische  Torflager, 
die  auf  »einer  breiartigen  Leimmasse«  ruhen ;  »dieser  Torf  er- 
scheint frisch  als  ein  gewöhnlich  schwärzlicher  Torf,  mit  vegetabi- 
lischen Besten,  beim  Trocknen  zerspaltet  er  sich  in  starke  Blatter, 
die  das  Ansehen  von  Schuhsohlen  haben;  ganz  ausgetrocknet 
werden  diese  Blatter  so  dünn  als  feines  Schreibpapier  und  kräuseln 
eich  in  stark  gebogene  Wellenlinien;  manche  Stücke  nehmen  beun 
Austrocknen   eine  leierbraane  Farbe  an  und  gleichen  dann  voll* 
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gaprepelite  »htd,  alle  reaenten,  wich  fossilen  Gesteine  (Schliaims* 
bie  feste  Gesteine)  tob  PeKt-Natur,  die  weBentliche  Eigenssheäai 
durch  einen  Sapropel-GebaU  gewinnen.  Bei  dem  ganz  unter- 
geordneten Vorkommen  von  Sapropsammiten  wird  man  für  recente 
oder  fossile  SapropeF  enthaltende  Gesteine,-  sofern  der  Gehalt 
an  diesem  Material  bemerkenswerter  ist,  generell  den  Ausdruck 
Sapropelit  gebraueben  können.  Er  ist  besonders  insofern  bequem, 
als  er  Aber  die  schlammige,  gallertige  oder  feste  Beschaffen- 
heit, dementsprechend  auch  über  das  geologische  Alter  eise«  Ge- 
steins nichts  aussagt.  Bezeichnungen  wie  Kalk-,  Eisen-,  Du- 
tomeen-  etc.  Sapropelit  usw.  sind  daher  sehr  geeignet,  wenn 
man  kein  Gewicht  darauf  legt,  oh  das  Gestein  sich  noch  im  schlam- 
migen oder  gallertigen  oder  schon  im  festen,  harten  Zustand  vor- 
findet. Der  Ausdruck  Sapropelit-Ealk  z.B.  deckt  die  recentar 
noch  schlammigen  Sapropei-Kalke  bis  zu  denjenigen  »bituminösen* 
Kalken  aller-  geologischen  Formationen,  soweit  das  in  ihm  vor-' 
handene  käustobiolithtsche  Material  genetisch  Sapropel  ist  (TMgL- 
S.82  u.  60). 

Saprepsammitc  vergl.  im  Kapitel  »Sapropel  und  Siücioa' 
dioxyd«. 

Sehiefertorf  oder  Torfschiefer  beißt  Saprokoll  betondsrs 
gern  dann,  wenn  es  lufttrocken  blättrig  ist  oder  überhaupt 
eine  deutliche  Schichtung  zeigt  Im  werdenden  Znstande  ist  bei 
dem  Faulschlamme  irgend  eine  Schichtung  and  Sehieferung  natur- 
gemäß nicht  zu  beobachten,  da  es  sich  um  einen  wehr  oder  minder 
leicht  fließenden  Brei  handelt.  Df*  enteteheBdeBlattrigkeitistskw- 
in  erster  Linie  keine  Folge  des  alunlblieheBf'>Absatzes  der  abge- 
storbenen Organismen  nnd  ihrer  Beste.  Vieknehr  kommt  die  BlaV 
trigkeit  erst  durch  Druck  zif*  Stande,  sei  es  bei  machtigerer  An- 
häufung des  Materiales  durch  Druck  desselben'  auf  seine  tiefirtsn- 
tagen,  sei  es  durch  Überlagerung  mit  anderem  Gestein  ■  wie  Torf/ 
Sand  n.  dergl.  Der  Ahlbecker  Seegrand  bei  Ludwigshof  südlich  des 
Stettiner  Hans  ist  ursprünglich  ein  See.  Dort  wo  der  FaulschUm» 
des  Seegrandes  durch  Verlandangstorf  and  eine  Sandbssohttttung 
bedeckt  wird,  Ist  er  —  wie  schon  früher  gesagt  —  geschiefert, 
obwohl   er  noch  sehr  weich  ist,  wahrend  der  Sehlamm  sonst  eU- 
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pfopol  eine  Verlegenheiten  Bezeichnung.  Nachdem  wir  nun  ifor 
Aber  das  Material  jetzt  besser  unterrichtet  sind  und  vir  wimnv 
daß  es  sich  um  einen  Schlamm  Besonderer  Art  handelt,  flu-  aV 
ein  sonst  passender,  nicht  mißverständlicher  Terminus  nicht  vor- 
handen ist,  ist  die  Beriutkting  der  Termin  Faulschlamm  reap.  Sv 
propel  gegeben. 

JUmans'b  Einteilung  ist  folgende; 
»I,    Unter  Salzwasser   Schlickt 

a)  Ablagerungen-  der  Tiefsee:'  Koter  tiefse«- 
achlick  (bisher  roter  Ton);-  RadiDlarienschlick ;  Di*' 
atomeenschlick ;  {rlobigerinenachnek ;  Pteropodsa- 
eohlick;Irtteri.tHohlick(bi8herRotachJanun);Scbliok- 
des  Schwaraea  Meeres. 

b)  Flachse«  und  Knstc:  Blausohlick  (bisher  Blao- 
schlamm);  GrOnschlick  (bisher  Grü&schuunm);  Wtt- 
tensehlick  (Ablagerung  der  Nordseekuste);  Ses- 
schlick  (Ablagerung  brackischer  Meerbusen  and  Flaß-' 
mnndungen)  und-  dessen  Schwefeleisen  enthaltend«" 
Abart  =  Pulvererde.     Mangrove&ohlio-k.  - 

e)  Schlick'  der  Salzseen. 
II.    Unter  Süßwasser:  Schlamm. 

1'.    Vorherrschend   angefahrtes    Material:    Floß1' 

schlämm;  Pollen  schlämm. 
2.  Ausgefalltos  Materiah  Kalkoarbonat  (Seekreide; 
Wiesenkalk;  Uferkreide);  Eisenrerbiadungeü  (Eaeo- 
oiydhydratf   Schwefeleiaen). 
8.  Tier-  and  Pflanzenreste,  Tierkot;  Diatoawett- 
•chiaraB. 
Ale   wichtigste    Untergruppen    werden'  unterschieden    Gytje 
(teichschlamm),  vorherrschend  feinfaserige,  strukturlose,  graue 
bis  bräunliche  Massen;    Vorwiegend   durch  Bakterien   veränderter 
Tierkot  —  Mudde  (G.  Weber)  vorherrschend  strukturlose,  gal- 
lertartig aufgelockerte' 'hell1-  bis  dunkelbraune,   an  der  Loft  rasch 
dunklere  Färbung   annehmende  bumose  Massen  (Df  bei  t.  Pöbt). 
■»  -  TeiolisobJaoaiu  ist  die  Sohlammform  der  keine  gelöste  organisch«* 
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delte.  Wo  gehören  aber  nun  die  vielen  Sapropelite  des  Brwi- 
wassers  hin?  —  Wir  geraten  also  damit  vollständig  in  die  Bruche, 
d.  h.  diese  wissenschaftlich  überwundenen  Einteilungen  sind  und 
bleiben  ein  unhaltbarer  Zustand,  sobald  man  das  gesamte  in 
Betracht  kommende  Gebiet  in  Rücksicht  zieht,  abgegeben 
davon,  daß  eine  weitergehende  Vertiefung,  auch  schon  bloß  in  die 
rezenten  Sapropelite,  die  Unzweckmaßigkeit  der  alten  Termini  auf- 
deckt. —  Ich  habe  die  von  Rahann  gegenwärtig  bis  auf  Weiteres 
gewünschte  Terminologie  so  ausführlich  behandelt,  weil  gerade  er 
einer  der  heute  angesehensten  Bodenkundigen  ist  und  daher  natur- 
gemäß auch  eine  weitgehende  Einwirkung  auf  den  Gegenstand 
auszuüben  in  der  Lage  ist.  Demnach  ist  auch  ein  besonderes 
Eingehen  auf  seine  Ansichten  bezüglich  der  SchlammförmeD  an- 
gebracht, um  genauer  meinen  gegensätzlichen  Standpunkt  kenn- 
zeichnen zu  können, 

Schlanmmnll.  Woiany  (1897)  hatte  die  VorsteHaug,  daß  in 
Wasser  aus  den  sapropelbildenden  Organismen  Parallelen  tu  den. 
außerhalb  des  offenen  Wassers  vorhandenen  Humuabildungen  vor- 
handen sein  müßten.  Wie  er  nun  hier  in  der  üblichen  Weise- 
unterschied  in  »Mull«  (das  ist  jetzt  unser  Moder),  »Rohhumuse 
(das  ist  bei  uns  Trockentorf)  und  »Torf«  (also  Moortorf  oder  Tort 
im  engeren  Sinne),  so  unterschied  er  dementsprechend  Scblsnun- 
mull,  Schlamm-Robhumu*  und  Schlamm-Torf.  —  Schlammmnll 
geht  danach  —  nach  W.  (1897,  S.  196)  —  in  saueretoffreicben 
Gewässern  aus  den  Besten  von  Wasserpflanzen,  Tieren  und  ihre« 
Kot  hervor;  er  ist  grau-  oder  grünbraun,  sehr  feinkörnig  und  ge- 
wöhnlich mit  unorganischen  Beimengungen  versehen.  W-,  der 
also  meinte,  daß  es  sich  um  ein  wie  Moder  leicht  zersetzliches 
Material  handelt,  setzt  synonym  hierzu  den  Sehlamm  Ramank» 
(=  Post's  Gyttja).  —  Bei  seinem  Schlamm-Rohhumns  legt 
W.  (1897,  S.  196  und  202)  hinsichtlich  der  beigemengten  orgft- 
nischen  Teile  den  Nachdruck  darauf,  daß  diese  durch  Drift  hinein- 
gelangt sind.  Schlicke,  bei  denen  wesentlich  letzteres  der  Falf 
ist,  sind  natürlich  vorhanden,  es  handelt  sich  aber  im  allgemeinen 
um  Sapropel-Schlick,  um  eine  Sapropel-Erde.  —  Der  Sohlamm- 
torf  Sehft's  (Humus-,  Marsche  und  Limonit-Büd.  1862,  S..120  und 
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TangsaprekoH  (=  »Tangtorf«)  entsteht  aus  Stranddrift  ton 
Tangen  (Fucaceen  and  LaminariaceeQ),  die  durch  Bedeckung  dnrch 
Sediment  sieh  erhält.  Es  bedarf  dieses  Gestein  übrigens  hinsieht- 
hch  seiner  Eigenschaften  noch  der  näheren  Untersuchung.  Herr 
Kustos  Prof.  Dr.  F.  Kuckuck  von  der  Egl.  Biologischen  Anstalt 
auf  Helgoland  übersandte  mir  ein  Stückchen  von  älterem  Tang- 
Saprokoll,  der  beim  Bau  der  neuen  Landnngsbrucke  in  dicken 
Lagen  freigelegt  wurde;  das  Material  sieht  äußerlich  durohaus  wie 
ein  Saprokoll  aus,  ist  in  lufttrockenem  Zustande  sehr  hart  and 
blfittert  auf. 

Der  Tkfensehlamm  Passakgk's  (1902,  S.  93  und  96)  ist  wesent- 
lich Fanischlamm,  der  die  tiefsten  Stellen  der  von  Passarge  unter- 
sachten  Seen  bedeckt. 

Tarfuy  s.  Dy. 

Torfgyttja  (v.  Post)  ist  sabfossüe  Gyttja,  wie  sie  sieb  im 
Liegenden  Ton  laoustreu  Torfmooren  findet. 

Torfleber  Bfa  Lebertori';  Torfleber  heißt  aber  auch  der 
Dopplerit, 

Terfsehiefer  ')  s.  Schiefertorf: 

Üferdy  (=»  Stranddy  V.  PoeTs)  s.  Dy. 

Weißer  Torf  heißt  das  Saprokoll  gelegentlich  dort,  wo  e» 
durch  helle  Farbe  besonders  auffallend  in  Gegensatz  tritt  su  da- 
rüber liegendem,  schwarzem  Verlandungstorfj  so  nach  Mitteilung 
des  Herrn  Rektors  Hkym  in  einem  Torfmoor  bei  Rebden  bei 
Briesen  in  Westpreußen.  (Auch  unreifer  und  halbreifer  Sphagne* 
tum-Torf  heißt  weißer  Torf  oder  Weißtorf.) 

Wienerde  ist  ein  Ausdruck,  den  ich  von  Herrn  Direktor 
Eqtbarth  jun.  in  Triangel  horte,  rur  den  SapropelH,  der  stellen- 
weise an  der  Basis  des  dortigen  großen  Torflagers  vorkommt 

So  hätten  wir  denn  für  die  rezenten  und  subfossilen  Sapro- 
pelite  wahrlich  Namen  genng  zur  Verfügung,  und  es  sind  deren 
noch  viel  mehr,  wie  wir  bei  der  Besprechung  der  weiterhinten  be- 
sonders herauszuhebenden  Sapropel-Erden  sehen  werden.  Diese 
Falle  verwirrt  aber  mehr  denjenigen,  der  sich  nicht  selbst  fach- 

•1  B.  Gbsit«  imI  FbDr,  I8&S,  S.  2i. 
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Sapropel  mit  ntichon  akaastobiolitiliichen  Zutaten.  Jßg 

mannisch  mit  dem  Gegenstand  beschäftigt,  als  daß  Bio  fördernd 
wirkte.  Ebenso  ist  es  bei  den  weiter  hinten  behandelten  Sapropel- 
Erden. 


Sapropel  mit  reichen  akaustobiolithischen  Zutaten 
.    und  Sapropel-Erden. 

Unter  den  Sapropeliten  mit  reichen  akaustobiolithischen  Zu- 
taten sind  in  erster  Linie  zu  nennen  der  Sapropelit-Kalk  oder 
Kalk-Sapropelit,  unter  den  Sapropelfuhrenden  Gesteinen  mit  reich- 
lichem anorganischem  Sediment,  d.  h.  unter  den  Sapropel-Erden 
(vergl.  vorn  S.  34)  sind  besonders  hervorzuheben  der  sehr  häufige 
Sapropel -Ton  (ein  Sapropelit)  und  der  seltenere  Sapropel-Sand 
(Saprop  sammi  t). 

Synonyme  zu  den  hier  zu  behandelnden  Gesteinen  wurden 
schon  unter  Sapropel  S.  143  ff.  angegeben  (vergl.  dort  z.  B.  unter 
Gyttja,  Moorschlamm  usw.);  weitere  Synonyme  finden  sieh  in  den 
4  folgenden  Kapiteln,  welche  die  Sapropelite  (und  Sapropsammite} 
behandeln,  sofern  Kalk,  Kieselsäure,  Eisen,  Ton  usw.  in  ihnen 
eine  besondere  Rolle  spielen.  Auch  war  es  zum  besseren  Ver- 
ständnis gegeben,  im  Folgenden  auf  einige  Akaustobiolithe  und 
ihre  Namen  einzugehen,  weil  oft  genug  auf  die  brennbaren  Be- 
standteile keine  Rucksicht  genommen  worden  ist  und  so  Kausto- 
und  Akaustobiolithe  zusammengeworfen  worden  sind.  So  bei 
den  Sapropeht-Kalken ,  den  Diatomeen-  Peliten  usw.  Gewisse 
Akaustobiolithe  nennen  die  Engländer  Ooze,  nämlich  die  organo- 
genen  k&stenfernen  Tiefseebildungen ;  sie  sprechen  danach  von 
Pteropoden- ,  Globigerinen-,  Diatomeen-,  Radiolarien-Ooze.  Ai» 
Aoassiz  unterschied  slab  als  biogenes,  im  Gegensatz  zu  silt  ab 
terrigenes,  schlammig-schlickiges  Material. 

Sapropel  und  Calciumcarbonat. 

Die  meisten  Seen  Norddeutschlands  enthalten  nährstoffreiches, 
insbesondere  kalkhaltiges  "Wasser;  so  besetzen  denn  kalkliebende 
Pflanzen  und  Tiere  (von  diesen  besonders  Mollusken)  die  geeigneten 
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Stellen  des  Wassers,  von  enteren  unter  den  Algen  gern  Cbarawts 
and  höher  organisierte  Wasserpflanzen  (Laichkräuter  IPotamogtUm- 
Arten],  Ilydrocharie  usw.),  die  sieh  mit  Kalk  inkrustieren.  Nack 
Siegfried  Passabge1)  enthalten  Chara  in  lufttrockenem  Zustande 
j— y    Qj—  Ltatj  70  pCt.,  Stratiotes,  Myriophyüum,  Ceratophyüum  rund  60  pCt, 

7JÜsdea  rund    ööJpCt.   Calciumcarbonat  oder  nach    FftltD.    GbOHG 
—  $$~  Kohl*)  in  der  Asche  CAara  /ortwii  95—96  pCt.,  die  Alge  Qa- 

dophora  glomerata    59  pCt. ,    Nuphar  luteum   42  pCt  und  Elodta 
35_53  pCt. 

Es  wird  gewöhnlich  angenommen,  daß  die  in  Rede  stehendes 
Wasserpflanzen  die  Fähigkeit  hätten,  aus  dem  im  Wasser  enthal- 
tenen Calci  unibicarbonat  ihr  zur  Assimilation  nötiges  Kohlendioxid 
aufzunehmen,  wobei  sich  dann  Calciumcarbonat  auf  der  Manie 
absetzen  kann,  denn  in  CCyfreiem  HaO  lost  sich  CaCOj  durch- 
aus nicht.  Kohl  macht  jedoch  darauf  aufmerksam  (1.  c.  1889, 
8.  102),  daß  wenn  diese  Anschauung  richtig  und  dieser  Prozeß 
die  alleinige  Ursache  der  Kalkablagerung  auf  Wasserpflanzen 
wäre,  so  mußten  notwendigerweise  alle  in  kalkreichen  Gewässern 
lebenden  Gewächse  KalkOberzflge  besitzen,  was  nicht  der  Fall  ist 
(z.  B.  nicht  bei  Zygnema,  Spirogyra  usw.)-  Immerhin  ließe  sieb 
denken,  daß  eben  gewisse  Arten  die  Fähigkeit  hätten,  in  der  an- 
gegebenen Weise  COg  dem  Calci  umbicarbonat  zu  entreißen,  andere 
nicht.  Die  absterbenden  Organismen  und  auch  schon  die  alt 
Kalkregen  abfallenden  Inkrustationen  der  lebenden  erzengen  daher 
auf  dem  Boden  des  Sees  sehr  kalkreiche  Schichten,  die  sich  zu- 
nächst durch  ihre  Leichtigkeit  und  geringe  Bindigkeit  auszeichnen 


*)  Pmsiboe,  Die  Kalkichiimmablagernngen  in  den.  Seen  von  Lyahen,  Ucker- 
mark, /führt).  d.  Kgl.  Prenfl.  Geolog.  Landeaanatalt  und  Bergakademie  fit 
1901,  Bd.  XXII,  Heft  1,  Berlin  190^-fr  llBf^-  Ton  den  Schriften,  di«  «a 
mit  der  Genesis  der  organogerten  Kalkschicllton  der  in  Rede  ftehenden  Art  W- 
•chaftigen,  sei  zum  Stadium  «aci-einpfohlen : 

C  WKaurMmQ-Lmid^Ötadier  otw  Sokalk,  Bönnemalan  og  Sögytje  i  duale 
Indaoer.     (UeddjJefsSr'fra  danak  geologisk  Formung  Ho.  7,  p.  1— 16a)    Kop«- 

_..  Ein  gute«  ausführliches  Reanme  tob  Dr.  Woli»  befindet  «ien  ia 

Jubt's  Botaniaohem  Jahresbericht,  Paläontologie,  Arbeiten  für  1902,  S.  775-™. 
*)  Eoax,   Anatom.-phjeiol.  Untersnohangen  der  Kalkmlae  and  EeaeWari 
in  der  Pflanz«,  Marburg  1389,  S.  10. 


3,g,t,zecbyGOOgIe 


3,0,i,zeab,GOOgle 


"372  Smpropel  und  Culrinmcirboiiitt. 

Ea  sei  nochmals  betont,  daß  diese  Folge  nur  da  möglich  ist, 
«vo  das  Wasser  aus  den  angegebenen  Gründen  bis  zum  Verbs* 
i  oder  cor  wesentlichen  Herabminderung  des  Kalkes  immer  kalk- 
ärmer  wird,  und  das  ist  gewöhnlich  in  Seen  der  Fall.  Ea  mal 
aber  gleich  hinzugefugt  werden,  daß  in  Seen  usw.  je  nach  da 
Bedingungen  gleichseitig  an  der  einen  Stelle  kalkreiche,  ta 
anderen  kalkarmere  und  auch  Ablagerungen  mit  sehr  geringes 
'Kalkgehalt  entstehen  konneu1).  Insbesondere  ist  hervorzuheben, 
daß  unsere  wesentlichen  Kalkbildner,  die  Charaarten  und  Muscheli 
'Und  Schnecken  gern  die  weniger  tiefen  Bandpartieen  der  Wisset 
bewohnen  und  dort  kalkreiche  Ablagerungen  bilden,  die 'tiefere« 
.Stellen  derselben  Wasser  aber  kalkarmen  Faulschlamm  besitz« 
können,  ganz  entsprechend  dem  Kalkabscheidungsvermßgen  der 
Organismen,  und  da  diese  in  verschiedenen  Tiefen  leben,'  so  unter- 
scheidet sich  auch  die  Beschaffenheit  verschieden  tief  gelegener 
Bodenstrecken  tieferer  Seen  namentlich  hinsichtlich  ihres  Kalkge- 
haltes unter  Umstanden  sehr  wesentlich.  Demgemäß  entspreche« 
in  den  Seen  bis  32  m  Tiefe,  die  Passarge  (1,  c.)  untersuchte,  die 
-verschiedenen  Schlammformen  eines  und  desselben  Sees  den  ver- 
schiedenen den  Boden  bewohnenden  Lebewesengemeinschaften.  Der 
Pflanzenrasen  zerfällt  hier  in  drei  Typen:  1.  in  den  reinen  Chara- 
rasen,  2.  den  gemischten  Basen  aus  Chara,  Elodea,  Potamogtte», 
'CeratopkyUum,  MtjriophyUwn,  Stratiota  und  3.  den  Vauchma- 
Basen.  Die  Schlammarten  sind  nun  den  verschiedenen  Pflaniet- 
,  rasen  entsprechend:  1.  »CAara-Schlamm«,  2.  »gemischter  Schlamm«, 
Z.  >  FaucAma-Scblainm«  und  4.  »Tiefenschlamm  c,  letzterer  ii 
Tiefen  Über  7  m.  Der  Cbarasohlamm  hatte  70—80  pOt,  gemisch- 
ter Schlamm  50—60  pCt.  Calciumcarbonat.  Vaucheria  scheidet 
keinen  Kalk  ab.  Ihr  Schlamm  enthält  daher  nur  wechselnde 
Mengen  Kalk,  der  an  Concbylienechalen  gebunden  ist.  Der  Tie- 
fenschlamm  ist,  wie  Passabob  sagt,  ein  Produkt  von  zusammen- 
geschwemmtem Detritus  von  Tieren  und  Pflanzen,  Fiechkot  und 
Pianktontieren.  Daher  hat  er  auch  sehr  wechselnde  Kalkmengea 
(16—50  pCt.).    Die  Bildung  von  Seekalk  ist  demnach  nicht  allen 

l)  Siehe  »nah  WusHaKBa-Lund  oud  Pabsaboi,  1.  c. 
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aber  den  Belleallianceplatz,  die  Puttkamer-,  Beseel-,  Hollmiinnatnße, 
an  der  Jenualemer  Kirche  vorbei  bis  zur  Neuen  Grünstraße  aus- 
dehnt und  ebenfalls  auf  einen  uralten  Flußarm  in  dieser  Gegend 
hindeutet.    Ohne  Pfahlroste  ist  hier  kein  Bau  zu  errichten.« !) 


')  Berliu  Häuser  sind  in  diesem  Sinne  zun  Teil  sehr  kostspielig»  >PftU- 
banten',  auf  eingerammten  Pflhlen  zar  Schaffung  eine«  festen  Untergundoi  er- 
baut.  Bekanntlich  ist  das  heutige  Berlin  »üb  ursprünglich  2  gleichelten  Gemäl- 
den, (Alt-)  Berlin  and  Kölln,  herrorgeg engen,  and  beide  Namen  weisen  mit 
großer  Wahrscheinlichkeit  auf  Gelindeformen,  die  der  Sapropelbildnng  günstig 
•ind.  Herr  Geheimer  Oberverwaltungen  Gurion  Urat  Inunn,  flomuss  sehrdbi 
mir  diesbezüglich  anf  meine  Aufrage:  »Bei  der  Erklärung  des  Wortes  Berlin  dörfte 
davon  auszugehen  sehn,  daß  dieses  Wort  nicht  bloß  zur  Bezeichnung  von  SUdten, 
sondern  auch  von  Seen  und  Plätzen  gebraucht  wird.  Es  gibt  bei  Wittstock  ira 
Seen,  welche  der  große  and  der  kleine  Berlin  heißen,  in  Halle  zwei  PUtae,  die  «mm 
Namen  fuhren  (vergl.  Dr.  Ktbusoaj,  Bertis,  der  Name  der  (lentschen  Kaisentsdt,  S.  8 
und  9).  Aach  wird  daher  Berlin  in  alten  Urkunden  öfters  »der  Berlin«  geaaut 
(1892  wird  geschrieben  »An  die  vier  Gewerke  and  die  ganze  Gemeinheit  tn  de« 
Berlin«).  Ich  bin  deshalb  anf  den  Gedanken  gekommen ,  daß  der  Name  Bariin 
mit  dem  Namen  Warbelin  oder  WerbelUn  identisch  and  ans  diesem  Hansa 
durch  MeUtaesis  entstanden  sein  könnte.  Bekannt  ist  ja  der  WerbellinsM  and 
das  an  diesem  See  liegende  Dorf  gleichen  Namens  and  die  durch  den  Sieg  den 
Großen  Kurfürsten  über  die  Schweden  berühmt  gewordene  Stadt  Fohrbellin,  die 
Doch  im  Jahre  1217  urkundlich  Warbelin  beult,  (Bssuud,  Bau-  und  Kunetdenk- 
mtler  der  ProTui  Brandenbarg  —  Artikel  Fehrbellin.)  Daß  nun  Werbelia  oder 
Warbelin  mit  dem  wendischen  Wort  für  die  Weide  (talis),  das  wrba  heißt  (der 
zwischen  w  and  r  liegende  Vokal  schwankt  zwischen  a  and  e  und  hat  überdies 
ein  leises  j  tot  sich,  weshalb  das  Wort  aaoh  oft  wjerba  oder  wjarba  geschrien 
ben  wird)  zatammeoblngt,  ist  wohl  als  sieber  anzunehmen.  Im  Alt- Wendische« 
wird  wjerb(o)üny  jasor  der  Weidensee,  wjorblina  wass  das  Weidendörf,  wjerblino 
mesto  der  Weiden  platz  geheißen  haben,  and  wie  wir  im  Deutschen  statt  Linden- 
dorf  oder  Lindenaa  einfach  Linden  (bei  Hannover)  and  statt  Bichenplats  einfcch 
Kinho  (iu  Niederbsrnim)  oder  Rieb  (Luxemburg  und  Hessen)  and  statt  Waide»- 
dorf  Weiden  (Bayern)  sagen,  so  ließ  wohl  auch  der  Wende  jasor  (See),  warf 
(Dorf)  oder  mesto  (Platz}  fort  und  brauchte  einfach  wrblin  (wjerUin)  (Werbetin), 
um  einen  mit  Weidenbaamen  bepflanzten  and  umpflanzten  (oder  bestandenen.  —  P-) 
Ort  (Gau,  See,  Niederlassung  asw.)  za  bezeichnen.  Daß  nnn  aber  aus  dem  wendische» 
Wrblin  sehr  leicht  Berlin  im  deuteeben  Monde  werden  konnte,  dafür  spreche»' 
fiele  Analogien.  Wie  aas  dem  mons  Vosegus  die  Vogeeen  wurden,  so  konnte  sns 
dem  wrblin  das  bequemet  so  sprechende  Berlin  werden.  Wurde  doch  aas  dem 
serba  (reka)  —  dem  sorbischen  Floß  —  durch  Metatheeis  (Sbr(e)a,  unser» 
Spree.  Der  Sorbenfluß  hieß  die  Spree,  weil  das  Volk,  welches  der  Deutsche 
die  Wenden  nannte  und  heute  noch  nennt,  eich  selbst  diS  Sorben  nannte  und 
heute  noch  nennt.  (Der  wendische  Titel  des  Lansitzisch -Wendischen  Wör- 
terbuches von  Pfuhl  lautet  Serb  ski  Slownik).    Für  diese  Ableitung  des  Najas« 
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der  Kanalbau  so  schon  gewährte  (z.  B.  ca.  300  m  nordöstlich  des 
durch  den  Kanal  vernichteten  Teltower  Sees),  das  folgende  Profil: 
3.  Sumpf-Torf, 

2.  Faul-Kalk,  stellenweise -bis  Ober -8m  mächtig, 

1.  Tod  und  Feinsand, 

oder  an  einer  anderen  Stelle  (weiter  nördlich  der  vorigen): 

3.  Sumpf-Torf, 

2.  Faul-Kalk  und  Faulschlamm-Ton, 
1.  Moor-Kreide. 

Alte,  jetzt  verlandete  Teiche,   die   vom  Teltowkanal  durah- 
(schnitten  wurden  (eo  z.  B.  in  Steglitz  westlich  der  Siemensbröcke), 
ergaben  generell  wiederholt  das  Profil 
5.  Torf, 

4.  Saprokoll, 

3.  Kalk-Sapropel, 


2.  Sapropel-Kalk, 

1.  Sand. 

Bohrungen  auf  dem  jetzigen  Witzlebenaplatz  sei   Iietsensotf 
in  Charlotten  bürg  ergaben  das  Profil: 

(4.  Aufgefüllter  Boden  bis  5  m), 

3.  Torf  bis  3,60  m  mächtig, 

2.  Sapropel-Kalk  bis  3,20  m  machtig, 
1.  Sand. 


Ein  weiteres  Beispiel  —  wenn  wir  Berlin  und  Umgebung  ver- 
lassen —  ergab  sich  z.  B.  im  Kieler  Hafen  nördlich  von  EUerbek- 
durch  Bohrungen,  wo  sich  fand: 
5.  Hafen- Wasser, 


r, 


4.  Schlick  mit  Meeres-Mollusken-Sohalen, 


Alluvial  l  8.  Torf  über  1  m  machtig, 

'  2.  Faulkalk  (mit  vielen  Diatomeen)  Ober  1  m  machtig,. 
Diluvial      i.  Kies-Sand. 
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fcqch  ein  Beispiel  sei  erwi 
bannte. Abibecker  Seegrund  sQdl: 
wir  schon  sahen,  stellenweise  voi 

4.  Torf, 

3.  Faulschlamm  (mehr. 

2.  Faulschiamm-Kalk  i 
Meter  mächtig), 

1.  Sand. 
Die  in  Rede  stehenden  Kalk 
sei  nur  auf  die  »Kalahari-Kalkec 
um  ihre  Genesis  zu  »erstehen  — 
bei  uns  beimischen  Seekalke  geftt 
In  Deutsehland  haben  die  ' 
Häufigkeit  verschiedene  Namen  e 
fahrt  werden  und  zwar  inki.  der 
gesteint  (See-  oder  Moorkreide), 
läge  der  Betrachtung  den  Saprope 
lieh  der  akaustobiol  (tischen  Kalke 
Alm  (SbndTOer  1854,  S.  12 
druck  vielleicht  aus  dem  Lateinis 
heißt  in  Südbayern  die  Wiesen- 
S.  181/182)  und  der  Faulschlamm- 
Beschreibung  Sendtreb's  (1.  e.) 
meist  Faulschlamm-Kalk  vorliegt, 
der  in  »Südbayern  weit  verbter 
aufgefaßt,  indem  er  den  Alm  für 
Quellen  ausgeschieden  sei,  also  für 
übrigens  unter  Alm  einbeziehen, 
sie  früher  den  prinzipiellen  Unten 
menden  Kalk-Gesteine  nicht  erkat 
findet  sich  bei  GütfBBL  (Geolog 
tmd  308)  vertreten,    Ef  sagt  (S. 

■)  Vargl.  FmsIboi,  Die  klim»tinol 
Mittleren  Mesozoienm.    (Zoitsobr.  d.  Geael! 

*•>«  Folg.,     Htft  IS. 
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Scheidung  von*  anfänglich  amorphem,  mit  organischen  Substanz?* 
verbundenem,  breiigem  Kalkschlamm  aus  Quellen  oder  auch  aus 
dem  kalkigen  Grundwasser.-  Aucb  aas  dieser  Bemerkung  gebt 
Server,  daß  Fan  1  ach lamm -Kalk  gemeint  ist.  Aucb  C.  A.  WrtSNRR ') 
-  um  noch  einen  weiteren  Autor  zu  zitieren  —  wirft  beides,  des 
.»rganogenen  Kalk  und  den  Kalksinter,  zusammen,  indem  er  n.  a. 
(S.  5  (23)  und  S.  6  (24))  den  Alm  und  den  »white  clay  of 
bottora«,  der  den  Untergrund  des  »großen  schrecklichen  Sumpfet*' 
(tbe  great  dismal  swarop)  der  atlantischen*  Eben«  des  mittleren 
Nord-Amerika  bildet,  einen  Tuff  nennt  Dieser  white  clay  besteht 
aber  aus  photogenem  und  zoogenem  Kalk;  er  enthält  (außer  Dia- 
tomeen usw.)  n.  a.  Cbaraceen  und  Oonchylien.  Den  Alm  beschreibt* 
Wiesner  als  breiig,  organische  Substanz  enthaltend,  mit  Spon- 
giHen-Nadeln  usw.  Übrigens  sind  diejenigen  Autoren,  die  sich" 
eingehender  mit  den  rezenten,  organogenen  Sößwasser- Kalken  be- 
schäftigt haben,  nicht  zweifelhaft*  daß  Alm  genetisch  ein  Seekreide-' 
Gestein  ist  (vergl.  z.  B.  PassaRo«,  S.  80). 

BacillarieB-Ralk-FaalscnlaHini  oder  B.-FaulseMamin-Kalk.  Siehe 
Unter  Diatonaeea-FaulBch lamm- Kalk  und  »Modder«. 

Bergmileh  (Fischerström  1784,  S.-  357  nach  KhverstW 
1826,  S.  59). 

Blake  (schwedisch),  Bleke  (Fischerström  1.  c-V  schwedisch 
=  Seekreide. 

Ckai'Ä-  (resp.  €harnceen-)  Kalk  heißt  unser  organogener  Kalk,- 
wenn  wesentlich  aus  einem  Chnrefnm  hervorgegangen. 

Diatomeen-  ^Miliarien-)  Faulschlamm-  (oder  Saprepel-)  Kili- 
Besonders  häufig  ist  u.  a.  in  der  Mark  Brandenburg3)  ein  Gestein,- 
das  in  seiner  Eigenart  am9  schnellsten  durch  den  Namen  Diato- 
meen-Sapropel-K-adk  charakterisiert  wird,  also  ein  Sapropel-Kalk- 
oder  Kalk-Sapropef^  der  viele  Diatomeen  enthält  oder  wo  doch  unter 
den  noch  figuriert  erhaltenen  organischen  Resten  die  Diatomeen-Scha- 
len besonders  auffällig  sind.  Es  ist  dies  die  namentlich  durch  EhrKn- 

*)  Witoskb,  Beitrag  zur  Kenntnis  tfer  SeeEreiden  and  des  kalkigen  TeicL- 
Bcblsmiaa  der  jetzigen  and  froheren-  geologischen'  Perioden.  Verhmdl.  d*r 
pliysikal.-mediziu.  Gasellscbart  zu  Würzbarg.     1898. 

*)  PoTomiKj  Kalkgytje  aas  dem  Büket  »1,.  1903.- 
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Or&M  und  weiße  Leber  ist  in  Schleswig-Holstein  (Fischbh- 
Benzon  1891,  S.  37)  ein  Sapropel-Eolk  bis  Mooskreide.  Über 
»Leber«  ver'gl.  im  Kapitel  Ober  die  reinln  Sapropele,   S.  154/1551 

Gytja  (Gyttja)  siehe  S.,149. 

Humoser  Süßwasserkalk  ist  ein  schlechter  Ausdruck,  da  die 
Beimengung  nicht  Humus  ist;  freilich  wurden  aber  froher  und 
werden  noch  jetzt  ohne  Unterschied  die  meisten  brennbar-organo- 
genen  Roste  des-  Bodens  Humus  genannt. 

Kalkbrei,  Lorenz  1858,  S.  31  und  4L 

Kalk-Faulschlamm  resp.  -Faulgalterte  s.  unter  Sapropel-Kalk. 

Kfilk-Gyttja  ist  ein  öfter  gebrauchter  Ausdruck  für  ein  phy- 
togen-zoogeoea  Faulschlamm-Gestein,  da«  sehr  reich  an  Kalk  ist. 
Siehe  Näheres  unter  Sapropei -Kalk. 

Kaikraudde  (Weber  1904,  S.  6)  ist  Faulschlammkalk.  Mudde' 
s:  S.  159. 

Kalk-Sapropel  resp.  -Saprokoll  s.  unter  Sapropel-Kalk. 

Limnvcaleit  ist  identisch  mit  Seekalk  der  Süßwasser,  abw 
Süßwasserkalk. 

Mergel  Sapropei  (oder  Sapropel-Mergel)  oder  Sajrrokoll  siehe 
Kapitel  Sapropel-Erdeu,  S.  '232. 

Hergeltorf  oder  Torfmergel  ist  gelegentlich  ebenfalls  hierher" 
gehörig  (in  anderen  Fallen  handelt  es  sieb  jedoch  (vergl.  Ramann 
1905,  S.  181)  sinnentsprecheod  um  einen  Halbtorf*  mit  hohem" 
Kalkgehalt). 

Modder  der  Berliner  nennt  LoSsen  (1879,  S.  1039)  das,  was 
ich  als  Sapropel-Kalk  bezeichne,  oder  —  da  in  dem  Berliner 
Modder  besonders  viele  Diatomeen-Schalen  sind  —  genauer  Di- 
atomeen-Sapropel-Kalk  genannt  werden  kann;  es  ist  das  die  so- 
genannte Berliner  Infusorien-  oder"  Diatomeen-Erde.  Wie  schou 
S.  179  erwähnt,  heißt  sonst  beim  Berliner  usw.  jeder  Schlamm 
Modder,  aber  Unter  diesen  ist  der  genannte  im  Untergründe*  Berlins1 
besonders  verbreitet.  Übrigens  ist  auch  das  Gestein,  das  Julius" 
Schümann  1857  als  »Königsberger  Infusorienlagef«  beschreibt^ 
ebenfalls  kein  Diatomeenpelit,  sondern  ein  etwas  reichlich  Diato-- 
meen-  führender  Sapropelk.     Da  der  Sapropel-Kalk   oft   auffalkutd' 
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Hr.  Steusloff  unterm  11.  September  1905  auf  meine  Anfrage  mit- 
teilt »ein  Wiesenkalk  mit  ca.  60  pCt.  CaCOg,  dessen  organischer 
Teil  fast  nur  aus  Polleukörneru  besteht  Sonst  unterscheidet  er  sich 
von  dem  Wiesenkalk  aus  anderen  Tiefen  desselben  Lagers  nicht, 
ist  also  kein  Pollentorf  (Fimmenit).  Den  Namen  wählte  ich  in 
Anlehnung  an  Wesen  berg-Lund's  Diatomeen-,  Cyanophyceen-  und 
Chitin-gvtje  (SnmmaTy  of  studiea  upon  lake-lime,  pea-ore  andjake- 
gytje  in  Danfsb  lakes.  Copenhagen  1901),  wenn  man  allerdings 
den  Pollen  auch  nicht  direkt  zum  Plankton  rechnen  kann.«  Ei 
handelt  sieb  also  durchaus  nicht  um  Fimmenit,  wie  man  aus  dem 
Namen  Pollen-Gytje  schließen  möchte,  sondern  um  Saprepd- 
Kalk,  denn  unter  den  noch  figuriert  erhaltenen  organischen  Beatand- 
teilen sind  nur  die  Pollenkörner  besonders  auffällig.  Der  Name  ist 
also  nicht  geeignet. 

Sapropel-  und  Saprskall-Kalk  (Faalsefcfiunm-  und  FuIgaQert- 
Kalk)  resp.  Kalk-Sapr«p«l  und  -Saprokoll  (Kalk-PaBlsekUmm  und 
-Faulgallert)  sind  sehr  häufig  und  bilden  unter  Umstanden  mäch- 
tige Lager.  Bei  einigermaßen  anter  dem  Mikroskop  auffällige» 
Vorhandensein  von  Diatomeen  sind  diese  Gesteine  oft  für  Diatomeen- 
Pelit  angesehen  worden  (Näheres  S.  178/179).  Der  SapropeU&aJk 
ist  an  Ort  und  Stelle  breiig  (schlammig),  er  wird  bei  Wasservec- 
Just  zunächst  gallertig,  in  welcher  Form  er  subfossil  als  Sapr©- 
koll-Kalk  häufig  ist;  er  ist  lufttrocken  ein  poröses,  leichtes 
und  meist  leicht  brechbar««  Gestein,  das  bei  hohem  Kalkgebslt 
sieb  der  See-  und  Moorkreide  nähernd  schmutzig- weiß,  mehr  oder 
minder  grau,  bei  Eisenoxydbydrat-Beimengung  gelblich  oder  auch 
—  wenn  durch  Humus  usw.  beeinflußt  —  schwarz  gefärbt  ist  — 
Kalk-Sapropel  hingegen  ist,  wegen  des  hohen  Sapropel-GehaJtes, 
lufttrocken  sehr  hart 

Schnecken-Kalk,  -Mergel  etc.,  a.  Mollusken-Kalk. 

Seekalk  ist  dasselbe  wie  Moorkalk,  so  lange  das  Material  noch 
den  Boden  unverlandeter  Wasser  bildet  Den  schneeweißen,  u- 
propelfreien  oder  fast  sapropelfreien  Seekalk  wollen  wir 

Seekreide  nennen,  sei  es,  daß  in  diesem  Falle  von  vornherein 
-durch  reiches  Vorhandensein  von  Kalkwasser  wesentlich  Kalk  ab- 
geschieden wurde,  sei  es,  daß  die  Sapropel -Substanzen  Gelegenheit 
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liatten,  der  vollständigen  Zerset 
bildet  sich  Übrigens  —  wie  aus 
natürlich  nicht  Mos  in  Seen. 

Seemergel  =  vorwiegend  Se 
Weiß«  Leber,  i.  graue  Leb« 
Weißer  Modder,  a.  unter  M< 
Weißer  Sohlton  (nämlich  » 
Moorkalk  des  G.reat  dismaJ-Hwam 
Wejßsand  (-Göiwbl,  Geolog 
ist  ein  Synonym  für  Alm. 

Wiesenkalk  und  -kreide,  S; 
kreide. 

Wieseniiergel  desgl. 
Die  meisten  dieser  Termini 
Kalk,  oder  bei  stärkerem  ßaproj 
Beide  haben  etwa  die  Konsistenz 
reichlicherem  Sapropel-  Gehalt  k 
,aebr  hell  oder  fast  bis  ganz  weiß 
und  bequem  orientieren,  ob  ms 
oder  Sapropel-Kalk  au  tun  hat 
empfiehlt  es  sich  —  wenn  man  ) 
Buchung  vorsieht  —  das  Materhi 
«obei  die  Sapropel-Bestandteile  i 
zurücklassen,  die  die  Gesteine  st 
nml  reinere  Kalk  (See-  und  M° 
iWeibt,  höchstens  (bei  sehr  geri 
wird.») 

Letzteres  ist  sogar  bei  der  I 
tion  der  .Fall  I  —  Um  sich  zu  zc 
in  der  aohwarzfarbenden  Subatan 


')  loh  nehme  für  diese*  einfache  E) 
denkten  kleinen  PUtintiegel,  der  durch  < 
gttUUet  auch  sin  spproxinutiiM  Urteil 
Imtiooi- Produkten  zn  gewinnen,  die  in  Gi 
«ep,  bei  zentral  durchlöchertem  Deckel 
trennt ü. 
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zur  Kontrolle  eine  bei  Luftabschluß  geglühte  Probe  nacht räglicJi 
bei  Luft-Gegenwart  glühen,  wobei  durch  Verbrennung  der  Kohle 
wiederum  Aufhellung  stattfinden  muß.  Kommt  nämlich  FeS) 
(Zweifach-Schwefeleisen,  Schwefelkies)  in  Sapropeliten  vor,  so  er- 
gibt sich  nach  dem  Glühen  ebenfalls  Schwarz farbung  durch  Bil- 
dung von  FeS  (Einfach  Seh wefeleiseu).  Um  nun  [in  solchen  Fallen 
zu  sehen,  ob  außerdem  nun  noch  Kohle  entstanden  ist,  wird  mm 
das  FeS  durch  Behandlung  mit  HCl  verwandeln  in  das  in  Lösung 
hellgrüne  FeCl«.  (Ferrochlorid);  es  entwickelt  sich  HaS,  das  tick 
durch  den  Geruch  bemerklich  macht.  Bleibt  danach  die  Probe 
doch  noch  schwarz,  so  ist  Kohle  vorbanden  und  man  wird  dies 
ebenfalls  durch  Verbrennen  bei  Luft-Gegenwart  kontrollieren.  D» 
es  nun  aber  auch  Humus-Gesteine  und  Liptobiolithe  gibt,  die  beim 
Glühen  unter  Luftabschluß  dunkel  bis  schwarz  werden,  nlmlieh 
dann,  wenn  helle  Humusstoffe  oder  harzige  etc.  Stoffe  in  dem 
Gestein  vorhanden  sind,  so  ist  es  in  den  Fällen,  in  denen  es  zweifel- 
haft ist,  ob  man  es  mit  einem  Sapropelit  zu  tun  hat,  die  mikrosko- 
pische Untersuchung  nicht  zu  umgehen. 

Je  nachdem  in  dem  Material  von  Pflanzen  oder  von  Tieren 
gebildeter  Kalk  vorwaltet,  wird  man  phvtogenen  oder  zoogenen 
Kalk  oder  Sapropel-Kalk  usw.  unterscheiden.  Cbaraceen-Kalk- 
Reste  z.  B.  können  Seekreide  fast  ganz  ausschließlich  zusammen- 
setzen und  ihm  einen  besondern  Charakter  verleihen  (Characeen- 
Kalk),  der  sich  von  dem  derjenigen  Seekreiden  unterscheidet, die 
vorwiegend  aus  Mol lusken schalen  (Mollusken-Kalk)  bestehen. 
Da  die  Kalk-Skelette  in  den  See-  und  Moor-Kreiden  oder  Kalk- 
Sapropeliten  jedoch  meist  so  zerfallen ,  daß  sie  nicht  mehr  zd  er- 
kennen sind,  ist  es  nicht  immer  festzustellen,  ob  der  Kalk  wesent- 
lich photogener  oder  zoogener  Herkunft  ist.  Gewöhnlich  handelt  et 
sich  um  phytogen-zoogene  Kalke  wie  in  den  folgenden  Beispielen. 

Die  noch  figuriert  erhaltenen,  bestimmbaren  Beatandteile  einei 
bestimmten  Falles  von  Sapropelkalk  unter  Flachmoortorf,  ca.  800  n 
NO.  des  Teltower  Sees  (H.  Potokiä  leg.  1903)  waren1): 

'}  Bei  der  Bestimmung  der  Raste  hat  mich  Hr.  Prof.  Dr.  VUtMIH  frw""1' 
liehet  unterstützt.     Potosik,  Über  Kalkgytje  ans  dem  Bakothal  in  BxOLtt't  &* 

Jahrbüchern,  Beiblatt,  Liipzig  1903,  S.  79. 
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Pflanzliche  Reste 
Gewebe  fetzen  höh 
Coniferen-Hydr 
viele  Pollenkör n er 
Farn-  und  andere 
Moosreste, 
Pediastrum  boryan 
Fad  enal  gen  stück  e 
sehr  viele  Diatoro 
Tierische  Reste: 
Schnecken  und  in 
Cb  iti  n  panzerstü  ck  < 
Schnabel  stücke  vc 
Insektenlarven  un< 
Eihöllen  von  Rote 
Spoogillennadel, 
Cryptodifflugia. 
Das  ganze  noch  best 
Grundaubstanz  eingebettet 
Organismen  und  gewiß  ai 
banden. 

In  einer  anderen  Pro 

Torf  (darunter  Sand)  von  '. 

stimmte  Hr.  Prof.  Marssi 

Pflanzliche  Reste 

viele   Diatomeen: 

major,   Naviculc 

Synedra  ulna-P 

termü-Fragment 

COsum, 

viel  i-Vnu*-PolIen, 

Pediastrum  boryan 

pflanzlicher  Detrit 


'}  Eine  Litte  der  Diätem« 
Sapropel  und  Siliciumdioiyd. 
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Tierische  Reste: 

Euglypha  alveofata,  einzeln, 

Hüllen  von  Rotatorien-Eiern, 

Hüllen  von  Insektenlarven,  nicht  seiton, 

viele  Chitinpanzerstucke  von  Crastaceen,  besonders  Dapb- 
niden:   Chydonts  sp.,  Alona  sp.,  Daphnia  sp., 

Geröstnadeln  von  Spongillen. 
Im  Übrigen  wie  vorher,  dazu  noch  reicherer  Eisengehalt. 
Der    ebenfalls    ziemlich    eisenhaltige    Sapropel-Kalk  von  dem 
S.  176     angegebenen   Profil     in   Charlottenburg   (WitzJebenpliU) 
«eigte  von  organischen  fignrirt  erhaltenen  Teilen: 
Pflanzen-Reste: 

Diatomeen,  sehr  spärlich, 

Mtcrocy$tü, 

Nymphaeaceeen-Innenhaare, 

Betulaceen-Pollen, 

Pinus  süvestriä- Pollen  und  Spiral-  Ilydroide   wohl  von  der- 
selben Spezies, 

unbestimmte  Gewebefetzen  usw. 
Tierische  Reste: 

Gastropoden-üchalen, 

Inuekten-Beinreate, 

Eier  von  Wasserwanzen. 
Ferner: 

Sahwarze  Pyrit-Kßgelcbco,  massenhaft. 
Ein   von  Prof.  Jentzsch    1905   mitgebrachter  Sapropel-Kalk 
von  Gosslershausen  in  Westpreußen  (Grenze  Hohenkirch-Bruewa) 
wien  auf: 

Pflanzen-Reste: 

Viele  Kleinalgen,  wie   Patmcüa,  Microcytti» ,    ScmetUsmw, 
Conmarium,  Peäuutrum, 

Leptothrüc-F&dea, 

Farnsporan  gi  um-Ring, 

jFVnwa-PolIen  (viel),  Betulaceen-Pollen, 

Nympkaea-  Gewebereste  und  andere. 
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Tierische  Reste : 

Crustaceen- Häute  und  -Gliedmaßen, 

Eier  von  einer  Wasserwanze,  wie  Fig.  16  z. 

Ferner: 

Pyrit- Kögelchen  (wenig). 

Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  daß  ein  prin- 
cipieller  Unterschied  hinsichtlich  der  noch  figuriert  vorhandenen 
Bestandteile  zwischen  reinem  Saprope)  und  Sapropel-Kalk  etc.  nicht 
besteht. 

Im  Gegensatz  zu  den  Pflanzen-  und  Tier-Katken  stehen 
die  ohne  Unterstützung  von  Organismen  gefällten  K  alknieder  schla- 
ge,   nämlich    der  Kalksiuter. 

Kalksinter  (oder  leider  dann  oft  Kalktuff  genannt,  wenn 
das  Material  mehr  porös,  locker  ist1),  Travertin,  lapis 
tiburtinus  =  Tiber-Gestein  etc.)  ist  ein  Kalkabsatz  in  meist 
reinerer  Form  aus  solchen  Kohlendioxyd-Quellen,  die  reich  an  ge- 
löstem Calci  umbicarbonat  sind.  Aus  dem  Quellwasser  wird  an  alle  im 
Wasser  befindlichen  Gegenstände  (Steine  usw.)  CaCOg  niederge- 
schlagen, da  das  Wasser  an  der  Luft  das  Kohlendioxyd  leicht  abgibt, 
wodurch  die  Lösungsfähigkeit  für  Calciumcarbonat  aufhört  Daß 
solcher  Kalk  natürlich  auch  an  Pflanzen,  die  in  dem  von  der  Quelle 
gespeisten  Wasser  leben  und  zwar  (vergl.  S.  170)  dann  besonders 
reichlich  niederschlagen  wird,  ist  natürlich,  macht  aber  diese  Kalk- 
sinter noch  nicht  zu  echten  ausschließlichen  Pflanzenkalken.  Aber  es 
gibt  danach  selbstredend  Übergänge  zwischen  dem  meist  festen,  nur 
zuweilen  lockeren,  aber  doch  immer  mehr  oder  minder  als  Krusten* 
Absätze  erscheinenden  Kalksintern  und  den  mehr  erdigen  Pflanzen- 
kalken, die  lufttrocken  bei  uns  gewöhnlich  stauben.  Gewisse  Pflan- 
ze nkalke   (Algenkalke)   des  Meeres   sind   hingegen   gewöhnlich  so 


■)  Sbmft,  1861,  S.26G,  unterscheidet  die  an  der  Oberfläche  der  Erde  ent- 
stehenden Kalt-Aüsscheidnngen  als  Kalktuff  von  den  im  Innern  der  Erde  (in 
Höhlen  usw.)  gebildeten  als  Kalkainter.  Andere  —  wie  Waltb«b  —  wollen  für 
obige  Gesteine  uar  von  Kalkainter  gesprochen  wissen,  da  et  sich  nicht  am  (vul- 
kanischen) Tuff  handele.  In  der  Tat  ist  Kalbtuff  nnr  im  übertragenen  Sinne 
Tnff,  diesem  nur  in  der  lockeren  Beschaffenheit  gleichend. 
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fest  wie  Korallen  kalke,  so  die  I-Äthotkamnion  -  Kalke.  Die  beiden 
Gesteins- Arten  sind  aber  in  ihrer  so  überwiegend  häufig  typischen 
Entwicklung  durchaus  zu  trennen. 

Ob  manche  Kalksinter  in  der  Tat  —  wie  angenommen  wird 
—  nur  durch  Vermittlang  von  Pflanzen  entstehen  oder  nicht 
auch  gebildet  würden,  wenn  die  die  Bildung  freilich  unter- 
stützenden Pflanzen  nicht  da  wären,  wäre  doch  noch  näher  zu 
untersuchen.  Eine  sehr  kalkreiche  Quelle  muQ,  sollte  man  mei- 
nen, an  das  Freie  kommend,  aus  rein  chemischen  Gründen  Kalk 
absetzen.  Fbrd.  Cohn  meint1),  daß  es  wesentlich  Scbizopbyceen 
(Phycochromaceen,  Cyanophyceen)  seien,  die  durch  kristallinische 
Ausfällungen  im  Innern  ihrer  Gallerte  die  Travertine  erzeugten. 
Bei  den  im  Anio  liegenden  Blättern,  Stengel -Teilen  und  dergl., 
die  mit  einer  Kalkkruste  fiberzogen  Bind,  ist  diese  Kruste  freilich 
von  solchen  niedersten  Algen  bedeckt3).  Auch  in  den  wannen 
Quellen  von  Karlsbad  hat  der  Genannte8)  beobachtet,1  daß  Kalk- 
sinter gleich  dem,  aus  welchem  die  ganze  Sprudeldecke  besteht, 
innerhalb  der  lebendigen  Decke  blaugrüner  Scbizopbyceen  abge- 
schieden wird.  Ähnliches  konnte  dann  noch  vielfach  anderweitig 
konstatiert  werden,  so  an  den  Sinterterrassen  der  Mammut  Springs 
(von  78°  C.)  im  Yellowstone-Park,  Colorado*).  Cohn  sagt,  daß 
es  sich  offenbar  um  ein  Speicherurrgsvermogen  gewisser  Algenarten 
in  ihren  Gallert -Scheiden  handelt,  wie  es  auch  den  kalkabscbei- 
denden  Tieren  (Mollusken,  Echinodermen,  Polypen,  Foraminiferen 
usw.)  zukommt. 

Die  erwähnten  Kalksinter  sind  freilich  niemals  oder  doch  nicht 
irgend  wie  bemerkenswerte  sapropelbaltige  Gesteine. 

Fossil,  d.  fa.  in  den  vordiluvialen  Formationen  sind  bekannt- 
lich organogene  Kalke  sehr  häufig,  aber  ebenso  häufig  Bind  fossile 

<)  Onus,  70.  Jahresber.  der  Sohlea.  Geaellach.  für  «terlindische  Knt" 
Breslau  1833,  S.  77—79. 

*)  Vergl.  auch  Cohn,  Jahrb.  für  Mineralogie  1863. 

*)  Cohn,  Über  die  Algen  des  Karlsbader  Sprudele  mit  Backsicht  *uf  di» 
Bildung  de«  SprudeUintors,  1362. 

*)  W.  11.  Wkeo,  Formation  of  trayertine  aod  aüioeouf  tinter  bv  the  '«£'" 
tation  of  bot  Springs.    U.  S.  Geol.  Surr.    Report  1887/88.    Washington  1891. 
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Es  würde  daraus  folgen,  daß  in  einem  Kalk-Sapropelit,  der 
sich  unter  Zersetzungs-Bedingungen  befindet,  die  Humus-  Bestand- 
teile schneller  verschwinden  als  die  Sapropel- Beimengung. 

Sapropel  und  Silioiumdioxyd. 
Die  wesentlich  Siliciumdioxyd   führenden  Sapropetite  sind  in 
2  Gruppen  zu  scheiden. 

1.  Sapropeüte  mit  organogenem  Siliciumdiosyd.  Unter  ihnen 
sind  die  Diatomeen-Pelite  die  wichtigsten  für  uns,  weil  sie« 
unter  den  Kieselekelettablagerangen  sind,  die  noch  besondere  viel 
brennbare  organische  Substanz  enthalten.  —  Diatomeen-Sa- 
propel  nennen  wir  einen  Diatomeen  -  Pelit  mit  reichlicheren 
brennbaren  Teilen.  Der  Ausdruck  Diatomeen-Saprokoll  ver- 
steht sich  nach  dem  Gesagten  ohne  Weiteres. 

2.  Sapropelite  mit  anorganogenem  Siliciumdioxyd.  Diese  sind 
solche,  die  durch  Drift  oder  Wind  beigemengten  Quarzsand  eut- 
halten;  hier  haben  wir  aIbo  Sapropel-  (Sa pro ko  11-) Sand  (veno 
der  Sand  gröber:  Sapropsainmit)   u.  dergl. 

1.    Der  Diatomeen  Pelit. 

Neben  den  Pflanzen,  die  große  Mengen  von  Kalk  zu  ihrem 
Skelettbau  verwenden,  gibt  es  auch  solche,  die  dazu  lösliches  Si- 
liciumdioxyd benutzen  und  bei  reichem  Vorhandensein  im  Sapropo- 
lit  diesem  dadurch  besondere  Eigentümlichkeiten  verleihen.  In 
erster  Linie  kommen  hier  die  Kieselalgen  in  Betracht,  deren 
KieselskelettanhSufungen  den  Cbaraceen-  and  Algenkalken  über- 
haupt entsprechend  nun  sehr  kieselreiche  Ablagerungen  von  »Di" 
atomeen-Pelit«  zu  bilden  vermögen. 

Es  gibt  Plankton-  nnd  Schlamm-Diatomeen,  aaf  Wasser- 
pflanzen befestigte  oder  zn  Kolonieen  vereinigte,  angewachsene  Di- 
atomeen, nnd  unter  diesen  sind  es  die  Plankton-Diatomeen,  die 
ordentliche,  oft  recht  machtige  Ablagerungen  erzeugen. 

Die  Bezeichnung  der  in  Rede  stehenden  Kieselalgen  al» 
Diatomeen  ist  am  gebräuchlichsten,  obwohl  die  Kieselalgen  schon 
1817  von  NlTZSCH  als  Bacillarien  bezeichnet  worden  sind,  wabread 
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viele  Radiolarienschalen  beigemengt  sind,  natürlich  sind  auch  srie 
beiden  Kieselskelett-Elementen    gemischte   Ablagerungen  bekannt. 

Ich  selbst  konnte  eine  von  der  Valdi via- Expedition  mitge- 
brachten Probe  untersuchen.  Hie  stammte  aus  5508  m  Meeres- 
tiefe, aufgeholt  aus  51)"  1,2'  südlicher  Breite  und  47°  38,3'  östlicher 
Länge,  und  glich  einem  reinen  Dlatomeen-Pelit  mit  nur  noch 
Spuren  organischer  brennbarer  Substanz.  Die  mehr  oder  minder 
diatomeenreichen  Diatomec-i- Schlamme  der  Tiefsee  gehören  der 
kalten  Region  (der  Arktis  und  Antarktis)  an,  nur  ausnahms- 
weise kommen  sie  auch  in  der  tropischen  Meeresregion  vor  wie1) 
im  Perustrom  nahe  am  Äquator  (nach  Alex.  Agassiz)  und  Öst- 
lich von  den  Philippinen  (nach  Flint).  Es  steht  das  in  einem 
Gegensatz  zu  der  Verbreitung  des  Radiolarienschlammes  (eine* 
roten  Tones  mit  vielen  Skelettresten  von  Kieselorganismen,  be- 
sonders von  Radiolarien,  aber  auch  von  Diatomeen  und  Kiesel- 
epongien,  deren  Nadeln  sich  in  dem  Schlamm  rinden),  der  in  ge- 
ringerer Verbreitung  nur  in  tro*pischen  Regionen  zu  Hanse  ist 

Die  Diatomeen  lieben  iu  der  Tat  im  allgemeinen  klares  ond 
kühles  Wasser,  weshalb  ein  solches  Wasser  ein  besonders  reiches 
Diatomeenleben  aufweist,  wie  dies  z.  B.  beim  Traunsce  der  Fwl 
ist,  in  welchem  unter  dem  Plankton  den  Diatomeen  nach  K.  VON 
Keissler  die  Hauptrolle  zufällt.  Jedoch  bedürfen  die  Arten,  die 
in  dem  genannten  See  mit  relativ  niedriger  Mittcltemperatur  vor- 
kommen, der  Sommertemperatur,  um  sich  massenhaft  zu  entwickeln. 
Asterionella  formoia  var.  mbtilia  ist  dort  durch  lange  Zeit  hiir 
durch  führend,  so  daß  dort  Reinkulturen  davon  vorhanden  sind  v- 
Kalkliebende  Organismen  gedeihen  im  Gegensatz  zu  den  Diato- 
meen in  den  kälteren  Gewässern  weniger  gut,  dem  entspricht 
dann  auch  die  gewaltige  Verbreitung  des  Globigerinenschlammes, 
besonders  in  den  tropischen  und  subtropischen  Meeresregionen. 

Ist  wenig  oder  kein  Kalk  in  Losung,  so  wird  auch  ans 
diesem  Grunde  das  Diatomeen-Plankton  reichlicher  sein.  Js  g* 
ringer  der  Kalkgehalt,    um   so  zahlreicher  sind  die  Diatomeen  )■ 

')  Vergl.  KkCmiiki,,  Ozeanographie  1907,  S.  205. 
*}  Kk!sm.kh,  Phrtoplankton  des  Trannsees,  1907. 
*)  S.  diesbezüglich  anch  Tolf,  Sv.  Tidakrift  1902,  p.  280: 
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atomeenlager  bei  Klieken  zwischen  Roslau  und  Coswig  (Anhalt)1), 
Ja  diese  Erscheinung  ist  so  allgemein,  daß  sieb  sogar  in  einem 
sehr  viele  Diatomeen  in  25  Arten  enthaltenden  Staub,  der  bei 
Camberwell  und  St.  Küda  in  Australien  durch  Regen  niederge- 
schlagen wurde,  —  nach  der  Mitteilung  von  F.  Chapkax  und 
H.  J.  GraYBON9)  —  auch  reichlich  Limonit  vorfand,  daher  der 
Name  »roter  Regen«.  Diese  Bestandteile  kamen  wahrschein- 
lich aus  den  Gebieten  nördlich  und  westlich  von  Melbourne 
her,  von  wo  sie  wahrend  der  abnormen  Trockenzeit  von  den 
Rändern  der  Sumpfe  und  Salzseen  weggefegt  worden  waren. 

Nach  alledem  ist  es  erklärlich,  daß  Diatomeen-Lager  im' 
Meerwasser,  wie  schon  gesagt,  in  den  kalten  Regionen  vorhanden 
sind,  wo  sie  eich  durch  einfaches  Niedersinken  der  absterbenden 
Planktonindividuen  bilden.  Besondere1  Bedingungen  kommen  unter 
Umständen  hinzu.  So  treten  nach  II.  Lohmann s)  in  gewisses 
Meeressedi  meutert  (im  »roten  Tone  und  im  »blauen  Mud«)  im 
Atlantischen '  Ozean  zwischen  den  Azoren  und  New  York  fest 
immer  gewisse  große  Diatomeen,  Koscinodisken,  auf  und  «war  n 
einzelnen  Stellen  in  so  großer  Menge,  daß  jedes  mikroskopische 
Präparat  des  Schlammes  zahlreiche  Exemplare  enthält  Der  Kot- 
cinodiskus  ist  Coacmödüctu  radiattu  Ehrbg.,  eine  Behr  verbreitete, 
aber  vor  allem  in  den  nordischen  und  arktischen  KfiBtengebieten 
häufig  vorkommende  Art.  Da  nun  die  koBcirjodisknsreicfaen  Se- 
dimente in  dem  Gebiete  liegen,  wo  das  kalte  Labradorstromwaeser 
mit  dem  warmem  Golfstromwasser  zusammentrifft,  so  wird  hier 
wahrscheinlich  ein  unausgesetztes  massenhaftes  Absterben  der 
Diatomeen  erfolgen,  und  da  die  zarten  Skelette  der  Thalassiosiren, 
Skeletonemen  und  von  Chaeioceme,  sowie  die  meisten '  übrigen  etat 
pelagiscbcn  Diatomeen  schnell  aufgelöst  werden,  bleiben  in  den 
Ablagerungen  nur  die  dickschaligen  Koscinodisken  übrig. 

Diatomeen-Ablagerungen  im  Meerwaaaer  mögen  auch  dadurch 

")  Vergl.  S.  StoBsb,  Das  BaeUlarienlager  bei  Klieken  in  AnWt  (D«w 
1884$  und  MitleilüQg  aber  du  Diatom eenlager  bei  Klieken  (Deesao,  Senator»- 
gnunm,  1891). 

*)  CniPM*!i  and  Gutboh,  'föctorian  Natnraliat  vom  Juni  1908. 

*>  toüM*^,>Sitr.nunaber.  <t.  Kgl.  Aiad.  d.  Wiss.  ■  i«  Berlin  vom  30.  April  190** 
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•entstehen   können,    Saß   durah  ständigen  Transport  von  Plankton- 
Arten   in   Strömungen   aus  Wassern   bestimmter  Salzkonzentration 
in  Gewässer  mit  wesentlich  anderer  Konzentration,  die  dem  Leben 
dieser  Arten  ungünstig  sind,   ein   stetiges  massenhaftes  Absterben 
und   daher  Ablagern  von  Schalen  bedingt  wird.    H.  RbiChblt 
präzisiert  das  genauer  in  der  folgenden  Weise1)-:    »Die  Pflanzen- 
sellen  sind    (nach  den  Untersuchungen  von  Hüeo  DB  Vribs)  für 
Änderungen  im  Salzgehalt  ihrer  Umgebung  wegen  der  dadurch 
'bedingten  Veränderung   der   in  ihnen  herrschenden  Druckverhält- 
niase  empfindlich,  und  es    können    infolgedessen    diese  Druckver- 
bältnisse  durch  Änderungen  im  Salzgehalt  der  umgebenden  FlQssig- 
-keit  gemessen  werden.    Lebende  Bacillarienz  eilen,  in  denen  durch- 
schnittlich ein  Druck  von  4 — 5  Atmosphären  vorhanden  ist,  sind 
es  in  hohem  Grade.     Werden  Soßwasserbacillarien  in  Salzwasser 
-gebracht,  so  zieht  sich  der  Protoplasmatnhalt  zusammen.    Umge- 
kehrt tritt  beim  Eindringen  von  Diatomeen  aus  Wasser  von  hohem 
Salzgehalt  in  solches  "von  niederem  eine  Ausdehnung  des  Plasma- 
*korpers  bis  zur  Sprengung  der  Zellhaut  ein.    Aus  dieser  Ursache 
'findet  an  den  Mündungen  der  Flüsse  und   überall,  wo  sich  Fluß - 
«nd  Meerwasser  mischt,   fortwährend   ein  massenhaftes  Absterben' 
-von  Bacillarien  statt,  und  die  nun  zu  Boden  sinkenden,  verkiesel- 
-ten  Schalen  tragen  an  geeigneten  Stellen  zur  Bildung  Von  Schlick- 
ablagerungen bei.« 

Von  Übergangs- Bildungen  des  Di&tomeen-Pelits  zu  anderen 
'Gesteinen  ist  -besonders  der  S.  178/179  beschriebene  Diatomeen- 
"Sapropel-Kalk  hervorzuheben.  Bei  der  Tatsache,  daß  die  Saprope- 
lite  bisher  nicht  genügend  untersucht  und  klassifiziert  wurden,  ist 
es  Gewohnheit  geworden,  auch  solche  Gesteine,  sofern  sie  auch  nur 
einige  Diatomeen  in  jedem  Präparat  aufweisen ,  insbesondere  Sa- 
propel-Kalk,  bei  ans  auch  gleich  als  Diatomeen- Pelit  u.  dergl.  zu 
bezeichnen.  Der  längstwährende  Irrtum  dieser  Art  ist  auf 
<3h.  G.  Ehrbnbkrg  zurückzufahren,  der  seinerzeit  einen  etwas 
-stärker    Diatomeen    fahrenden    Sapropel-Kalk  Berlins  »Infusorien- 


■)  Riichilt  in  F.  Schcckt,  Du  Wuser  and  sein«  Sediment«  im  Fiatgebiet 
-der  Blba.    Jahrb.  d.  KrL  Preuü.  GooL  LuidewnaUlt  für  1904,  S.  455— 456. 
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Ihaudensein    nur   zu    oft 

Gestein  als  Diatomeen-Pe 

aber  nicht  dazu   rechnet 

Vom  Winde  transportiert 

Dienten  von  "Wasserr&gelt 

so  im  Guano  sind  sie  seh 

Kochsalz  enthalt,  ist  es  d 

■entsprechend  in  einem  Q< 

ich  doch  nicht  ohne  We 

ansprechen  I    Diatomeen-I 

so  vorwiegend  em  Diatoms 

«lisch  als  »Kieselgur«  vcrw 

Steinkohle  nur  dann  sprii 

material  brauobbar  ist  um 

kohligen  Schiefer  nicht  al 

Um  eine  Vorstellung 

Arten   zusammen    leben 

fahrenden  Sapropeliten  vo 

geboten,  die  Herr  Prof.  Dr. 

Diato  m  een  -S&pr  opel-K  alk , 

Bas  des  Teltowkanals  bei 

Sees  vorfand, .  j  freundlichst 

feucht  nur  wenige  Zentiir 

Amphora  ovalit  Küts 

»  ovalür  rar. 

»         ovalis  rar. 

Cocconeür  Pedteuhts-E 

»  Placentula  ■ 

Cyclottüa  eomta  (ßm 

*  comta  var. 

»         Kü&ingiana 

»  Meneghiniai 

CymatopUura  elliptica 

»  Solea  ( 

»  Solea  v 

CymbeUa  atfinia  KöTi 
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CymbeUa  ampkicephaUi  NaRO, 
»         Cütuia  Bbhfb. 

>  cutpidata  KOTZ. 

»  cymbifortais  Ehr; 

»  Ekrenberyii  KÜTZ. 

»  Ehrenbergii  var.  delecta  Cr,.  =   C.  deleeta  A.  £& 

>  helvetica  Kütz. 

>  lanceolata  Ehe. 

»         leptocerot  (Ehb.)  Gntra. 

>  wiacuiata  (Kütz.)  =  C.  Cwfti&*  rar.  maculata  Cl. 
»  parp«  W.  Sh. 

»         <wjuate  W.  Sm.  =  C.  ofcft«a  Greg. 
»  aequali»  var.  swiaegua/ts  Cl. 

EpitAemia    Argus  (EHR.)  K6tz. 
-     >  turyida  (Ehe.)  KOtz. 

»•         2«6ra  (Ehr.)  KCtz. 
»  »       var.  probotcidea  Ottajtf. 

Eunotia  gracüis  (Ehr.)  Rbh.  nee.  W.  Sm. 

»       pectinalü  rar.  «£rtc(a  Rbh. 
Fragilaria  comtruetu  var.  «roter  Grün. 
Gompkonema  acuminatum.    Forma  Brebissoni*  Cl.  =  0.  J*"*- 

bütonii  Kötz. 
Gompkonema  acuminatum    var.    i'fl(*r»t«d*a  =  ß.  ae.  v.  «fon- 

jiata  W.  8h. 
Gompkonema  conttnetum  Ehr.  ' 

>  conttirictum  rar.  subcapitata  GrhN. 

>  intricatum  KCtz. 

»  jwwrWum  KöTZ.  =  G.  Lagerada  KCtz. 

»  subclavatum  var.  Mustela  Cl.  =  6.  Miutela  EhK 

»  subclavatum    var.  monfana  Cl,  =  0.  mmAmW* 

var.  euecica  Grün. 

A'<mic«Z<ie: 

AnomotoneU  epkaerophora  Kütz. 

Coloneü  Süieula,  genuina  Cl.  =  JVo«.  kW#a  Donk. 

>  SiHcuia  var.  oj^ma  Cl.  i>  iVat>.  Silicuia  Grew. 
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"Navxcula  anglica  Ralfs 
»  gastrum  (Ehr.)  E 

>  oblonga  Kötz. 

»  oblonga  KCrz.  vai 

»  PlacenttUa  Ehr. 

•>  radiosa  var.   tenellt 

■»  radiosa  var.  acuta 

.»  Reinhardüi  Grün. 

>  rosteüata  Kötz. 

>  Tim«*?«  (Ehr.)  G 
»  euspidata  Kürz. 

»  Pvpula  Kötz.     Jl 

.»  Bacätum  Ehr. 

»  Pseudobacülum  G; 

Neidium  bimlcata  Lgst. 
»         amphigomphus  Eh: 
»  affine  var.  amphirh 

»        Iridis  Ehr.  =  A< 
•  i^naulorä  major  KÖTZ, 

>  «otüts  (Ehr.)  E 

>  viridis  KÜTZ. 

»  microatauroti  Eh 

»  stauroptera  Grih 

»  stauroptera  var. 

Stawnmew*  P&osnicsnteron  E 

Pteurostoma  attenuatum  (Kt 

Nitzs'chia  stgmoidea  (Ehr.)  1 

»         recta  Hamtzsoh. 
SAopalodia  gibba  (Kötz.)  C 
Synedra  capitata  Ehr. 

»         fflna  var.  spUndens 
Surirella  constricta  Ehr. 

>  bissriata  Bbeb, 
»  elegans  Ehr. 
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Melorira  grenulata  var.  ambigua  Grdn. 

>  granulata  (Ehr.)  Ralfs. 

»         granulata,  forma  australienai»  var.  procura 

>  granulata  var.  jonensis,  forma  procera 
*         tenuittima  Grün. 

Herr  Dr.  Otto  Möllbr  berichtet  hierzu  uDterm  5.  Septem- 
ber 1903: 

»Die  gestellte  Frage:  ob  die  in  der  Schlammprobe  »orkora- 
menden  Arten  alle  au  der  jetzigen  Flora  der  Provinz  Brandenburg 
gehören,  bezw.  ob  wesentliche  Abweichungen  gegenüber  der  beu- 
tigen erkennbar  sind,  vermag  ich  nicht  mit  genügender  Sicherheit 
zu  beantworten.  Die  Diatomeen -Flora  der  Provinz  Brandenburg 
ist  bisher  nicht  systematisch  bearbeitet  worden;  die  Aufgabe  wird 
die  unlängst  gebildete  Kommission  für  die  Kryptogamen-Flora  von 
Brandenburg  erst  im  Laufe  mehrerer  Jahre  losen.  Ich  bin  daher 
auf  meine  beschrankte  Kenntnis  dieser  Flora  angewiesen. 

Dagegen  kann  ich  aussagen,  daß  alle  in  der  Liste  aufgeführ- 
ten. Arten  zu  den  heute  lebenden  gehören  und  daß  die  Mchrzam 
derselben  mir  auch  aus  der  Provinz  Brandenburg  bekannt  sind. 
Wesentliche  Abweichungen  hinsichtlich  der  Gestalt  oder  der  Grw» 
sind  nicht  aufgefallen;  doch  kommen  Formen  von  CymatofAtW 
Solea  vor,  welche   vielleicht  als  neue  Varietät  aufzufassen  wären. 

Von  besonderem  Interesse  dagegen  ist  das  häufigere  Vor- 
kommen der  Surire  IIa  conttrieta  Ehr.  Emkenbhrg  fand  diese 
Art  in  der  Berliner  Diatomeen-Erde1)  und  bildete  sie  in  der  Mi- 
krogeologie  Tab.  XIV.,  Fig.  37  ab.  A.  Grukow  (Österr.  Diät- 
1862.  Erste  Folge  S.  451)  suchte  sie  daselbst  vergebens  und  auch, 
ich  habe  sie  in  Proben  aus  der  Karlstraße  nicht  aufgefunden;  «»' 
scheint  daher  in  der  Berliner  Diatomeen-Erde  selten  zu  sein.  Nsch 
der  allein  vorliegenden  Abbildung  Ehrenbrrg's.  (blieb  die,  Art 
zweifelhaft.  Grunow  hielt  die  im  fossilen  Depot  von  Benin  Lake, 
White.  Mountains  U.  S.  vorkommende  Form  mit  S.  conttrieta  EHR- 
identisch   und   bestimmte  ferner  eine  im  .Brasse-Flusse  bei  Santoe 

')  Ist,  wie  dss  Material  vou  Gr.  TicbUrfelde,  die  Herr  Prof.  0.  KOläi  "Hr- 
»oaht  hat,  ein  Sapropel-Kalk,  aber  kein  Diatomeen -PaUt  (vergl.  S.  173/119).  -  ?■ 
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Diatomeen-Schlick. 

Diatomeen-Torf.  Sogenannt  von  FbÜh,  wenn  noch  brennen 
Bestandteile  in 'dem  Gestein  vorbanden  sind.  Ein  von  dem  ge- 
nannten Autor  (Üb.  Torf  u.  Dopplerit,  Zürich  1883,  S.  21)  unter- 
suchter »Diatomeen-Torf«  enthielt  mindestens  90  pCt.  Diatomeen, 
im  Übrigen  sogen.  »Humus«  und  Chitin. 

Fossiles  Mehl,    nämlich   farina  fossile  sagt  man  in  Italien. 

Infusorien-Erde  (auch  Infusorien-Kieselerde  und  In- 
fusorien-Mehl genannt)  Ehrrnbekg's,  der  die  Diatomeen  flu 
Tiere  (Infusorien)  hielt  Seine  Berliner  Infusorien -Erde  ist  aber 
-kein  Diatomeen-Pelit  (s.  S.  178/179). 

Kieselgur  (gewöhnlieh  Kieseiguhr  geschrieben,  gor  stammt 
aber  von  gären). 

Kieselmehl. 

Kieseltair,  der  ein  vom  Wasser,  nicht  durch  Vermittelung 
von  Organismen  abgeschiedener  Kieselsinter  ist,  ein  Ausdruck,  der 
aber  leider  auch  gelegentlich  für  Diatomeen-Pelit  Verwendung 
findet,  die  doch  keine  »Tuffe«  oder  besser  Sinter  Bind. 

Modder  der  Berliner.     Siehe  S.  157  u.  180. 

Polierschiefer  der  Technik. 

Randanit,  benannt  von  Salvätat  nach  der  örtlichkeit  Randin 
in  Frankreich. 

Saug-Kieselachiefer  und  Saug-Schiefer  ist  ein  von  Opal- 
masse  durchdrungenes  Diatomeen- Gestein,  das  lufttrocken  begierig 
Wasser  einsaugt.  Bei  der  leichten  Löslichkeit  der  Diatomeen- 
Schalen  bildet  sich  beim  Wieder  niederschlagen  des  Material« 
Opal  (Hornstein),  sodaß  schließlich  auch  in  Schichten,  die  viele 
Diatomeen  enthalten,  Opalknollen  (Hornsteinknollen,  Menilite)  ent- 
stehen, wie  im  »Menilit-  Schiefer«  des  Tertiars.  In  der  unteren 
Partie  eines  Diatomeen -Lagers  vom  Monte  Amiata  in  Italien  traf 
B.  Lorn  (Zeitschr.  f.  Prakt  Geol.  vom  Juli  1904,  S.  209)  hie 
und  da  gelatinöse,  leicht  an  der  Luft  erhärtende  Kieselsäure  und 
in  den  mit  den  Lagern  verbundenen  Eisen-  (Ocker-)  Schichten, 
die  Diatomeen- Schalen  enthalten,  »Halbopalplättchen«  (S.  I.  «■ 
211),  offenbar  aus  den  aufgelösten  Schalen  herstammend. 
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schneeweiß,  die  mittelste  Partie  dunkelgrau  und  die  stärkste,  an- 
terste  Partie  noch  durchaus  typische  Faulschlamm-Farbe  besitzt, 
in  diesem  Falle  dunkelgronlich-braun.  Im  Kieselgur-Betrieb  Wird 
danach  weiße,  graue  und  grüne  Kieselgur  unterschieden. 
Die  beiden  letztgenannten  Sorten  müssen  denn  auch,  um  eine 
h au <] eisfähige  Waare  zu  liefern,  vorher  gebrannt  Verden,  nnd  et 
ist  meist  derartig  reichliche  organische  Substanz  darin,  daß  dieser 
Diatomeen-Pelit,  nachdem  er  lufttrocken  geworden  ist,  in  Form 
von  Meilern  zusammengepackt,  weißbrennt  (»calciniest«).  Der  sieb 
dabei  entwickelnde  brenzliche  Geruch  ist  bei  richtigem  Wind  kilo- 

Figur  20. 


Profil  durch  ein  aufgesatteltes  Diatom  eenpellt- Lager  bei  Ober-Obe 
In  der  Lüneburger  Heide. 

1  —  Geschioboaand,  2  =  wei&er,  8  =  grauer,  4  —  grüner  Diatomeen  pelit 

meterweit  zu  verspüren.  Es  ist  unter  diesen  Umstanden  nicht 
wunderbar,  wenn  Diatomeen-Sapropel  (graue  nnd  grüne  Kieselgur) 
als  Isoliermaese,  etwa  für  Dampf-  und  Warmwasser-Heizrohre  be- 
nutzt, bevor  sie  »calciniert«  (gebrannt)  wurde,  gelegentlich  Brinde 
zu  erzengen  im  Stande  sind,  wie  das  z.  B.  in  Hamburg  manchmal 
vorgekommen  ist.  Es  darf  für  solche  Zwecke  eben  nur  gebrannte 
Kieselgur  benutzt  werden. 

Von  figurierten  Bestandteilen  fand  ich  im  Diatomeen-Pelit 
von  Ober-Obe  in  der  Lüneburger  Heide: 

Diatomeen  (zahllos), 

Sporen  (wohl  von  Pteridophyten), 
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Pinut-  Pollen  (viel),  einz 
J>.  nlveatris  und  Zapfen  diesei 
Alnus-,  Betula-y  Corytu*-] 
Caliuna-P ollen  (jedenfalls 
Gewebefetzen  höherer  Pfl 
Laubblatter  und  andere  J 
Haare  tob? 
Fischreate  und  Fische, 
Schwarze  Pyritkugelchen, 
Organische,  brennbare  Gl 

Die  Diatomeen-  (auch  b 
wie  der  Opal  aas  SiOj  +  a«; 
leichter  löslich  und  angreift 
meen-Lager  von  Klicken  fim 
(1884,  S.  5)  »meist  talergroße 
wahi'BC  heinlich  durch  Lösung 
Dementsprechend  sind  in  rezei 
wassern)  und  diluvialen  Ablag 
Diatomeen -Schalen  zu  finden, 
w&saer  gelangen  aus  den  obi 
wenige  oder  keine  Schalen  binal 
gern  in  Losung  übergehen.  I 
fossilen  und  subfossilen  Diatom 
standen  sind,  entsprechend  dei 
*.  B.  in  Buchten  der  Oatee  (E 

Spongillen nadeln  (ebenfal. 
fegcntlich  so  reine  Anhäufung 
tomeen  in  den  Diatom een-P 
Bahnhof  Bellevue  in  Berlin  bah 
die  aus  dem  Liegenden  eines 
ficrten  Bestandteilen  fast  nu 
Zahl  aufwies. 

Sind  die  Diatomeen-Pelit 
(mehr  oder  minder  staubende) 
wie  beim  Saugschiefer  und  ah 
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Vermittelung  von  Pflanzen  abgeschiedenes  Silicinmdioxyd-Gesteidj 
das  von  vornherein  oder  sehr  schnell  steinfeste  Konsistenz  ge- 
winnt. Nach  Wbed  nämlich  (1.  c.  1891)  u.  a.  können  eich  —  ähn- 
lich wie  das  beim  Kalksinter  der  Fall  ist  (vergl.  S.  187)  —  dnrch 
Vermittlung  von  Scbizophyceen  Kieselgallerte  aueacheiden,  die 
mächtige  Kieselsinter-Ablagerungen  erzeugen. 

2.  Der  Sapropel-  (Saprokoll-)  Sand  (Fanlschlanm- 
[Fanlgallerte-]  Sand) 
ist  im  Sehlamm  zustande  wie  auch  Sapropel-reichere  Sapropel- 
Tone  und  Überhaupt  ordentliche  Sapropelerden  makroskopisch  von 
Sapropel  oft  nicht  zu  unterscheiden ;  er  kann  flussig-gallertig  sein, 
da  der  Sand  —  meist  Feinsand  —  im  Sapropel  suspendiert  ist 
wegen  der  äußerst  wasserreichen  Beschaffenheit  der  gallertigen 
Grundsobstanz  des  Sapropels.  Älteres  Material  kann  ganz  wie 
reines  Saprokoll  auesehen.  Lufttrocken  —  oder  wenn  er  in  der 
Natur  den  Schlammzustand  verlassen  bat  (z.  B.  in  Profilen)  — 
sieht  er  aber  wie  Sand,  gewöhnlich  Feinsand,  aus  und  ist  hell, 
gewöhnlich  bellgrau  bis  dunkelgrau.  Besondere,  wenn  es  sich  um 
Feinsand  handelt,  ist  der  Sapropeleand  im  lufttrockenen  Zustande 
locker,  poröe,  zuweilen  so  stark  porös,  daß  man  einen  stark  aus- 
gelaugten Feinsand  oder  einen  Diatomeen-Pelit  vor  sich  zu  haben 
glaubt  Beim  Erhitzen  unter  Luftabschluß  wird  er  durch  den 
Destülationarucketand  schwarz.  Eine  vorherige  mikroskopische 
Untersuchung  ergibt  natürlich  figurierte  Sapropelbeetandteile  (s.  B. 
u.  a.  auch  Diatomeen,  wodurch  eine  Verwechslung  mit  Diatomeen- 
Pelit  erst  recht  möglich  ist).  Die  lockere  Beschaffenheit  des  nicht 
mehr  im  SchlammzuBtande  befindlichen  SapropelBandes  bedingt 
die  leichte,  vollständige  Zersetzung  der  Sapropelbestandteile.  Die 
alten  Sapropelsande  zeigen  aleo  nach  dem  Gesagten  lufttrocken 
nichts  von  der  Festigkeit  des  lufttrocknen  Sapropels,  sondern  zer- 
fallen sehr  leicht  Sapropeleand  kommt  z.  B.  im  Wattenmeer,  den 
Haffe  (im  Kurischen  Haff),  im  Havelgebiet  usw.  vor. 

In  dem  schon  S.  176  erwähnten  Profil  eines  verlandeten  Teiches 
westlich  der  Siemensbrücke  in  Steglitz  bei  Berlin  kam  an  der  Basis 
auch  eine  Schicht  Sapropeleand  vor,  der  eich  an  der  ausgetrock- 
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rieten  Profilfläche  wie  ein  helle 
von  den  dunklen,  an  Saprope 
dieses  Band  unten  und  oben  be$ 
schluß  wurde  dieser  Sand  gar, 
zeigten  sich  sehr  viele,  sehr  fe 
teils  noch  mit  Chlorophyllinhal 
grüne  Algen-  und  Pflanzen  fetz  ch 
Bei  dem  Glühen  unter  Li 
»Sapropel  nnd  Calciumcarbonat 
der  Sapropelgehalt  durch  die  hei 
kq  erkennen,  die  geringer  oder 
Ober  die  Hohe  des  Sapropelgi 
des  Rückstandes  ist  dabei  ohai 
Sapropel  im  Gestein  vorbände 
das  Vorbandensein  überhaupt  1 
Andererseits  Überschätzt  man 
schlammigen)  Sapropeliten  das 
sehr  leicht.  Will  man  darübe 
Felde  —  ein  Bild  gewinnen  ■ 
ist  es  zweckmäßig,  eine  Stre 
Probchen  mit  dem  Messer  — 
Papier  abgestrichen  wird.  So] 
transportabel  und  werden  dar 
schnell  genug  und  zeigen  dam 
Als  Sapropel  wird  man  das  M 
harten,  zerspringenden  Hörn 
einzelnen  Teilchen  bleiben,  zv 
oder  zerspringen  wie  zarte  £ 
trockneter  Gelatine  oder  getro 
keren  Zusatz  von  Kalk,  Ton 
oder  minder  leicht  zerreibbar 
seh  äffe  nheit.  Meist  sieht  mai 
Sandgehalt  den  wie  angegeber 
an,  ob  es  sich  um  Sapropel-Ks 
dies  steht  ja  zur  Prüfung  des 
Während  naß  gewesener,  als  i 
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dem  Trocknen  von  dem  Papier  ohne  Weiteres  herabriegelt  oder 
durch  nur  sehr  geringe  Nachhilfe  sich  lockert,  klebt  der  Sapropel- 
Sand  dem  Papier  mehr  oder  minder  an,  nnd  auch  die  einzelnen 
Sandkörnohen  bleiben  in  besserem  Zusammenhange. 

sapropel-  und  Bisen-  (anou  Mangan-)  Verbindungen. 
1.  Sapropelite  mit  reduzierten  EisenverbinuDngen. 
Viele  Sapropel -Erden  Bind  ausgezeichnet  durch  einen  mehr 
oder  minder  hervorragenden  Eisengehalt,  insbesondere  rindet  man 
unter  den  Sapropel-Schlicken  von  Meeresküsten,  aber  auch  des 
Kontinents,  wo  hinreichende  Ruhe  vorbanden  ist  zum  Absatz  von 
Feinsediment,  also  auch  von  Sapropel,  schwarz  oder  schwarzdunket- 
blau  gefärbte  Schlamme,  deren  Färbung  meist  auf  dem  Vorhandensein 
von  intensiv  schwarz  färbenden,  nicht  oxydierten  Eisenverbindon- 
gen  (besonders  FeS,  Ferrosulfid,  Einfach-Schwefeleisen)  beruht, 
entstanden  durch  die  stark  reduzierenden  Eigenschaften  des  Sa- 
propels,  das  z.  B.  auch  im  Kupferschiefer  den  Kupferkies,  das 
Buntkupfererz  und  andere  reduzierte  Mineralien  geschaffen  hat. 
Inwieweit  bei  dieser  Reduktion  die  von  W.  M.  Beijerinck1)  auf- 
gefundene Bakterie  Spirülum  desulfuricans  eine  Rolle  spielt,  d.  h. 
event.  mehr  oder  minder  notwendig  ist  für  diesen  Prozeß,  ist  für 
uns  weniger  wichtig;  uns  ist  die  Hauptsache,  daß  unter  den  an- 
gegebenen Bedingungen  die  Reduktion  zu  FeS  stattfindet 

An  der  Luft  hellen  eich  die  »schwarzen  Sehlamme«  oft 
mehr  oder  minder  auffällig  stark  durch  Oxydation  auf,  da  aus 
FeS  au  feuchter  Luft  Ferrosulfat  wird,  weshalb  denn  auch  oft  <b 
beobachten  ist,  daß  die  oberflächliche  Schiebt  einer  schwarzes  Sa* 
propel-Erde  in  einem  See  wesentlich  heller  sein  kann  als  der 
übrige  Schlamm.  Sehr,  auffällig  beobachtete  ich  dies  u.  a.  im 
lllgeuBee  in  der  Kgl.  Forst  Liebemühl  in  Ostpreußen,  der  mit 
einem  eisenhaltigen,  mehrere  m  mächtigen  Sapropel-Kalk  erfüllt 
ist,  der  oben  bell,  darunter  dunkler  ist.  Noch  viel  auffälliger 
ist  es  mit  dem  schwarzen  Schlamm  aus  dem  Toten  Meer,  den  mir 

')  Biunnoi,  Über  Spirillum  daulfiiricans  als  Ursache  von  Souatndnktim 
(Zentnlbl.  f.Bskteriol.  1696). 
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,Jäerr   Dc/Wmnbr  MaGJ 
■  ^e^"iSc^w*fSe»  Meeres   oi 

"  YftDigea  -  sexuellen  Auffael 
«tent  z.  B.  Döpplerit-Sflpro 
«o  wie  überhaupt  Saprope 
tnnBSäuron  odep-flterhaupl 
Snprt>pel  **&  dem  Schwär 
«.  B.  h«  sieb  aus  diesem 
ich  *•*•  seit  mehreren  dal 
Luft  ausgesetzten  Partiedt» 
daß  Ferrosulfid  enthaltend 
nämlich  gleichzeitig  reich 
sie  auch  keinen  HgS<Gen 
Ferrosulfid  durch  Beifügt 
durch  die  Entwicklung  n 
2  HCl  4- 
SaLuSon  4- Fwr 
FeS  Int  die  Tendern 
gehen  unter  der  Voraussei 
tnu.  beobachtete1)  an  M 
Vahrte,  Krystallchen  von 
"Organismen,  3.  aus  den  f 
Zu  1 1  Beim  Zusamtnet 
-tnit  faulenden  aohwefelbd 
B.  Fleisch)  katiQ  man  d 
dangen  leioht  beobachten 
die  schwarze  Farbe  des  £ 
steht)  annimmt.  Ich  habt 
genzglfisern  gemacht. 

Zu   ti    Bekanntlich 
fate,    außerordentlich    viel 
HjS  zn  bilden,  das  zun) 
Brackwasser  Sehr  riet  gr 
densein  tob   Pe-Verbindi 

■)  Nioh  Fuchs,  Die  kann 
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reichend  F-e  vorhanden,  so  rie«ht-  der  Schlamm  resp.  das  Wasser^ 
d*eb  HjS  und  hier  ist  daran  zu  erinnern,  daß  daa  Meerwasaec 
relativ  wenig  Kisen*  Verbindungen  enthalt,  Danach  ist  es  klar, 
daß  -gerade  die  Schlamme  ruhigerer  Sftlxwasserstellea  besonders- 
prädestiniert  sind  stark-  Dach  HjS  zu  riechen.  Sehr  instruktiv  ist 
für  daa  Angegebene-,-  daß  die  aü  ruhigen  Stallen- in.  der- Ostsee 
ond  ihrsn  Salzwasser  enthaltenden  Baehten  vorhandenen  Sapropc 
Ute  stark  nach  HjS  stinkst»,  wahrend  der  Sapropelit  z.  B.  des 
Karisehen  Haffe,  da»  SQßwaseer  fuhrt,  keine»  irgendwie  auffälligen 
Greruoh  von  sieh  gibt 

Synonyme. —  Schwarze  Schlamm«;  namentlich  ans  Tei- 
chen und  Seen  rassischer Salcsteppeir werden- als  >scbwa,rzeHeiI- 
•ch  lamme«  der  Mediziner  zum  Baden  benutzt!  Ähnliches  Ma- 
terial im  Schlamm- Zustande  resp.  eubfosail  heißt  in  den  Marsch' 
landereien  auch  Pulvererde.  Von  "Warhisg  ')  wird  der  schwane 
Schlamm'  organischer  Schlick  (sehe-  raaöverstandlich!),  tob-' 
H-  A;  Msxsft  und  K.  Monroe3)  auch  schwarzer  Moder  genannt, 
C.  A.  "Wrbhr8)  sagt  za  dem  Schlamm  der  Kieler  FOhrde,  den  auch  ' 
M.  und  Mi  im' Auge- haben,  schlammig«  Moorerde  und  schlam- 
miger Moorsand.  Otto  KrOmmrl  nennt*)  speziell  den  schwar- 
sen  eiaenhaltiajso  Schlamm  -des  Schwarzen  Meeres  Schwefelei' 
'acDBchlick.J 

Ein  mäßigerer  Gehalt  an  PeS  bedingt  eine  mehr  blaue  Farbe,- 
wie  sie  der  unter  dem  Namen  Blaus-ohlamm  (blauer  Schlamm, 
blauer  Sohliok)  bekannte,-  seht*  verbreitete,  sohwach  Sapropel- 
u«d  FeS-  baltige  Meeresboden  der  Flachse«  zeigt*).  Die  oberste 
I*age  das  Blauscblammw  iet  rot  bis  braun  durch  Oxydation,  die 
am  Jafleaeagrande   durch   das   «ich  fortbewegende   Wasser  durch- 

■)  Wabmiho,  ökologische  PftsozengeolUie.    S.  Ami:  1903,  S.  14T. 

*)  Mitte  and  Moaios,  Faaaa  dar KidorBwht,  I.  Bd.,  Leipzig  1666,  8.  XIV. 

*)  Wibiib,  ÜberLitorio»-  ciDnPr&litoriD«bildnngen  der  Kieler  FöhrdefEiau»'« 
Botuu  Jahrbücher,  Leipzig  1904,  S.  3,  4  und'  28): 

*)  KbBumbl,  Ozeanographie  1907,  S:  176. 

*)  Dia  Farbe  des  in  der  Literatur  abj-HotickUmm  (robsr  SohlaamV) 
anfgeffihrten  Material*^  ist  —  abgesehen  von  dem  Rotachlamm  dar  Tiefsee, 
vergl.  8. 164  —  bedingt  durch  Vorhandensein  von  roten  Bakterien  ( PiwdoaoMi  • 
(Chromatimx)  Olamii  and  ra'mwij  in  Soß-  und  Brackwasser  und  awiachen  sacki 
•ereetaenileo  Tangeit- 
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Siprt 

singig  die  Reduktion  1 
Blauschlammee  ein  fast 
<ien  wie  nach  K.  Nattk: 
«Die  Dicke  der  hellen 
Teilen  des  östlichen  » 
feetrug  sie  nur  wenige  B 
sowohl  das  Lot  als  auch 
^eindringende  Schleppnet 
ist  in  der  Regel  dem  fr« 
^Gelegenheit  geboten,  b 
ainken  und  die  Bildun 
•öder,  gar  von  Schwefele 
Schwarze  Eisen- Sei 
*onat  sehr  häufig  vor. 
'geren  Ufern  und  MOndui 
feine  Ton-,  Sand-  und 
nismen  /insbesondere  Pli 
Salzseen  der  abflußlose 
schwarze  Schlamme3). 
den  des  Meeres  ruhiger 
Gebieten  —  z.  B.  im  i 
der  schwarze  Schlamm  i 
Wird  solcher  Schlamm 
man  es  nicht  vermuten 
Insel  Amnim  sich  Schli 
Gegenstände  wieder  bla 
Schlamm  finden,  der  dt 
duzierende  Eigenschaftei 
vorhanden,  der  durch  I 
sich  am  Sauerstoff  der 
daß    die    viel    bespreche 

')  Nattbu,  Über  ehe 
(VTI.  Intern.  Qeogr.  Kongreß 

*i  Vergl.  i.  B.  Feudim) 
ral-Sm  wUibirUcher  S  Wppe 
8.  «IE 
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Meeres  durchaus  nichts  Besonderes  siad,  sondern  an  geeignetere" 
Süllen  wofel  iller  Meere  eine  häufige  Ersebeinaag  aiod.  Überali' 
wo  eisenhaltig«  Wasser  unter  genftgendea)-  LWtabeehluS  mit  sicb>* 
zersetzenden  organischen  BestantheiFen  vorbartden'  sind,  kann  man' 
Scnwarzf&Tbuag  und  schnelle  AufbeHungTsd  der  Luft  beobachten,. 
sogar  an  vielen  Stellen  am  Strande  unter  der  oberen-  S»nd- 
decke  ist  diese  ErecnCmriog  oft  zn  beobachten.  Ein  Nachgraben* 
ergibt  hier  überraschend  banfig  schwarze  oder,  sehwarzblaue,  sich' 
schnell  aufhellende  Sande.  Für  die  Bildung  s-tlrker  FauUchfamm'- 
enthaltende!  Böden  tat  das  Wattenmeer  itn  allgemeinen  durch  die' 
Ebbe-  und  Flut- Erscbetnwng  zir  bewegt.  Die  Stell»  bei  Amrum 
ist  recht  interessant,  da  sie  zeigt,'  daß  auch-  unter  oder  in  nächster' 
Nähe  von  Jsbf  stark  bewegtem  Wasser  noch  Bedingungen" 
vorhanden  sein  können,  die  die  längere  Erhaltung  von  Faulschlamm 
begünstigen.  Bei  Aaarum  bändelt  es  sieb  am  den  Schutz,  den 
eine  Sandbank  gewährt.  Als  weiteres  Beispiel  sei  auf  den  schwar- 
zen Schlamm  des  Zicker  Sees  (einer  Ostseebncnt)  anf  Rügen» 
hingewiesen.  Auch  der  Beb  warze  Schlamia  de»  Schwarzen  Meeres  - 
gehört  —  wie  gesagt  —  hierher  und  ist  nicht»  -  Besonderes. 
Durch  freundliche  Übersendung  von  Proben  an«  dem  Sebwarzem 
Meer,  die  ich  Herrn  NiÄ.  Asörusso«  verdanke,  und  einer  Prob«"* 
aus  der  Region  des  Kaspisehen  Meerea(  die  ich  Herrn  A.  F. 
Stahl  verdanke,  wurde  idb  iifdfe  Lage  versetzt,  diese  schwarzen' 
Schlamme  mit  solchen  aus  kontinental«'  Gewässern  und  -von  der' 
Meeresküste  Nord  Deutschlands  zu  vergleichen'. 

Der  schwarze  Schlamm  vom  Schwarzen  Meer  sowohl  'als  auch* 
z.  B.  der  vom  Zicker  See;  ebenso  der  von  der  Kieler  Föbrde'  d.  a.  - 
riechen  wegen  der  sieb  ist  'ihnen  abspielenden  Red uktions- Vor- 
gänge bei  reichlich  außer  tri  den  Organismen  besonders  hr  den1 
Sulfat- Salzen  des  Wassers  vorhandenem  Schwefel  nach  HjS;  sie' 
bellen  eich  an  der  Lnft  schnell  und  beträchtlich  auf  und  werden' 
hellgrau.  Das  tnir  zur  Verfügung  stehende  Material  des  Schwarzen' 
Meere»  (Dredge  Till  aus  387  Faden  Tiefe)  von  geringem  spezifi- 
schen Gewicht',  zerging  in  Wasser  getan  sofort.  Es  bestand  au« 
&AMT  Z      «ehr   (einem   organischen  Sediment  (.viel  feiner  als  oiae  Probe  asn» 
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'200  Faden  Tiefe),  dessen  Bestandteile  kleine 
■  Jiuh  Beigemengte«  noch  figurierten  organiw 
-Ähnliche  Prob«  aas  200  Patten  -Tiefe  (ßtatio 
-MineralschJunm  eingebettet  verschiedene  J 
-andere  -Beste  tob  Plankton-  usw.  Ogamsme 
Jnhaltakörnern,  die  Pyrit  .waren;  überhaupt  s 

-  Kflgelchen  auch  außerhalb  der  Organisme 
fehlt  in  den  schwarten  Schlammen -sieben  Fe 

-  in  Sapropelrtan  überhaupt  häufig,  in  den 
kleine  Kugeln  -von  Pyrit  -zu   beobachten  sind, 

-  ren  oder  ahnliche  Objekte  vortäuschen]    Jlii 

-  ge  Zoologen  solche  Kttgelcben,  die  in  fa 
auffällig  sind,  Ar  »Keimkugeln«  dieser  Kai 
L.  Bhtjhbler  definitiv  die  Pyritnatur  dies« 
Auch  im  Lumen  abgestorbener  PflanzenzeU 

-tomeen)  können  die  schwarzen  KOgetcben  j 
-werden3).  Neuerdings  hat  W.  Dbecke*)  ai 
-(Unter -Eozän)  aus  FeSj  bestehende  Kies 
"bekannt  gemacht,  als  vollständige  Ausfall 
Kicselschalen,    die    aber  selbst    vollständig 


Prinzipiell  stimmt  auch  der  mir  -vorlieg« 
ivorn  'Tschaie  Deria  ndrdl.  vom  Kaspische 
-Schwarzen  Meeres  Überein.  Er  ist  sehr  fe 
•der  Luft  auch  im  feuchten  Zustande  sehn 
■wird;  er  riecht  nach  H3S  und  enthalt  D: 
•Organisch«  Reste,  auch  Pollenkönter  und 
Pyrit -Kügelchen.  Aus  der  Gegend  des  ' 
•Herr  De  Wbknbr  Magnus  freundlichst 
-.Er  schreibt  mir; 

'  J)/KMakia«abkgsrwjgaa  int  TerweMnil«  W 

<die  aageiMumtsn  Keimkugeln  Max  SoKDLTn'a  n.a.  £ 

-■OeselUoh.  dar  Wim.  und  der  üaiTarnUt  tu  äoUängea, 

*)  Sieh«  a.  *.  auch  Srmuxrw  1905. 

"  *>  Dbokb,  biatomeenkicakerna  im  pateestnen 

Berichte  dar  DenUehea  geologiw&en  flimllintuft  13' 
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>Au  der  rächten  Seite  der  Mündung  des  Jordan  in  das  tot« 
Meer  befinden  sich  in  etwa  1  km  Entfernung  von  der  Mündung 
und  etwa  200  m  vom  Ufer  des  tote«  Meeres  eine  Reihe  brackiger 
Tümpel,  an  deren  Rand  teilweise  nur  schwer  heranzukommen  war, 
da  der  Boden  schlammig  ist.  Diese  Zone  kann  überschwemmt 
werden,  wie  sich  aus  zahlreichen  Reiaebeechreibnngen  ergibt,  eben- 
so aus  dem  gänzlichen  Vegetationemangel  an  diesen  Stellen.  Da* 
Ufer  des  toten  Meeres  selbst  ist  hier  mit  Kieseln  bedeckt.  Der 
Grund  dieser  Trumps!  sieht  weißlich,  oder  schwärzlich  ans  oder  auch 
grünlich,  nämlich  wenn  sich,  wie  hanfig,  eine  starke  Cyanophyocen- 
rlora  vorfindet. 

Die  Probe  ist  aus  etwa  l/a  m  Xjefe  an  einer  mehr  weißlichen 
Stelle  entnommen.  Sie  enthielt  bei  mikroskopischer  Untersuchung 
am  nächsten  Tags  lebende  Diatomeen,  Cyanophyceen  und  Spi- 
rillen (wobl  schwefelhaltig?).  Geruch  war  salzig  brackig,  nicht 
oder  kaum  nach  Schwefelwasserstoff  riechend.  Schwefelhaltig* 
Quellen  befinden  sieb,  soweit  an  ermitteln,  nicht  in  der  Nahe. 

Staudort:  Nahe  dem  »BadeplaU*  am  toten  Meer.  25.4.  1905.* 

Die  mir  Qbergebenc  Probe  war  ganz  schwarz,  hellte  sich  an 
der  Luft  iu  der  ablieben  Weise  stark  auf  und  roch  stark  nach 
H3S.  Es  fanden  sich  von  organischen  Resten  viele  Diatomeen 
usw.  und  wiederum  die  schwarzen.  Kugelchen» 

Den  Schlamm  vom  Zicker  See  hat  Herr  Dr.  Gans  freundt 
licbst  auf  seinen  Eisengehalt  untersucht  und  in  getrocknetem  Zu- 
stande ungefähr  1,8  pCt.  Eisenoxydul  gefunden  und  zwar  in  Ver- 
bindung mit  S,  d.  h.  ca.  2,2  pCt,  HaS.  Der  Schlamm  ist  stark 
sandig,  enthält  viele  Diatomeen-Arten,  Deamidiaceen  (Cosmarium)  , 
Pediastntm,  Betulaceen-  und  Pinne- Pollen,  unbestimmbare  Pflanzen^ 
und  Tier-Reste,  Spongillennadeln,  Crustaceen-Reste  u.  dergl. 

Lebbdinzbff  bat1)  das  Vorkommen  von  H3S  in  tieferen. 
Schichten  von  Seen  als  regelmäßige  Erscheinung  betont  und 
Siligo  bestätigt3),  daß  er  selbst  in  verhältnismäßig  planktonreichen 

')  LtBEDMxsrr,  G«aomt»nsch  in  abgeschlossenen  "waaaerbeoken  and  mm 
Bedeutung  für  die  Füchiacht  Bericht«  der  FuehsachtautaU  an  Ifikolk  L9M. 
Ruosiach  mit  deaUchem  Reeame. 

')  Stuao,  Hjdrobiologische  Untersuch ungan,  II  and  III.    Danig  1907, 
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kleinen  Seen  H3S  in  den  tieferen  Schichten  ■ 
Ich  selbst  finde  HSS  auch  in  großen  Seen  tun 
aber  stagnierenden  bis  halb  stagnierenden  Gc 
rpelitboden.  »Die  'Flanktontiere  —  sagt  Ski 
scheinen  gegen- eines  gewissen  HgS-Gehält'ntehl 
lieh  zu  sein,  wenn  gleichzeitig  genügender- £ 
ist.«  Im  schwarzen  Schlamm  des  -Zieker^See 
stark  nach  HjS  riecht,  leben  übeigerts  u/a.  vie 
Der  Sapropel- Gehalt  der  in  Rede  -ab 
■Schlamme  schwankt  natürlich  in  allen  Grenzet 
Probe  solchen  Schlammes  von  der  Gargen-Jji 
(Havel)  -von  22  g  Gewicht  verlor  durch  Glühe 

•daß  hier  auf  jeden  Fall  Über  die  Hälfte,  vielleii 
(sedimentäres  und  aolisches)  Material  darunter 
Schlamm  des  Ueuwarper  Sees  (Bucht  des  Stet 
■durch  Glühen  einer  lufttrocknen  Probe  von  • 
«odaß  32  g  übrig  blieben  usw. 

Stahl  sagt3),  daß  er  den  .Faulschlamm  o 
«einen  »früheren  Artikeln  als  schwanen  Scklam 
Der  Schwarze  Schlamm  ist  aber  —  wie  aus  dt 
vorgeht  —  Jcein  Sapropel,  sondern  -enthält  -nur 
große  Quantitäten  davon.  Mit  demselben  1 
engen,  gewisse  helle  schlammige  Ton-Absätze 
»Schlicke*  (nämlich  die  Sapropel-Tone)  seiet 
«in  Sand,  der  wenige  Prozent  Burnus  enthält, 

2.  Oxyälerte  Eisen-  (und  Mangan-)  Ve 

Handelt  es  sich  in  den  schwarzen,   eisen! 

mta  reduzierte  Eisenverbindungen,  bedingt  dun 

.organische  Stoffe,  so  werden  andererseits  auchj 


')  Iah  bab«  frftbsr  «inaial  (Bios  roeente  -orgwwge 
Canaelkohlaa  -TvpBJjT  Jahre,  -äer  JEänial.  Preuß.  Geol.  ] 
Berlin  190*7  S.  407)  diutta  Sehlanm  Ter  »einer  näber* 
.all  FmUcMunm  boieiohnet,  jedoch  handelt  «■  sidh,  i 
-eiae  Sapropel -Erde. 

*i  Ä.  F.  Stahl,  Billig«  Bemerkaagen  in  Porom*1» 
Cfeaaterialiea  der  Petrolwt.    Chemiker-Zeitung  1906,30, 
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Eisenrerbindongen  geschaffen,  aber  in  diesem  Falle  durch  noeu» 
lebende  "Organismen. 

Eieenoxyd  ist  in  der  Natur  in  vielen  festes  Verbindungen. 
(Ferri-Verbindnngea)  vorhanden;  es  wird  durch  sieh  zersetzende 
organische  Teile  reduziert  zn  Ferro-  (EisenojEydul)- Verbindungen. 
und  geht  in  dieser  Form  leicht  in  Kohlendioxyd  (oder  organische 
Säuren)  enthaltendem  Wasser  in  Lösung.  Noch  leichter  freilich  wird 
das  Calciumcarbonat  gelost,  mad  in  der  Regel  erst,  nachdem  dieses- 
wesentlich  entfernt  ist,  geht  das  Ferroearbonat  in  Losung. 

Nächst  Calcium-  und  Siliciumverbindungen  sintr  also- 
Eisenverbittdungen  die  wesentlichsten,  die  in  den  natürlichen, 
kohlendioxydhattigen  Salzwässern-  gelost  sind.  Wie  nun  gelöste- 
Calcium-  und  Sineiamverbindnngen  dureb  die  Tätigkeit  der  Pflanzen. 
und  Tiere  wieder  zum  Niederschlag  gebracht  werden  können,  so 
auch  diel  Eisen  Verbindungen,  und  auch  hier  resultieren  nicht  selten 
aus  dieser  Tätigkeit  Eisenerzlager,  wie  in  den  ersten  Fällen  Kalkr- 
und Kiescllager. 

In  näherer  Ausführung  des  Gesagten  das  Folgende: 

Die  Losungen  von  Calcium-  und  Eisenverbindungen  verhalten« 
sieh:  in  der  Natur  sehr  ähnlich.  In  kohlen dioxydhaltj gern  Wasser 
—  das  besonders  bei  dem  überall  durch,  die  Zersetzung  der  Or- 
ganismen entstehenden  Koblendiozyd  so  gut  wie  überall  verbreitet 
ist  —  löst  sieh  Calciumcarbonat,  indem  es  zn  Calci umbiearbonat 
wird,  aus  welcher  Form  es  dann  von  Pflanzen  und  Tieren  wieder 
zum  Niederschlag  gebracht,  wie  wir  gesehen  haben,  zu  organo- 
genen.  Kalklagern  Veranlassung  gibt  Dementsprechend  ändern 
wir  auch  Ferrobicarbonat  in  den  naturneben  Wasser»  sehr  ver- 
breitet; sind  doch  zur  Enteisenung  vieler  Wässer,  die  nutzbar  ge- 
macht werden  sollen,  besondere  und  kostspielige  Einrichtungen 
▼onndten.  Ferner  sei  an  die  dicken,  verstopfenden  Eisennwt- 
krusten  erinnert,  die  hier  und  da  m  Wasserleitungsrobren  ent- 
stehen und  ferner  an  den  der  Technik  se  lästigen  »Kesselstein«,, 
der  beim  Sieden  des  Wassers  in  den  Dampfkesseln  nach  dem 
Entweichen  von  Kohlendioxyd  entsteht,  indem  dann  msfcesoodere 
Calciumoaroonatj,  aber  auch  EtsenewtonäW  ab  feste  Masse  sieb 
ausscheidet.  '  ^ 
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Besonders  sind  es  die  in  Zersetzung  begriffenen  organischen 
Substanzen,  die  das  häufige  Eisenoxyd  zu  Oxydul  reduzieren.  Bas 
gleichzeitig  entstehende  Kohlendioxyd  macht  Ferrocarbonat  daraus, 
das  von/ dem  kohl endioxydhalt igen  Wasser  zu  Ferrobic&rbonat  ge- 
löst wir  I.  Daß  trotz  des  überall  reichlich  in  der  Natur  vorhan- 
denen lisens,  dort  wo  auch  viel  Kalk  vorkommt,  dieser  letztere 
als  Wi  derablagerung  in  größerer  Menge  auftritt  als  Eieenverbin- 
dungen.  hat  seinen  Grund  in  der  Tatsache,  daß  in  der  Regel  zu- 
nächst '  esentlicb  Calci umbicarbonat  in  Lösung  übergeht,  und  erst 
nach  semer  Auflösung  das  Ferrocarbonat  »durch  Auflösung«  als 
Ferrobicvbonat  »in  Bewegung  kommt«  (A.  Ürth1)).  Es  ist  das 
das  ORTHfeche  sog.  aGesetz  dea  Kalkes  und  Eisens«. 

DarauX  beruht  z.  B.  die  Enteisenung  des  Wasaers  durch 
Zusatz  von  «aMl,  denn  wo  die  Üblichen  Eisen  Verbindungen 
in  Wasser  gelöst  sind  und  die  Lösung  auf  Kalk  trifft,  wird 
dieser  gelöst  und  die  Eisen  verbin  düng  als  Ferribydroxyd  gefallt; 
man  kann  daher  in  Ferrihydroxyd  metamorphosierte  Mollusken- 
schalen  finden3),  und  der  von  Hans  Hess  t.  Wichdorff  be- 
schriebene Fall  »Über  einige  in  Raseneisenerz  umgewandelte  fossil« 
Hirschgeweibe  aus  einem  Raseneisensteinlager  der  Provinz  Posen« 
(Jahrb.  der  Königl.  Preuß.  Geol.  Landesanstalt,  Berlin  1907, 
S.  544  ff.)  gehört  ebenfalls  hierher. 

Es  ist  bei  diesem  Verhalten  der  löslichen  Kalk-  und  Eisen- 
Verbindungen  zu  einander  begreiflich,  daß  es  Flachmoore  mit  viel 
Eisenmineral  gibt  (Eisenmoore)  und  dann  wenig;  anderen,  ins- 
besondere Kalk-Mineralien,  sowie  umgekehrt  andere  mit  großem 
Kalk-  und  dann  geringem  Eisengehalt  (Katkmoore  im  engeren, 
eigentlichen  Sinne).  J.  M.  tan  Behmelen  z.  B.  gibt8)  in  der 
Asche  des  Sumpftorfes  (der  Dargschicht)  des  Drenther  Moores 
einen  hohen  Gehalt  an  Eisenoxyd  und  nur  eine  minimale  Qaanti- 

')  Orth,  Kalk-  nnd  Marge] -Düngung.     Berlin  1896,  3.  44. 

*)  C.  W ks« an>oia-L nud,  Summary  of  Studie«  lipon  lake-lime,  pea-ore  and 
lako-gytja  in  danuh  kkes.  Meddftlnlser  fri  dansk  geologisk  forening.  Kopen- 
hagen 1901,  p.  15»,  Kap.  II. 

*)  tau  BumiLui,  Über  du  Vorkommen,  die  ZoaammanseUnng  nnd  dio 
Bildong  Ton  Eisen  »uhinfnn  gen  in  and  aater  Mooren.  Zeitschrift  für  anorgani- 
sche Chemie.    32.  Bd.    Hamburg  und  Leipzig  1900,  S.  850. 
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lät  anderer  mineralischer  Bestandteile  an.  Flachmoore  in  Landern, 
deren  Boden  ein  vorgeschrittene«  Auslaugungsstadium  zeigt,  der 
.also  kalkarm  ist,  wie  der  Boden  der  Lüneburger  Heide,  sind  nbei>- 
ihanpt  besonders  reich  an  Eisenerzen. 

Daß  die  Organismen  Eisenverbindungen  mar  mehr  unterge- 
ordnet als  Skelettmateriäl  benatzen  und  Überhaupt  veniger  oft  Ge- 
legenheit haben,  Eisenverbindungen  zum  Niederschlag  zu  bringen, 
(hängt  offenbar  mit  dem  genannten  Oiera'Böben  »Gesetz«  zusammen, 
Enthält  doch  das  Meerwasser,  dem  -  namentlich  an  den  .Koste» 
durch  die  Flüsse  reichlich  Calciumbicarbonat  zugeführt  «wird,  da- 
iher  nur  Spuren  von  Eisenverbindungen.  Wo  aber  vorwiegend 
eisenhaltige  Wasser  vorhanden  sind,  da  sehen  wir  auch  Nieder- 
schläge von  Eisenverbindungen  durch  Vermittlung  der  Organismen 
eintreten.  Es  sind  Pilze  (Bakterien),  Algen  und  gewisse  Tiere 
(Flageliaten)  diesbezüglich  besonders  hervorzuheben,  aber  auch 
höhere  Pflanzen  verstehen  Eisenverbindungen  .niederzuschlagen,  und 
zwar  sind  es  naturgemäß  wie  beim  Kalk  wiederum  Wasserpflanzen, 
•die  hier  in  erster  Reibe  stehen1). 

Unter  den  Bakterien  sind  zu  nennen  die  fadenförmigen, 
großen  Arten  Chlamydothria  (Leptothriw)  oohracea  (KOtzikg)  Mi- 
<GOLa,  ChlamydotkriT(GaUioneüa)ferruginea{KB.a^mi^RG)'MilGULi.t), 
tCladoikrix  dichoioma  COHN,  der  »Brunnen faden«  Crenothrix  .poty- 
ypora  Cohn,  Clonothrix  fusca  Schorler  und  Spirophyüum  Jerru- 
-gineum  Ellis,  die  durch  Oxydation  von  gelösten  Ferro  verbin  duugea 
Ferxihjdroxyd  (Eisenocker)  zur  Ablagerung  bringen.  Diese  Eigen- 
schaft hat  ihnen  den  Namen  Eisenbakterien  eingetragen*).  In  den 
geeigneten  Wässern  treten  oft  mächtige,  rostfarbene  Schleimm&ssen 
auf,  bei  deren  mikroskopischer  Untersuchung  solche  Eisenbakteriea 


e  Pflanze   in    ihren 


wevdingi 


')  Vergl.  beeondera  H.  Molisoh, 
IBiMn,  1893. 

*i  IfioQLA   hilt  Leplathrix    oekraeea  und   GaUioneÜa  farvginea    i 
jfBr  «in  anü  dieselbe  Art. 

*)  Wegen  der  letztgenannten  Spetiet  vergl.  David  Elub,  A  eantribonon  te 
■uur  koowledge  of  the  thoHd-bacteria.  Zentralbl.  für  Bakteriologie.  S.  Abt. 
Jena,  18.  Okt.  1307,  S.  502  ff. 

■*)  a.  Wiboobadkt,  Über  Eüenbakterien.  Bot.  Ztg.   Leipzig  1888.    3.  WJ 
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Oiassenhaft.  sichtbar  werden,  Fig.  21,  und  auch  mit  bloßen  Augen 
kann  man  in  eisen  halt  igen  Wassern  die  sehwach  milchigweißen 
Kolonien  der  Bakterien  als  große,  wolkig-schleimige  Massen  be- 
obachten. Winogradsky  hat  nachgewiesen,  daß  nur  dann  eine 
Eisenausscheidung  erfolgt,  wenn  es  sich  um  lebende  Bakterien 
handelt,  mit  deren  Lebensvorgängen  die  Ausscheidung  zusammen- 

Fignr  21. 


Eisenocker  mit  Cblamydothrbt  (Leptothrlx)  ocbracea 

aus  einem  acbwacb  fließenden  Waaser  b#l  Blaplngen 

in  der  LUneburger  Hdde  (leg.  1905). 

Stuk  rtrgrüßort. 

(Das  Mürophotogrtmm  hat  Harr  Dr.  Si«iraa  in  Leiptig 

freaqdliohat  für  mich  angefertigt) 

hingt  Ohne  Zufuhr  von  Eisenoxydul  wachsen  die  Faden  z.  B.  von 
Leptothrix  ochracea  nicht.  Die  Zöllen  oxydieren  also  die  Eisenver- 
bindungen vollständig,  dann  scheiden  sie  sie  ans.  Zur  künstlichen 
Erzeugung    von    Ferrihydroxvd    durch    Bakterien    nahm    Wiko- 
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gradsky  ein  Glasgefaß,  in  das  -er  maceriertes,  in  «ehr  viel  Wasser 
ausgekochtes  Heu  tat,  dem  er  frisch  gefälltes  Ferribydroxyd  und 
Brunnenwasser  hinzufügte.  Duron  die  Zersetzung  des  Bens  traten 
nun  Kohleudioxydbläsoheu  auf  und  das  Ferrihydroxyd  wurde  in- 
folge  der  sich  zersetzenden  Pflanzenmasse  zu  Ferrohydroxyd  redu- 
ziert; dieses  konnte  nun  in  dem  Kohleifdiozydwasser  als  Ferrobi- 
oarbonat  gelöst  werden  und  alsbald  traten  im  Wasser  rostfarbene 
Flöckchen  auf,  die  fast  ganz  aus  Eisenbakterien  bestanden.  Übri- 
gens laßt  sieb  das  Experiment  bequemer  machen,  indem  man  ein- 
fach eine  sehr  schwache  Ferrosulfat-LSsung  (kaum  1 :  5000)  be- 
reitet, in  die  man  vielleicht  ein  Steinchen  legt.  Enthielt  das 
Wasser  Keime,  z.  B.  von  Crmothrix  polyipora,  so  wird  das 
'Steinchen  bald  Rasen  dieser  Art  aufweisen  und  das  Wasser  durch 
Ferrihydroxyd-Bildung  getrübt  werden.  Auf  diese  Weiss  kann  man 
■Crenotkrix -Keime  im  Wasser  nachweisen1),  die  zum  Auswachsen 
gebracht  werden,  wenn  eisenhaltige  Flüssigkeit  geboten  wird. 
Auch  in  diesem  Falle  findet  eine  Oxydation  des  Ferrosulfate  statt. 
B.  Schorler3)  beschreibt  Wasserieitungsröbreu  der  Stadt 
Dresden  von  10  cm  lichter  Wette,  die  durch  Rostbildung  außer- 
ordentlich bis  zur  stellenweie  vollständigen  Verstopfung  verringert 
war.  Es  zeigte  sich,  daß  GaÜionella  die  Ablagerung  veranlagt 
hatte.  Trotzdem  konnte  man  in  den  festgewordene»  Partien  des 
Ferrihydroxyds  selbst  keine  Spuren  von  GaUionettm.  wahrnehmen, 
■da  molekulare  Umlagerungen  in  dem  Eost  vor  sieh  gehen,  die  z« 
einer  Krystallisation  fuhren  und  dadurch  die  Bakterien  fades  zun 
Verschwinden  bringen.  Es  erklärt  sich  dadurch,  warum  in  solchen 
natürlichen,  festen  Eisenerzen,  deren  Entstehung  durch  Vermitt- 
lung von  Bakterien  anzunehmen  am  nächsten  liegt,  doch  Reste 
dieser  Organismen  sich  nur  selten  finden.  Auch  der  Kalk  bat  die 
Neigung,  leicht  krystallinisoh  zu  werden,  und  die  figurierten  orga- 
nischen Bestandteile  werden  dann  ebenfalls  meist  gast  vernichtet 
oder  doch  nicht  mehr  konstatierbar.  Es  muß  noch  hinzugefügt 
werden,    daß    das    Dresdener    Leitungswasser   nur  0,30 — 0,30  mg 


>)  0.  ReMLfcR,  Deutseh«  Mediran.  WockenicAr,  1906,  Nr.  40. 
■)  Scboblk,  Die  Rostbildung  m  W n*er! ei timgirötire».   ZontnlhL  ßr  Bak- 
teriologie.   Jena,  21.  Dez.  1905,  S.  5G4— 568. 
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Äieen  pro  Liter  enthalt,  und  dieser  geringe  Geh 
gereicht,-  die  Röhren-  in  30'  Jahren  mit  einer  3 
schiebt  auszutapezieren.  Aber  die  Rostablage 
Schori.211  —  »würden  ohne  die  Qaüionella  nich 
Der  Genannte  bat  denn  auch  gezeigt,  daß  das 
Röhren  entnommen-- war,  sondern  diese,  selbst  wc 
Kostkrueten  hatten,  noch  ganz  unversehrt  waren. 

Unter  den  Algen  findet  eine  Einlagerung  bi 
auch  in  den  Membranen  statt,  und  auch  im  ZeUi 
und  zwar  dann  in  der  Form  von  Ferrohydroxyd 
Hydroxyd  aufgenommen  werdeu.  Bei  gewissen  ( 
kornium),  Oedoganmm-  und  Cladophor «- Arten  köi 
rostrote  Kornchen  oder  Brocken  von  Ferrihyd  renty 
die  Fäden  eine  ziemlich  dicke  Kruste  bilden  (Moli 
Die  Fäden  von  Cladophora  aegagropüa  z.  B.,  die 
Seeball  ähnlichen  Hohlformen1)  von  durebsebni 
auftritt,  erscheinen  nahezu  alle  mit  einem  Über 
droxyd  mit  etwas  Beimengung  von  Ferrohydroxy 
bindungen,  die  Bald  ins el artig,  bald  in  dflnm 
Schicht  als  geschlossene  Kruste  die  Faden  bedeel 
Zellhant  seihet  erscheint  bei  vielen  Faden  auf  ki 
von  diesen  Bi  Ben  Verbindungen"  durch  und  d 
(Moosen  1892,  S.  14). 

Von  Desmidiaceen  sind  u.  av  nach  GfiORt 
ritt»»- Arten  zu  nennen,  bei  denen  die  Zellhaut  Eis 
■o  daß  man  nach  dem  Glühen  EiscDoxydakelette 

Das  Eisen  muß  in  den  Verband  der  Zellh 
aufgenommen  sein,  da  sich  die  Zellen  dabei 
leben.  In  der  Gallerte  jedoch  ist  kein  Ferrihyd 
höchstens  aus  dem  Wasser  niedergeschlagenes.  I 
gehalten,  nimmt  die  Wand  der  Glosterien  Schwat 


")'  Üler  Saob&lle,  Tergl.  in  Bd.  II  de»  vorliegenden  W< 

*)  Kt.bbb,    Über   die  Organisation  der  Gallerte  bei  ein 

gellmten.    (Untersuch  i«  gen  tu*  dem  boUoiochen  Institut  in 

r.  Fnnu,  n.  Bd,  Lbip*i«.  I88€— 1888,  S.  3«8— 418,  TsX 

"    ■  S.  383-385, 
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wahrend  des  Lebens:  augenscheinlich  hat  eich  Schwefeleisen  ge- 
bildet. Durch  wenig  Schwefel  wasserstoffwaaser  kann  man  die  Er- 
scheinung erzeugen.  Im  Licht  findet  Zersetzung  des  Schwefel- 
eisens statt,  und  die  Zelle  kann  sich  dabei  lebend  erhalten. 

Gewisse  Diatomeen  wären  ebenfalls  zn  nennen,  da  unter 
ihnen  solche  vorhanden  sind,  die  außer  Siliciumdioxyd  in  ihrem 
Panzer  auch  Eisenoxyd    besitzen. 

Wie  sich  die  kalkniederschlagenden  Pflanzenarten  in  einem 
und  demselben  Wasser  verschieden  verhalten,  indem  die  einen 
viel,  die  anderen  weniger  und  endlich  wieder  andere  gar  keinen 
Kalk  niederschlagen,  bo  ist  es  auch  mit  den  Eisenorgnuiamen,  mit 
deren  Natur  es  also  ebenso  wie  bei  den  Kalkpflanzen  zusammen- 
bangt, Eisenverbindungen  niederzuschlagen.  Algen,  die  sich  ganz 
mit  Kalkcarbonat  beschlagen,  zeigen  häufig  auch  Krusten  von 
Ferrihydroxyd,  während  umgekehrt  die  Algen,  denen  das  Ver- 
mögen der  Kalkanlagerung  abgeht,  auch  kein  Ferrihydroxyd  anzu- 
nehmen pflegen.  Es  gibt  aber  viele  Kalkalgen,  die  kein  Ferrihy- 
droxyd annehmen  (Molisch  1892,  S.  15  und  16). 

Unter  den  Tieren  sind  eine  Anzahl  Protozoen  als  Ferri- 
hydroxyd  speichernde  Organismen  beachtenswert.  SosagtBÜTSCaxi1): 
»Im  allgemeinen  scheint  ein  Gebalt  au  Eisenoxyd  überhaupt  für 
das  Schalenzement  mannigfacher  Sandrhizopoden  charakteristisch 
zu  sein«,  so  daß  rote  bis  braune  Färbung  von  Sandschalen  ge- 
wisser Rhizopoden,  die  z.  B.  »8,9  pCt.  Eisenoxyd«  enthalten  können, 
charakteristisch  ist. 

Aus  der  Familie  der  Flagellaten  seien  unter  den  Proto- 
zoen genannt  Antkophysa  vegetans,  deren  Stil,  der  den  Tierkolonien 
gemeinsam  ist,  durch  Einlagerung  von  Ferrihydroxyd  eine  auf- 
fällige Färbung  erhält,  ferner  die  Gattungen  Trachelomonat  und 
Chlamydoblepharü,  Fig.  22 ;  die  Ferrihydroxydpanzer  bestehen  wie  die 
der  Diatomeen  im  übrigen  aus  Opal  (wasserhaltigem  Siliciumdioxyd*). 


')  BBrsom-r,  »Prototoa*  in  Brorh'b  Klassen  und  Ordnungen  dos  Tienmichs, 
1690-82,  S.  82,  t.  anch  II.  AH  1888—87,  S.  688. 

*)  E§  sei  schon  hier  nebenbei  erwähnt,  daß  die  Bakterien  (nach  Molncs 
1892)  nnd  Ant&ophyta  (Oskar  Adler  1908,  3.  218)  auch  Mangan  Verbindung« 
m  speichern  verstehen.    Vergl.  «nah  S.  280  a.  ff. 
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Ton  Moosen  sei  auf  die  im.  Wasser  lebende  Fontinalia  ar, 
ipyretlca  hingewiesen.  Unter  dem  Mikroskop  erscheinen  die  Zell 
häute  älterer  Blatter  infolge  ihres  Ferribydroxydgeh altes  scbwac 
hellbräunlich.  Bei  Font,  »quamoia  kommen  dQnne  Decken  Ferri 
bydroxyd  auf  den  Blättern  vor  usw.  (Molisch  1892,  S.  30—36' 

Von  noch  höheren  Wasserpflanzen  ist  Trapa  natans  hei 
rorzuheben.  Die  etwa  1  mm  dicke,  dunkle  Fruchtschale  diese 
Spezies  »stellt  vielleicht  das  eisenreichste  Gewebe  dar,  das  € 
überhaupt  gibt«.  »Die  Asche  derselben  enthält  (nach'  E.  Wölfi 
1871)  etwa  68  pCt,  Eisenoxid !«  und  der  Prozentgehalt  in  de 
Aache  der  Vegetationsorgane  erreicht  die  abnorme  Höhe  vo 
23— 29pCt.  (Mousch  1892,  S.  39). 

Figur  S3: 


Schale  einer  Chlamydoblepbarl*, 

durch  Euisnoxyd  tlefbrann  gefärbt. 

Stark  vergi&Berb  —  Nach  Fauc&. 

Daß  Ferrocarbonat  in  Lösung  haltende,  sehr  kohlendioxyd 
»eiche  Quellen,  wenn  sie  an  die  Luft  kommend,  dort  Gelegenhei 
haben,  viel  Kohlendioxyd  abzugeben,  infolgedessen  beträchtlicher 
Lager  von  Eisen  Verbindungen,  Eisensinter  (Quell[eisen]erz) 
veranlassen,  daß'  ferner  im  Wasser  gelöste,  noch  oxydierbar 
Eisenverbindungen  auch  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  reienlic' 
oxydiert  werden,  nnd  so  Niederschläge  erzeugt  werden,  ist  selbst 
Verständlich:  die  (jedem  bekannten,  in  alten  Farben  schillernde: 
Häutchen  von  vollständig  oxydierten  Eisen  Verbindungen  auf  de 
Oberfläche  eisenhaltiger  Wässer  erinnern  immer  wieder  daran 
allein   in  großen  Quantitäten  kommen'  solche  Niederschläge  bc 
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*  .  Sapropel  und  Ein 

.2.   See-Ei 

Die  See -Eisenerze,  kurz  gewi 

«Surfen  einer  besonderen  Iteeprechm 

"•offener  Wflssor  auf.     Es  findet  si( 

Figur 


See-Blsene»,  Mo 
liad  deren  Trümmer  von  Boden  des  , 

Natürliche  Größe.  — 

fenzooe  (]  m  und  weniger)  der  G- 
die  den  Ei eenverbin düngen  nietl 
besten  Lebensbedingtingen  bieten. 
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fich  wie  mehr  oder  minder  kugelige  Konkretionen  aas  (Fig.  23)',- 
Und  es  iet  anzunehmen,  daß  bei  der  Entstehung  der  in  Rede  ste- 
henden Bildungen  —  wie  die  oft  konzentrisch  lagenweise  Schieb 
tung  zu  erkennen  gibt  —  auch  durch  chemische  Attraktion  ohne' 
Mitwirkung  der  Organismen  Niederschlag  erfolgt,  so  daß  die  See- 
Erze  in  der  Tat  mehr  oder  minder  als  Konkretionen,  als  Oolithe 
anzusehen  sind,  deren  erste  Veranlassung  jedoch  die  Fähigkeit  von 
Organismen  ist,  Eisen  Verbindungen  zu  speichern,  wodurch  zunächst1 
ein  Attraktionszentrum  geschaffen  ward. 

Auch  hinsichtlich  der  GerSllform  (ohne  daß  die  in  Bede  stehen- 
den Bildungen  Gerolle  waren1),  besteht  zwischen  Kalk  und  Eisen' 
eiue  Parallele.  Wie  namentlich  die  Gallertscheiden  von  Leptothrix 
Ferribjdroxyd  speichern,  so  speichern  gallertige  Scheiden  von 
Algen  Kalkcarbonat  Es  können  dabei  »erbsen-  bis  kartoffelgroße, 
isoliert  auf  dem  Grunde  in  20—30  cm  Tiefe  liegender  Kalk- 
knollen9) zustande  kommen,  die  hohl  sind. 

Es  sei  vorbeugend  bemerkt,  daß  jedoch  nun  nicht  etwa  gesagt' 
sein  soll,  daß  alle  Kalk;-  und  Eisenkonkretiouen  in  ihren  ersten 
Stadien  organischem  Leben  die  Anregung  zur  Entstehung  ver- 
danken. Es  gibt  Eisen-  und  Kalkkonkretionen,  die  auf  reine  che-' 
mische  Konzentrationsvorgänge  zurückzuführen  sind.  >Im  fossilen' 
Nilschlamm  (am  Blauen  Fluß)  sind  eine  Menge  Kalkknollen  von 
Erbsengröße  bis  1j\  Kubikfuß  verstreut,  die  ohne  Zweifel  Ausschei- 
dungen der  im  Schlamm  verteilten  Kalksalze  sind8)«.  Und  wenn 
man  in  diesem  Fall  auch  zweifelhaft  sein  kann,  ob  diese  Knollen 
nicht  vielleicht  durch  die  Lebenstätigkeit  von  Organismen  ver- 
anlaßt sind,  so  ist  dies  doch  in  anderen  Beispielen  sicher  nicht  der 
Fall,  so  bei  den  als  Osteocolleo  (Beinbruchstein)  bekannten  Kalk-' 
concretionen4)  und  anderen. 

')  Diese  Bemerkung,  weil  W.  Wii.tner  (Über  den  Tiefenichlamm,  du  See- 
Er*  und  ober  Kalkateinablagernngeii  im  Mad&aee  1905,  3.  388)  die  Engel-  und 
KnojleDior'm  seiner  See-Erze  durch  fortwährend«  rollende  Hin-  and  Herbewegug 
erklären  möchte;  hat  doch  auch  schon  GOmbkl  für  die  Hanganknollen  der  Tief- 
■ee  eine  Bewegung  durch  anbteigende  Qoellenwangenommen. 

*)  ScmtÖTER,  in  »Moore  der  Schweiz«,  1904,  S.  34. 

■)  Wu.nin,  Lit&ögeaesi»,  1894, 8. 704,  der  ftoMsoan  all  Gewährsmann  ritiert.  ' 

')  PoTonit,  Lsnttmbh  dw  PÄhhaenpalaonlologie.   Berlin  1897, 'p:  5  aZ*1f' 
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See-Erze  werden  nsmeatlicfa  in  Schweden  zur  Verhüttung  ge- 
baggert; innerhalb  16 — 30  Jahren  hat  eine  hinreichende  Neubil- 
dung stattgefunden,  nm  das  Baggerverfabreu  an  derselben  ! 
■wieder  lohnend  zu  machen.  Wo  ich  selbst  in  der  Provinz  Bran- 
denburg See-Erze  (Von  mehr  oder  minder  Kugelform)  aufgeholt 
labe,  handelte  es  sich  stets  nm  (wenn  auch  schwach)  fließendes 
"Wasser,  so  daß  ein  Ersatz,  eine  stete  Zuführung  von  -eisenhaltigem 
Wasser  stattfand.  Aach  in  Schweden  handelt  es  sich  übrigens 
mm  fließendes  Wasser. 

Je  nach  der  Form  der  See-Eisenerz-Scheingerolle  (Konkreti- 
onen) spricht  man  von  Mflnzerz,  von  Mflnzenlorm,  Pfennig-, 
LLinsenerz,  Kng'e'lerz,  Klettenerz,  Pulvererz  auch  Schieß- 
pulvererz von  der  Form  eines  groben  Pulvers,  Bohnenerz  von 
Bohnenform  u.  dergl.  Im  Innern  sind  auch  die  See-Erze  gern 
bohl  oder  von  lockerer  Beschaffenheit. 

Obsian  Aschan1)  stellt  sich  die  Entstehung  von  See-Eisenerz 
so  vor,  daß  die  Humussaureu  in  Gewässern  sich  mit  Ferrover- 
bindungen  in  denselben  zu  löslichem  Ferrohumat  verbinden. 
Auch  wenn  durch  wasserlöslichen  Sauerstoff  Ferrihumat  entsteht, 
kann  dieses  unter  Umstanden  in  Lösung  bleiben.  A.  meint 
nun,  daß  »allem  Anschein  nach  die  Ferro-  und  Ferrihnmate .... 
gewissen  Mikroorganismen  zur  Nahrung«  dienten;  sie  werden  von 
denselben,  unter  gleichzeitiger  Abscheidung  des  Eisens  als  wasser- 
haltiges Eisenoxyd  in  einfache  Bestandteile  zerlegt«.  Der  in  allen 
untersuchten  finnlandischen  Seeerzen  (bezw.  Snmpferzen)  vorfind- 
liehe organische  Kohlenstoff  ist  in  Form  von  rentierenden  Humus- 
stoffen  vorhanden,  die  ohne  Schwierigkeit  nachweisbar  'sind.  Da- 
durch wird  die  Mitwirkung  der  Letzteren  bei  der  Bildung  3er 
Erze  unzweideutig  indiziert.«  Hierzu  ist  zu  bemerken,  daß  Ferro- 
oder  Ferrihumat  durchaus  nicht  nötig  sind,  wie  u.a.  das  vorn  S.  220 
angegebene  Experiment  mit  Ferrosnlfat  nachweist;  vielmehr  ban- 
delt es  sioh  offenbar  in  den  von  den  Eiaenorganismen  bewirkten 
Oxydationen  bei  Eisenverbindungen  um  einen  Prozeß  zur  Gewin* 

■)  Ajoju»,  Dia  Bedeutung  der  waMerlfetichen  Humusstoffe  (HamOMole) 
ffir  die  Bildung  der  See-  irnd  Snmpfene  (Zeitechr.  für  pndrt.  öwl    Berlin  1907, 

*  W  ff, 
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riung  von  Lebeusenergie :  am  eine  Atmung.  Wenigstens  ist  es  so-* 
Hei  den  Bakterien  und-  es  bedarf-  daher  der  Untersuchung,  inwie- 
weit dasselbe  bei  den  anderen  Eisen  Organismen  der  Fall  sein  könnte. 
Der  Atmungsproaeß  beruht-  stets  —  gegenüber  dem-  Assimilation!-' 
pfow.ß  der  Pflanzen,  der  Bauerstoffreiche  Verbindungen  in  O-ar- 
mere  Pflanzen  Substanz  überführt  —  in  Osydations- Vorgängen,  sei  es, 
daß  dabei'  —  wie  das  meist  der  Fall-  ist  —  organische  C- Verbin- 
dungen verbrannt  werden,-  sei  es,  daß  —  wie  bei  gewissen  Bak- 
terien—  andere  Substanzen  zur  Verbrennung  gelangen.  So  oxy- 
dieren die  Schwefelbakterien-  den  Schwefelwasserstoff  zu  Schwefel 
und  diesen  zu  Schwefelsaure1);  die  Nitritbakterien  bilden  aus  Am- 
moniak und  Amiden  salpetrige  Saure,  die  Nitratbakterien  hieran» 
Salpetersäure.  Die  Eisenbakterien  verbrennen  Eiaenoxydnlverbin* 
düngen  zu  Eisenoxyd.  Wieder  andere  verbrauchen  CHt  oder  noch- 
andere  H,  kurz  stets  noch  oxydierbare  (anverbrannte)  Stoffe. 

Die  rezenten  Brauneisenerze  (Limonite  und  See-Erze)  sind  — 
wie  wir  sahen'  —  im  Wesentlichen  aus  OxydationsprozeBaen  her-- 
vorgegangen,  seiH"  durch  direkte  Oxydation,  seis  durch  Vermitt- 
lung lebender  Organismen.  Aber  auch  die  in  Gegenwart  abge- 
storbener organischer  Teile,  d.  h.  von  Humus  oder  Sapropel,  vor- 
kommenden Prozesse  der  Reduktion  von  Eisenverhindungen  sind 
für  uns  beachtenswert;  die  Reduktionen  werden  insbesondere  durch' 
faulende  organische  Reste  oder  Organismen  bedingt.  So  sehen' 
wir  Eisenoxydul- Verbin  düngen  entstehen,  z.  B.  das  an  der  Luft 
leicht  zu  Ferribydroxyd  sich  umsetzende  Ferrocarbonat  (Eisenspat, 
von  hollandischen  Torfbauero  [vgl.  Bemmelen  1900,  S.  352]  am 

')  Di«  Tatsache  des  Vorhandenseins  von  >Schwofelorganism&n«  hat  die  11«- 
nong 'bedingt,  daß  gewisse  Schwsfsrrorkommen  einer  Organ iMnen- Tätigkeit  den 
Ursprung  verdankten.  Allein  es  ist  nicht  recht  ersichtlich,  vi«  man  tioh  das 
Vorxnstellen  hitts.  Der  Schwefel  wird  von  den  Organismen,  wie  oben  gesagt, 
verbrannt,  nicht  aber  etwa  als  Aiisicheidungsprodakt  gebildet  ond  alt  lolehei 
dauernd  erhalten.  Die  Schwefel  bakterien,  besondere  Beggiatoa,  gebrauchen  HiS 
'in  ihrem  Leben  ond  dieser  gibt  bei  Vorhandensein  von  0  so  wie  so  laicht  S  ab 
dank  Bildung  von  BjO.  Immerhin  bedürfte  der  Gegenstand,  inwieweit  gewiss« 
Bakterien   etwa  die  Ablagerungen   von  S  unterstützen  könatau  wie  die  Bbea- 

-  baktürion  Ferrihydroijd  noch  der  näheren  Untersuchung.    Eine  gute  Znaanutaw- 

-  Stellung  über  die  Tätigkeit  der  Schwefelbakterien  findet  sieb  in  Ludwio  JostV 
BDok  »Vorleeongen  über  Pftanienphy Biologie«  (Jena,  9.  Aufl.,  1906  S.  358  i>- 
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TDrenther  Moor  weiße  Torfsubstanz  [Witte  Klien]  genannt)) 
'bleibt  erhalten  oder  entsteht  auch  erst  aus  Ferrihydroxyd  durch 
Reduktion  in  Gegenwart  des  von  dem  faulenden  Medium  gebilde- 
ten Kohlendioxyds,  und  das  Vorkommen  von  Ferrophosphat 
(Vivianit),  das  an  der  Luft  durch  Oxydation  blau  werdend  zu 
JTerripbospbat  (Blaueisenerde)  wird,  spricht  dieselbe  Sprache. 
Die  Pbosphofs&nre  des  Viviaoits  stammt  von  Tieren  her,  die  im 
"Moor  oder  in  dem  Sapropelit  bildenden  Wasser  gelebt  haben, 
woher  denn  auch  tierische  Einschlüsse  gelegentlich  YivianitrBe- 
■kleidungen  zeigen. 

Alle  diese  Eisenverbindungen  in  Mooren,  die  in  korikretionären 
Tonnen,  in  Nestern  und  Lagern  vorkommen,  können  mehr  oder 
.•minder  auffällige  Tonbei  mengungen  aufweisen1),  womit  darauf 
hingewiesen  wird,  daß  das  Eisen  durch  Waseerläufe,  die  auch 
Ton  trübe  mitbrachten,  in  die  .Moore  eingeführt  worden  ist,  be- 
ziehungsweise, daß  lösliche  Tonerde,  die' fast  in  jedem  Wasser  — 
-wenn  auch  nur  in  Spuren  —  vorbanden  ist,  zusammen  mit  dem 
Eisen  gefällt  worden  ist. 

Es  wurde  schon  angedeutet,  daß  in  vielen  Fällen  durch  die 
"Tätigkeit  der  lebenden  Organismen  offenbar  nnr  die  Anregung 
zum  Ausfällen  dos  Eisens  gegeben  ist,  daß  in  anderen  Fällen 
-diese  sehr  leichte  Äusfällung  auch  in  anderer  Weise  geschieht. 
'Diesbezüglich  sei  die  Tatsache  .herausgegriffen,  daß  z.  B.  abge- 
storbene Wurzeln  in  dicke  -tonhaltige  Eisenerzzylinder  eingebettet 
^auftreten  können,  wobei  aber  diese  Wurzeln  wesentlich  nur  die 
Attraktionspunkte  für  den  Niederschlag  gewesen  sind,  wie  es  jeder 
.andere  heterogene  Bestandteil  in  einer  homogenen  Masse  wie  Ton, 
rSand  oder  dgl.  sein  kann3).  Höchstens  mögen  Keduktionsprozesse, 
-eingeleitet  durch  die  sich  zersetzenden  Wurzeln,  im  ersten  Stadium 
^mitspielen.  Solche  Ton -Eisen-Hosen  kommen  in  den  verschieden- 
-eton  Formationen  vor;  sie  sind  konkretionäre  Bildungen.  Lebende 
'Wurzeln  bedingen  umgekehrt  —  da  die  Pflanzen  das  Eisen  ge- 
brauchen — eine  Enteisenung  des  Bodens  (Daübräe,  Comp.-  read. 


')  Vgl. .%.  B.  BtTBKi«  1891,  S.  217. 

I1)  H.  Pinoaif,  iehrb.  der  PftanienpiI&ontolQgie  1839,  S.  5  aad-47. 
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Paris  XX,  p.  1777);    solche  Wurzeln    »entfärben«    daher  in  ihrer 
Nähe  auf  einige  Zentimeter  einen,  eisenhaltigen  Boden. 
3.    Mangan. 

Wiederholt  iBt  auch  eine  Speicheruog  der  dem  Ferrihydroxyd 
entsprechenden  Mangan  Verbindung  durch  Organismen  beobachtet 
worden,  wo  Mangjn  eben  zur  Verfügung  steht  (vgl.  z.  B.  Molisch 
1892,  S.  72).  Es  spielt  dann  dieselbe  Rolle  wie  sonst  das  Eisen. 
—  In  1800 — 5000  und  mehr  Metern  Meerestiefe  finden  sich  auf 
dem  Meeresboden  Mangan-  Eisen  konkretionen :  die  konzentrische 
Schichtung  (vgl.  z.  B.  die  Abbildungen  bei  John  Mtjrray  und 
A.  F.  Renabd')  beweißt,  daß  es  eich  um  Bildungen  handelt  wie 
die  See-Erze,  und  die  Annahme  liegt  nahe,  daß  auch  zur  Bildung 
der  Mangankonkretionen  organisches  Leben  den  Anstoß  gegeben 
sahen  durfte. 

Man  könnte,  wenn  man  die  Genesis  in  der  Bezeichnung  zum 
Ausdruck  bringen  will,  unterscheiden  Ei sen- L i mo n  i te  vom 
Mangan-Limoniten^Manganwiesenerz,  Mangansumpf- 
ernim  Gegensatz  zu  den  Eisen- See  erzen,  die  etwas  Mangan  ent- 
halten, durch  die  Manganeisen-Seeerze  mit  z.  B.a)  27,06  pCt 
FejOa  und:  23,60  pCt   MnOg.  bis   zu   den   Mangan-Seeerzen.. 

Nacb  der  Zusammenstellung  von  Bergbat  kommen  Mangan» 
Liraonite  vor  nach  StrIshow  im  Bogoslowskischen  Bergrevier  im 
Ural  m  qaart&ren  Sauden,  auch  in  Deutschland  hier  und  da,  z.  B. 
in  Sand  und  Ton  eingebettet  ein  5 — 7  m  machtiges  Lager  zu- 
Oberrosbaeh  bei  Homburg  r,  d.  Höhe.  Nach  Katzbr  kommt  im 
Überschwemmungsgebiet  des  Amazonen  Stroms  Maoganerz  (Psilo- 
melan  MnOa)  vor  tob  sehaTiger  Struktur,  das  nach  dem  Genannten 
entstanden  wäre  aus  Maugancarbonat-LOsungen  infolge  einer  Oxy- 
dation unter  Verdrängung  des  Kohlendioxyd».  Solche  schalig. 
»trillerten  Psilomelan-PIatten  sind  mir  auch  aus  Überseh-wenunungs- 

')  Miraa«  o.  Bjbmbd,  Report  oa  deep-«e»  depoiiU.  Report  soient  recaln> 
CMenger.  London  1891,  Tat  II,  III,  IV.  —  leb  seilst  habe  Abbildungen  g»- 
boten  in  der  >  Natu rwiflfanachaf Hieben  Woctiposebrift«  Jen»  1906,  p.  411  o.  413, 

*i  Nach  Scmwaoisr,  yergl.  Bmoiit,  Die  BnlagentiUeiu  Untei  Zugruds- 
leKong  der  Ton  Ai.na»  Wilhilh  Stklk*kb  hinterlatsenen  TorlMnngamaniiafciipt« 
W  Anfeeichnnngnn.    I.  Hüfte.    Leipzig  1904,  S.  S68— 264. 
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■  rgebieten  Norddeutschlands  gelegentlich  —  und  zwar  jedesmal  mit 
der  Frage,  ob  es  eich  um  fossiles  Holz  handle  —  vorgelegt  worden. 
Die  einzelnen  Schalen  ■  wurden  daher  für  Jahresringe  gehalten. 
Sind  „solche  Manganstflcke  angewittert,  so  treten  die  Schalen  noch 
auffälliger  in  die  Erscheinung,  indem  dann  ausgewitterte  Partien 
■mit  stehen  gebliebenen,  senkrecht  zu  den  Begrenzungsßächen  der 
Schalen  gerichteten,  abwechseln,  so  daß  man  etwa  glauben  konnte, 
•  die  ausgewitterten  Partien  entsprächen  dem  leichter  zerstörbaren 
-Gewebe,  etwa  den  Markstrablen.  Ein  Strick,  das  mir  vorliegt, 
-stammt  vom  Ufer  des  Schiefen  SeeS  bei  Samotschin  (Prov.  Posen) 
«und  wurde  dort  ca.  >/a  m  tief  in  »Moorerde«  gefunden.  J.  H.  L. 
Togt1)  gibt  das  Vorkommen  von  Mangan-Xiimonit,  auch  -verge- 
sellschaftet mit  Eisen -Lim  on  it  in  Ockerform  als  unmittelbares 
Liegendes  von  norwegischen  Torflagern  an.  Dieser  Mangan-Li- 
monit  ist  sehr  locker  (»Manganockerc),  frisch  sehr  HaO-haltig  und 
zerfällt  lufttrocken  größtenteils  zu  Pulver. 

Auch  sonst  (iu  Nord-Amerika  z.  B.)  sind  Mangan -Liuionite 
nichts  Seltenes.  Inwieweit  bei  solchen  Mangan-Limoniten  auch  Or- 
ganismen wie  beim  Eisen  eine  hervorragende  Bolle  spielen  können, 
«wäre  noch  nSher  zu  untersuchen.  Tatsache  ist  jedenfalls,  daß  Or- 
ganismen auch  Manganihydroxyd  niederzuschlagen  fähig  sind,  wie 
z.  B.  nach  O.  Adler3)  die  S. 222  schon  genannte  ProtozoeTSniAo^Aj/c* 
■vegetans.  Eisenschlamme  sind  durch  ihre  gelbrote  Farb»ug_  sehr 
auffällig;  die  entsprechenden  Manganschlamme  aber  sind  schwarz 
und  können  daher  leicht  Obersehen  werden,  wenn  man  nicht  sein 
'besonderes  Augenmerk  dura  if  richtet.  Es  ist  bemerkenswert,  daß 
■nahe  bei  einander  in  ein  und  demselben  Wasser,  z.  B.  in  nur 
200  ai  Entfernung  von  einander ,  an  der  einen  Stelle  Mangansee- 
era  (z.  B.  mit  u.  a.  36,10  PCt.  MnOa  und  25,83  pCt  Fea08),  an 
der  anderen  Eisenerz  (z.  B.  mit  u.  a.  3,28  pCt.  MaOs  und  €9,47  pC. 
FeaOs)  entstehen  kann*).      Das  regt  den  Gedanken  an,  ob  nicht 

')  Vogt,  Über  Hmguwieseners  nnd  Qber  das  VerhSftril»  cwiichea  Eise« 
innd  Mangan  in  den  Böen  and  Wiaeenerzeii.  iPnktücae  Geologie.  Bariin  18GG 
.3.  817  ff.) 

*i  L  o.  1J03,  S.  217. 

')  VootQ.  o.  S.  226-297)  bllt  diese  NiedenohUge  lUr  reiu  chmniache  Pk>- 
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hier  verschiedenartige  Organismen  in  dem  einen  Falle  vorwiegend' 
Mn-,  in  dem  anderen  vorwiegend  die  Fe- Verbindung  zum  Nieder2 
schlag,  gebracht  haben. 

Es  ist  zu  beachten,,  daß  auch  dann,  wenn  die  Organismen. 
nicht  tatig  waren,  freilich  das  Eisen  und  Mangan  wieder  nieder- 
geschlagen werden  würden,  aber  die  Anreicherung  an  bestimmten: 
Ortlichkeiten  wird  durch  die  Organismen  befördert,  wahrend  an- 
dernfalls eine  gleichmäßigere  Verteilung  der  niedergeschlagenen' 
Erze  statthaben  würde. 

Wie  » Eisenpflanzen«  besonders  unter  den  Wasser-  und  Sumpf-' 
pflanzen  verbreiteter  sind,  so  ist  es  nach  J.  GÖssl1)  auch  mit  den: 
»Mangan  pflanzen".. 

Sumpf-  und  Wasserpflanzen  speichern  allgemein  mehr  Mangan 
als  Bodenpflanzen,  von  denen  aber  gewisse  Arten  ebenfalls  viel- 
Mn  aufnehmen  können,  wenn  es  ihnen  geboten  wird.  So  enhielt; 
Carex  hirla,  das  auf  einem  längere  Zeit  im  Freien  lagernden  Haufen, 
von  Manganschwarz  wuchs,  nach  H.  Svoboha'2)  in  der  Aache- 
7,91  pCt  Mn804  neben  nur  2,31  pCt.  Fej08+ A1205  usw.,  jedoch. 
läßt  sich  —  soweit  die  Versuche  reichen")  —  das  Fe  bei  höherem 
Pflanzen  nicht  durch  Mn  ersetzen ,  wenn  sie  auch  Mn  willig  auf-- 
nebtnen,, 

Sapropel  -Erden. 

S'apropel-Erden*)  sind  Sapropelite  mit  reichem  Ton-  oder 
Mergelzusatz  oder  Feinsandzusatz,  andererseits  Sapropsammite,. 
d.  h.  also  Sapropel-Oesteiue  mit  reichem  Znsatz  gröberen  Sandes. 
Im  Schlamm  zustande  sind  sie  oft  so  Sapropel-ähnlieh,  daß  sie  sich; 
nur  unter  dem  Mikroskop  zu  erkennen  geben;  lufttrocken  hingegen' 
sind  sie  andererseits  oft  wieder  nicht  von  sapropellosen  Tonen,, 
Sauden  oder  Mergeln  zu  unterscheiden.    Oft  ist  hierbei  die  v 


■)  Gobsl,  Über  das  Vorkommen  de«  Mangans  in  den  Pflanaen  (Bäh.  x.  B.i. 
Centralbl.  1904,  S.  119—132). 

*)  Svoboda,  Über  abnorm  hohen  MtogaDgehalt  einer  Pdanienaache.  C*>- 
riütbU  II:     Hitteil.  d.  natnrhist  Landetmuaeams   f.  Kärnten   1902,  S.  193—191.. 

a)  Vergl.  G.  StAurua,  Le  Stszioni  Speriment.  Agrar.  luL  Bd.  XIX,  I890U, 
S.  1-88. 

')  Vergl.  hierin  du  SeitenstüiV Hnmui erden. im.  IL  Band«, ■- 
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liehe ,  starke  Aufhellung  bemerkenswert,  namentlich  wenn  der 
Scblamm  Einfach- Schwefelei  Ben  (FeS)  enthielt  (vergl.  S.  208). 
Reine  Sapropelite  dunkeln  im  Gegensatz  hierzu  oft  nach.  Kurz 
gesagt  sind  also  die  Sapropel- Erden  diejenigen  Sapropel-Ge steine, 
die  einen  reicheren  oder  reichen  Gehalt  an  herzugedrifteten  anorga- 
nischen Mineralteilen  besitzen. 

Handelte  es  sich  bei  der  Genesis  der  Sapropel -Kalke,  des  Diato- 
meenpelits  und  der  reinen  Sapropele  um  autochthone  Sedimentierung 
(aqua  tische  Antochtbonie),  eo  sind  die  Sapropel-Tone  und  -Sande 
wesentlich  durch  allochthone  Sedimentierung  —  nämlich  hinsichtlich 
der  Ton-  and  Sand- Bestand  teile  —  zuwege  gekommen.  Für  eine  reiu 
wissenschaftliche  Auseinandersetzung,  wie  die  vorliegende,  ist  es  nicht 
von  Belang,  genau  festzusetzen,  wieviel  Gewichtsbestandteile  von 
den  autochthonen  Sedimenten  einerseits  und  wie  viele  von  den 
allochthonen  andererseits  vorhanden  sein  müssen,  um  schon  oder 
noch  von  Sapropel  schlechtweg  oder  Sapropel- Tonen  oder  -Sauden 
sprechen  zu  dürfen,  kurz  von  Sapropel  einerseits  oder  Sapropel- 
Erden  andererseits.  Beide  Gesteina- Arten  geben  natürlich  ganz 
allmählich  ineinander  Aber  und  die  beiden  Extreme  nennen  wir 
t  eben  Sapropel  einerseits  und  Sapropel-Ton  resp.  -Sand  oder  Sa- 
propel-Ton-Sand  andererseits.  Das  Bedürfnis  einer  genauen  Fixie- 
rung von  Grenzen,  bis  wohin  die  einen  und  bis  wohin  die  anderen 
dieser  Gesteine  zu  rechnen  sind,  mag  fOr  die  Praxis  von  Belang 
sein,  fiör  unsere  theoretische  Auseinandersetzung  sind  aber  das 
Gesagte  hinausgehende  beschränkende  Definitionen  nicht  notwendig, 
wenigstens  gibt  die  wissenschaftliche  oder  kulturtechnische  Praxis 
vor  der  Hand  noch  keinen  Wink,  wohin  die  Grenzen  aus  Zweck- 
mässigkeitsgründen zu  legen  wären.  Einen  Sapropel-Sand  würde 
ich  aber  z.  B.  jedenfalls  jedes  Sapropel-Gestein  nennen,  das  luft- 
trocken wie  Sand  aussiebt,  mag  es  noch  so  sehr  im  Schlammzu- 
stande  reines  Sapropel  vortäuschen. 

Wie  man  frische  Sapropel- Erden  im  Felde  schnell  erkennen' 
und  bestimmen  kann,  wurde  S.  207  beim  Sapropel-Sand  angegeben. 
Im  Zusammenhang  mit  dem  Gegenstand   der  vorausgehenden. 
Kapitel  wurden  nämlich  von  Sapropel  Erden  bereits  der  Sapropel- 
Sand  besprochen,,  und   diejenigen,,  die  durch.  FeS  dunkelblaur- 
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•schwarz  gefärbt  sind,  die  «schwarzen  Schlamme«,  ferner  mußte 
schon  wiederholt  auf  sie  Bezug  genommen  werden,  inabesondere 
in  dem  Kapitel  Sapropel,  wo  u.  a.  anf  die  Gytjen  aufmerksam 
gemacht  wurde  (S.  149),  worunter  nach  beutigem  gewöhnlichem 
-Gebrauch  vorwiegend  die  Sapropel-Erden  verstanden  werden. 

Es  bleibt  aber  noch  insbesondere  der  außerordentlich  häufige 
Sapropel-Ton  zu  besprechen.  -. 

Sapropel-  reap.  Saprokoll-TonfFaulschtamm-  resp. 
Faulgallerte-Ton,  (für  beide  kurz  Faultou)  sieht  meist  aus  wie 
Ton,  da  die  Sapropel-Bestandtelle  nicht  oder  kaum  färben;  jedooh 
ist  der  Sapropel-Ton  von  sehr  weich  (halbfluasiger)  schlammiger, 
gallertiger  Konsistenz.  Derzeitig  werden  sowohl  der  Sapropel-Ton 
wie  der  kein  Sapropel  enthaltende  Ton  beide  zusammengeworfen 
und  meist  als  Schlick  bezeichnet.  Beim  Erhitzen  unter  Luftab- 
schluß wird  der  Sapropel-Ton  aber  durch  den  Destillations-Buck- 
stand  (Kohleostoff)  des  Sapropels  schwarz,  wodurch  das  Gestein  als 
Sapropel-Ton  leicht  von  bloßem  Ton  unterschieden  werden  kann. 
Wenn  man  ganz  sicher  gehen  will,  wird  man  eine  mikroskopische 
Untersuchung  vorangeben'  lassen.  Je  nach  dem  geringeren  oder 
höheren  Tongehalt  gewinnen  die  Sapropel-Tone  die  von  dem  luft- 
trocknen Sapropel  her  bekannte  höbe  Festigkeit  oder  sie  zerfließen 
in  Wasser  ge  jU«  wie  Ton. 

Sapropel-Ton  kann  sich  bilden,  wo  ein  reiches  Leben,  nament- 
lich von  Planktonorganismen  mit  Sedimentierung  von  feinstem  Tos- 
Material  einhergeht  wie  etwa  an  besonders  rabigen  Stellen  watten- 
meerähnlicher Gebiete,  sogar  an  Stellen,  wo  unter  anderen  Um- 
standen die  abgestorbenen  Organismen  sonst  der  vollständigen  Zer- 
setzung, der  Verwesung,  anheimfallen  würden.  Die  Gleichseitigkeit 
der  Sedimentierung  absterbender  und  abgestorbener  Organismen 
mit  feiner  Ton-Trübe  bedingt  eine  Einbettung  ersterer  ond  dadurch 
einen  Abschluß  des  Sapropel  bildenden  Materials  durch  den  Ton- 
Gerade  die  so  entstehenden  Sapropelite  sind  dann  gern  diejenigen, 
''die  makroskopisch  durchaus  nicht  den  Eindruck  machen,  als  ent- 
hielten sie  Überhaupt  Sapropel,  da  bei  dem  sofortigen  Einschluß 
des  Ur-Materiales  wie  in  Konservenbüchsen  die  Zersetzung  wohl 
nur   äußerst  langsam   vor   sich  geht     Sehr  auffällig  ist  es  dann, 
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Wenn  solche  durchaus  wie  reine,  etwa  eisengefärbte  Tone  aus- 
sehenden Sapropelite  beim  Glühen  einen  unter  Umständen  sehr 
großen  Gasgehalt  entwickeln  und  der  Rückstand  kohlschwarz  wird. 

Ein  sii h fossiler,  schwach  sapropel haltiger  Sapropel-Ton  aus 
dem  Berliner  Alluvium  (Alte  Jakobstraße  40/41 )  enthielt  von 
figurierten  Teilen  Diatomeen,  sehr  viele  Spongillennadeln  und 
Kleinhäcksel  (Mikrohäcksel)  von  stark  ramponierten  Gewebefetzen 
höherer  Pflanzen.  Beim  Glühen  unter  O- Abschluß  wird  das  ton- 
eiBenfarbige  Material  schwarz.  Außer  sehr  vielem  Ton  ist  etwa» 
Feinsand  vorbanden  und  Ferrihydroxyd. 

Im  Flötzgebirge  aller  geologischen  Formationen  sind  fossile 
Sapropel-Erden  außerordentlich  häufig  und  unter  den  Namen  bi- 
tuminöse Tone,  Tonschiefer,  Schiefertone  usw.  bekannt. 
Kin  sehr  schöner,  miocäner  Sapropel-Ton  (ein  bituminöser  Ton), 
der  makroskopisch  durchaus  wie  ein  durch  Eiaenoxyd  gefärbter, 
sonst,  reiner  Ton  aussiebt  — ,  obwohl  er  bei  nicht  ganz  100°  getrocknet 
nach  freundlicher  Untersuchung  von  Herrn  Bergingenieur  J.  Kern 
15,30  pCt.  brennbare  organische  Substanz  enthält,  —  kommt  z.  B.  bei 
Königsberg  bei  Eger  in  Nordböhmen  vor.  Der  mikroskopische  Be- 
fund, das  Schwarzwerden  nach  dem  Erhitzen  und  der  erstaunlich 
große  Gehalt  an  brennbarem  Gas  geben  leicht  Auskunft  Ober  die 
wahre  Katar  dieses  Gesteins. 

Zu  den  Synonymeu  zu  rezenten  Sapropel-Erden  gehört 
vielleicht  die  Bergpecherde  TOM  Cakcrin's  (1 789,  S.  70)T 
ferner  dos  neuerdings  von  Rahann  (Einteilung  1906,  S.  182)  für 
Sapropel-Ton  geschaffene  Synonym  Ton-Gytje. 

Des  weiteren  ist  hier  zu  nennen  derTöck(zum  Teil).  Töck 
ist  eine  (friesische)  Lokalbezeichnung  von  Helgoland.  Wie  mir 
Eingeborene  mitteilten  und  auch  Dames  erfahren  hat '),  versteht 
man  unter  Töck  sowohl  das  Material,  aus  dem  die  tonigen  (hellen) 
Lagen  der  unteren  Kreideformation,  als  auch  einen  (dunklen) 
festen  Sapropel-Ton,  der  sich  im  und  am  Nordhafen  jetzt  ca.  5  m 
unter  dem  mittleren  Wasserspiegel  befindet  und  oft  in  größeren 
und  kleineren  Brocken   an   den  Strand   geworfen  wird.     Ich  habe 

')  Dahes,   Über  die  Gliederung  der  Flözformation  Helgoland«  1893,  S."620. 
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Proben  nicht  nur  vom  Grunde  aufgeholt,  sondern  auch  viele 
Stücke  am  Strande,  namentlich  der  Düne,  aber  auch  der  Haupt- 
insel gesammelt,  besonders  zwischen  dem  Tang,  der  ihn  als  Unter- 
lage benutzt  und  emporgezogen  hat.  Dieser  Tfick  hat  offenbar 
diluviales  Alter,  vielleicht  postglaziales ').  Er  ist  eine  Süßwasser- 
bildnng  mit  Landpflanzen  und  -Resten;  Mollusken  hat  schon  Ad. 
Lasard  nachgewiesen3).  Eine  größere  Anzahl  hineingedrifUter 
Land  pflanzen  hat  Hallier  bekannt  gemacht8).  Es  handelt  eich 
aber  trotzdem  nicht  um  einen  Schweramtorf,  sondern  um  eine 
Sapropel-Erde  mit  Nahedriftmaterialien :  Laubblattern  von  Bäumen, 
wie  Eichen  (Quercua),  Eicheln,  Watnußresten  (Juglaru),  Hain- 
buchen fruchten  (Carjnrnu  Betulus)  usw.,  auch  ein  Blatt  von  Ilex 
aquifolium  wurde  neuerdings  (von  Inspektor  LüHRS  auf  Helgo- 
land) gefunden,  daneben  aber  sind  —  wie  gesagt  —  Sfißwaaser- 
Mollueken  usw.  vorhanden. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  fand  ich  ziemlich 
viele  Ge  stein  ssplitter,  von  tierischen  Resten  zahllose  SpongÜIen- 
nadeln  und  Reste  kleiner  Sflßwaseer-Crustaceen,  von  pflanzliche« 
Resten  wenig  Diatomeen,  Pollen  von  Pirttts,  CorijUa  und  Alma, 
Sporen  usw.  Der  Tfick  ist  lufttrocken  hart  und  zfihe  und  eicht 
dann  braunkohlenartig  aus;  er  weicht  in  Wasser  nicht  wieder  auf, 
wenn  er  auch  unter  Wasser  weich  ist,  sonst  hätte  er  eich  ja  auch 
im  Meereswasser,  unter  das  er  gesunken  ist,  nicht  erhalten  können. 
Die  liegende  Partie  des  Lagers  ist  heller  und  etwas  kalkreicher.  D« 
Sapropel-Töck  (im  Gegensatz  zu  dem  Kreide-Töck)  ist  vielfach 
von  Bohrmuscheln  durchlöchert  worden.  Yergl.  unsere  Fig.  12  rechts 
■unten  auf  S.  89.  —  Denselben  Tfick  (ob  von  Helgoland  hingedriftet 
durch  Vermittlung  aufsitzender  Tange?)  fand  ich  in  einigen  Rollstflckea 
an  der  Südküste  von  Föhr.    Der  mikroskopische  Befund  ergab  große 


1  Vergl.  W.  Wolfp,  Einige  geologischa  Beobachtungen  auf  HelgoUni 
(Zeitsflkr.  der  Deutschen  GeoL  Gas,  Berlin  1903,  Deiember- Protokoll) 

■)  Lhaio,  Nene  Beiträge  xnr  Geologie  Helgolands.  Zeitaohr.  der  DentBchao 
Geol.  Geselbch.,  21.  Bd.,  Berlin  1869,  8.  581-586. 

*)  Hallt««,  Helgoland.  Erschienen  vor  1869  (dieselbe  Ausgabe  wiederholt, 
«nietet  1898  mit  verändertem  Titelblatt  ausgegeben),  3.  79  ff.  nnd  BIS  tt.  & 
hielt  den  Töuk  für  eine  ans  einem  Waldmoor  hervorgegangene  lertiteBraunkoala 
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'Übereinstimmung  mit  dem  diluvialen  Helgoländer  Töck,  es  fanden  sich- 
nämlich Spongillennadeln,  Crustaceen-Reste  (Boamma),  Pediaitntmy 
Diatomeen,  Teleutosporen,  Sphagnum-B\&tter  und  Epidermis-Fetzen 
höherer  Pflanzen.  Auf  der  Westküste  der  Kurischen  Nehrung 
und  zwar  zwischen  Rossitteu  und  Sarkau  fand  ich  Gerolle  eines 
Sapropelit-Tones,  die  dem  Helgoländer  Töck  sehr  gleichen,  und 
die  von  den  unter  das  Meerwasser  geratenen  Landstrecken  stammen 
ebenso  wie  die  dort  häufigen  Land-Torf-Gerollei  wie  denn  natur- 
gemäß überhaupt  dort,  wo  Torfgerölle  vorhanden  sind,  gelegentlich 
auch  Sapropelit- Gerolle  vorkommen:  eine  besondere  Ausnahmeer- 
scheinung bildet  sonach  der  Helgoländer  Sapropel-Töck  nicht. 

Eine  zn  denSapropel-ErdengehörigeBildung  des  hohen  Nordens 
ist  der  Kryokonit  (vom  griechischen  (kryos  =  Prost,  Kälte'uud 
konis  =  Staub).  Er  ist  das  früher  von  Nordekskjöld  für  vul- 
kanischen Aschen  staub  oder  für  Meteorstaub  gehaltene  Material, 
das  sieb  auf  der  Oberfläche  des  grönländischen  Inlandeises  findet. 
Ich  hatte  Gelegenheit,  einige  Proben  hinsichtlich  der  organischen 
Beatandteile  zn  untersuchen1).  Diese  Proben  bestanden  wesent- 
lich aus  tonigen,  aber  auch  sandigen  Partikeln,  die  als  Staub  zu- 
geführt wurden.  Dieser  enthält  etwa  6  pCt.  organische  Bestand- 
teile. Von  noch  Struktur  zeigendem  Material  fanden  sich  als 
Hauptteile:  Algen,  unter  diesen  auch  Diatomeen,  ferner  Tiere,  wie 
a.  a.  Bärentierehen  (Tardigraden)  usw.;  als  Staub  hineingeraten: 
ein  Fetzchen  einer  phanerogamen  Pflanze  und  die  Schuppe  eines 
Schmetterlingsflugels.  Wir  haben  also  hier  eine  mit  Sapropel 
vermischte  aolische  Bildung,  die  in  Wasserstellen  des  Eises  ent- 
stand. 

In  unseren  Seen,  die  keine  Zuflösse  haben,  bringt  der  Staub 
ebenfalls  einen  verunreinigten  Sapropelit  hervor;  man  darf  also 
nicht  immer  ohne  Weiteres  aus  dem  Vorhandensein  von  Ton  und 
Sand  im  Faulschlamm  darauf  schließen,  daß  ein  Zufluß  vorhanden 
gewesen  sei,  abgesehen  von  Einschwemmungen,  die  durch  Rcgen- 

')  II<dne  Mitteilnug  dar&ber  befindet  eich  in  dem  Grönland-Werk  von- 
KaioH  t.  Dbtoilski,  1897.  —  Siehe  »nah  meine  Notiz  in  der  NttnrwisseiiBohaft- 
Hchen  Wochaiwohrift,  Berlin  den  10.  IV.  1898,  S.  173.  —  VergL  ferner  «ach  die 
bmwmmbmtBt  ™  Zuuu  Lehrt,  der  Petrograpuie  in,  2.  Aufl.,  1894,  S.-782-.- 
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wasaer  erfolgen.  Da  Kryokonit  alle  Staubmaseen  beißen,  die  sich 
auf  dem  grönländischen  Inlandeise  befinden,  enthalten  wohl  nicht 
alle  Proben  Sapropel- Bestandteile.  —  (Gelegentlich  wird  in  über- 
tragenem Sinne  auch  der  Homasstanb  als  Kryokonit  bezeichnet, 
der  sich  auf  Eisfeldern  der  Alpen  als  Anflug  vorfindet).  Wie  - 
beim  Sapropel-Teppich  (S.  112)  kann  man  auch  beim  Kryokonit 
und  Überhaupt  bei  allen  eben  erst  im  Entstehen  begriffenen  Sa- 
propel-Gesteinen  den  Einwand  erheben,  es  sei  die  organische  Bei- 
mischung des  Kryokonits  noch  kein  Sapropel,  sondern  erst  dann, 
wenn  es  einen  Zersetzungsprozeß  durchgemacht  habe.  Darauf  vir« 
dasselbe  zu  erwidern  wie  das  schon  am  angeführten  Orte  Gesagte. 
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